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HETHEOLOGIE
ahrgang 1985 eft

DIie leibliche Aufnahme arlens
in den Himmel 1m Spannungsfeld

eutiger theologischer Strömungen
DIie rage ach der Rezeption des Dogmas

Von Anton Zuegenaus, ugsburg

DIie Dogmen VO  — der Unbefleckten Empfängnis arlens und VO  — ihrer leiblichen
uiInahme In den Himmel werden den latreutischen gezählt. Damıt ist gemeınt,
dals der TIun für die jeweilige Definition nıcht ın der Notwendigkeit lag, einen
langen, heitig gefiü.  en und die Einheit der Kirche bedrohenden Streıt Urc. eiıne
lehramtliche Entscheidung schlichten, W1€e CS etiwa be]l den großen altkirchlichen
Konzilien oder eım Konzil VO  a Irıent der Fall Wal; vielmehr aßt sich zeigen, da
innerhalb der Kirche ber Jahrhunderte hinweg immer stärker der Ruf ach der
Definition dieser schon längst fast allgemeın geglaubten Wahrheiten laut wurde
und die Bıtte immer eindringlicher die Päpste herangetragen wurde. DIie beiden
Definitionen etiraien also weniıger eiıne innerkirchliche Kontroverse als die Orde-
rTung gläubiger Frömmigkeıt 1ın der Verherrlichung Gottes und se1InNes Sohnes, der
seıner Mutltter als erster Anteil der vollen rlösung gewährt hat

Diese latreutische Absicht geht klar AaUus dem Definitionstext der Apostolischen
Konstitution Munificentissimus Deus hervor‘?!:

»Nachdem Wır 11U.  - iImmer un immer inständig ott gefleht un den Geist der
Wahrheit angerufen aben, verkündigen, erklären un definieren Wiır Z.UT Verherrlichung
des Allmächtigen Gottes, dessen SallZ besonderes Wohlwollen über der ungfrau Marıa
gewaltet hat, Z Ehre se1ines Sohnes, des unsterblichen Königs der Ewigkeit, des Slegers
über Sünde un Tod, ZUT Mehrung der Herrlichkeit der erhabenen Gottesmutter, ZAULE Freude
und 2A00 der SaAaNZCIl Kıirche, iın Krait der Vollmacht nNnseres Herrn Jesus Christus, der
eiligen Apostel Petrus un Paulus un nNnserer eigenen Vollmacht, da eın VO  a Gott
geoffenbartes Dogma ist Die unbefileckte, immerwährend jungfräuliche Gottesmutter Ma-
ra ist, achdem S1e ihren irdischen Lebenslauf vollendet hatte, mıt Leib un! Seele ZUT
himmlischen Herrlichkeit aufgenommen worden.«

AAS (1950) OS Übersetzung ın Graber, Die marlanıschen Weltrundschreiben der Päpste In
den etzten hundert Jahren, Würzburg 200



Anton Zuegenaus
IDiese Verherrlichung Gottes, die Marıa schon Jetzt die erlösende Wirkung des

es und der Auferstehung Jesu Christi voll aufscheinen läßt, bedeutet zugleic.
eiıne lichtvolle ärkung des Menschen auf seinem Lebensweg. DIe Gläubigen
mOgen, W1e 1US XII urz VOT dem angeführten Abschnitt rklärt, Urc die
Betrachtung Marıens, die für alle Glieder des Mystischen Leibes Jesu Christi das
Herz eiıner Multter hat, In der FEinheit dieses Leibes zusammenwachs en, den Wert
des menschlichen Lebens und das erhabene Ziel, dem der Mensch ach Leib und
eele bestimmt ist, erkennen und die Irrlehren des Materialismus und die
Verderbnis der Sıtten überwinden. Von dieser Erwartung her dürfte die gläubige
Betrachtung der Assumpti0o Marıae heute och gewichtiger seın als 1950 ach
dem schrecklichen Weltkrieg War die Achtung VOILI dem menschlichen en och
stärker als In der leichtfertigen Abtreibungsmentalität der achtziger ahre; das
Wiıssen die ewıge erufung des Menschen ist ın uUunNnseTrTer säkularisierten Welt
och mehr gesunken; die Sexualisierung des Lebens, die erbreitung der Porno-
graphie und Brutalıtät, besonders ın der 508 Videoszene, aber auch die rein
technische Betrachtung der leib-seelischen ollzüge, etiwa der Zeugung (man
en 1Ur künstliche Befruchtung und Genmanıipulation), rauben das Gespür
für die Gr6ße des menschlichen Leibes

Das ogma VO  s der leiblichen uIiInahme arlıens ın den Himmel hätte also
zusehends Aktualıtät gewınnen mMussen Stattdessen scheint, zeıgt ohl eın
IC auf das Glaubensleben der rısten, die Bedeutung dieses Dogmas 1m
kirchlichen aum VEISCSCIH selIn. 1ele Gründe lassen sich für diese mangelnde
Berücksichtigung anführen, etiwa die wachsende Säkularisierung, die marianische
Leisetreterel 1ın den etzten ZWanzılg Jahren oder ökumenische Rücksicht Vor
em scheint der christologische Kern und intergrund jeder mariologischen
Aussage brüchig geworden selInN. hne ew1ge Gottessohnschaft verliert die
Gottesmutterschaft und die bleibende Jungfräulichkeit Jjeden Sinn, ohne die le1ibli-
che Auferstehung Jesu, etiwa bei der Reduktion der Osterbotschaft auf die Aussa-
SC, daß Jesus weiterlebt, ist VOIl vornherein die Bedeutung der Assumpti0 Marıae
eingeengt.

In dieser Abhandlung sollen aber nicht diese christologischen Weichenstellungen
ıIn der modernen Theologie und ihre Bedeutung für das Mariengeheimnis themati-
sıert werden. Hıer soll ıIn einem ENSCICH Rahmen und In eiıner strengeren Konzen-
ratıon auf die leibliche uinahme arıens dargelegt werden, daß dieser lau-
benssatz schon seıt seiliner lehramtlichen Definition eiıne mehrdeutige Auslegung
erfuhr; dadurch wurde ohne Zweiftel die Aussagekraft dieses DNogmas stark SC
SChWAaC Diese Untersuchung wird zudem zeigen, da nıcht LLUT das Verständnis
des Dogmas RC verschiedene Strömungen innerhalb der modernen Theologie
beeinflußt wurde, sondern da auch die Definition und die Versuche, dieses
ogma zurechtzuinterpretieren, diese latenten Strömungen bewußt machen. Es
handelt sich also einen wechselseitigen Einfluß und die Geschichte der
echten oder LLUT scheinbaren Rezeption dieses Dogmas. Der Rückblick ber diese
Rezeptionsgeschichte wird somıt zeiıgen, dafs die Definition Z.UT Krisıs moderner
Strömungen wurde. ber die beabsichtigte latreutische Relevanz hinaus führte s1e
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Die leibliche ulnahme Marıens ın den Hımmel.

auch ZUT Klärung kontroverser Posıtionen. Diese wurden ZWAarTr 1950 och nıcht
en ausgeitragen, aber schon latent virulent und wurden r die De-
finition betroiffen

Dıie Infragestellung des heilsgeschichtlichen
rıvLlegs Marıens

Auf eine theologische Grundlegung des Glaubenssatzes VO  am der leiblichen
uiInahme arıens darf 1er verzichtet werden. Nur ın er Kürze se]len olgende
omente rekapituliert: ıne explizite Aussage der chrift ber auch die
Traditionslinie äaßt sich nıcht bis 1n die ersten Jahrhunderte zurückver{olgen. Erst
1mM Jahrhundert ist diese Auffassung eindeutig belegt, ann aber ın einer
überraschenden Häufigkeit“. Da aber jeder Glaubenssatz ın der Offenbarung
enthalten se1ın muß, die mıt dem » Tod des etzten postels« abgeschlossen Ist, aßt
sıich 11UT VOINl einem implizıten Enthaltenseins der Assumpti10 Marıae ın der Offen-
barung sprechen.

Der theologische Erkenntnisweg der Kıirche Seiz einmal bel der Gottesmutter-
schaft eın Wenn Mutterschaft nıcht 1Ur eın biologisches, sondern eın gesamt-
menschlıches, personales Ereign1s ist, hat Marıa mıt ihrer Bereitschaft azu eiıinen
wesentlichen Beitrag ZA0 Inkarnation und damit auch ZUr rlösung VO  — Uun! und
Tod geleistet. em steht Marılas en ın Beziehung dem ihres Sohnes
Deshalb konnte die Mutter Z Wal ın Gleichförmigkeit mıt ihrem Sohn den Tod
erleiden, aber ihr Leib, der Z.UT Überwindung VO  — un und Tod mitgewirkt hat,
sollte nıiıcht der aCc des odes, WwW1e die übrigen Menschen, ausgeliefer se1ın,
sondern VOT ihnen der Auferweckung gewürdigt werden. ber ebenso wurde die
bleibende Virgmmität für die Grundlegung der Assumpt1i0 herangezogen: Aus der
leiblichen Unversehrtheit der ungfrau wurde gefolgert, dals geziemenderweise ihr
Leı1ib auch unverwest 1e Schließlich legt die Immaculata Conceptio die ASSUmp-
t10 ahe Das allgemeine Gesetz, daß AdUus der un der Tod olg (vgl. Gen Z I:
Röm Iı (}  a. 16 15 gilt nıiıcht für die Sündelose DIie eue Eva, WI1e Marıa schon
seıt Justin (F 165) und renäaus (F 202) gepriıesen wurde, konnte als »Ursache
des Heils« (Irenäus) nicht 1n der Unheilskette VOIN un: und Tod stehen?. Wenn
S1e ıIn Gleichförmigkeit mıt dem Sohn trotzdem den Tod erlitt, legt dieser
Gesichtspunkt gerade auch die Gleichförmigkeit ın der Auferweckung ahe
Johannes Damascenus (T 749) arbeitet olgende Konvenilenzgründe heraus‘*:

»Es ziemte sich, dalß diejenige, die den Gott-Logos ıIn ihrem beherbergt hatte, ın die
Wohnstatt ihres Sohnes aufgenommen werde, un WI1e der Herr gesagt hatte, °“ ich muß ın
dem se1n, W as meınes Vaters ist”, ziemte sıch, da die Multter In den Königsgemächern
des Sohnes verweile 1m Hause des Herrn, ıIn den Hallen unNnseTrTesS Gottes (Ps Es ziemte

Vgl SOll, Mariologie (HdD, ILL, 4 9 Freiburg 1978, 12 ff: 144 f
Vgl eb! {f.

9 9 741, 7ZU: vgl SÖll, o ’ 128



Anton Zuegenaus
sıch, daß diejenige, die bel ihrer Niederkunft die Jungfräulichkeit unverletzt ewahrt hatte,
uch bel ihrem Tod dem Leibe nach unverwest erhalten werde...Es ziemte sich, daß
diejenige, die ihren Sohn Kreuze hängen sah und die Schmerzen, denen S1€e bel der
Geburt entgangen WAarl, WI1Ie eın Schwert 1im Herzen aufnahm, ihn beim Vater sıtzen sehe.«
»Denn deine Seele ist nicht iın die Unterwelt hinabgestiegen, dein Fleisch sah nicht die
Verwesung. Deıin unbefleckter und SallzZ makelloser Leib verblıe nicht ıIn der Erde, du
thronst vielmehr 1mM himmlischen Königreich als die Königın, die Herrın, die Herrscherin, die
Gottesmutter, die wahrha aufgenommene Gottesgebärerin«.

DIie leibliche uiInahme arıens ıIn den Himmel resultiert letztlich AUSs dem
marliologischen Fundamentaldogma der Jungfräulichen Gottesmutterschaft und
Seiz erkenntnismäßig die drei übrigen Mariıendogmen VOTITaus Bel diesen handelt
CS sich eindeutig eın rıvileg, das Marıa und 1L1UT ihr 1ın 1INDIIC. auf die
Menschwerdung des Gottessohnes ewährt wurde. egen des Zusammenhangs
der Assumpt10 mıt diesen Dogmen annn auch diese LLUTr eın marlanısches rıvileg
ZU Gegenstand en

In der Definitionsenzyklika spricht 1US U eindeutig davon: ott hat VOINl Ewigkeit her
mıt der Fülle des Wohlgefallens se1in Augenmerk auf Maria gerichtet un den »Ratschlufß
seiner Vorsehung verwirklicht, dalß die Ehrenvorzüge un Vorrechte, die ihr In
unermeßlicher Freigebigkeit hat zuteil werden lassen, iın vollkommener Harmonie I1l-

menklingen. Um diese unermeßliche Freigebigkeit und vollendete Harmonie der Gnaden-
vorzuge Marılas hat die Kirche jederzeıt gewußt und S1e iım Laufe der Jahrhunderte mehr
und mehr erfassen gesucht; iın uULNsSsSeTEN agen aber ist der Ehrenvorzug der leiblichen
Aufnahme Marıens ın den Himmel, der ın SallzZ besonders klarem Licht hervortritt (nostra
tamen aetate privilegium COTDOTCAC In Caelum Assumptionis Deıiparae 1rgınıs Marıae
clariore luce profecto enituit”)«. Dieselbe Enzyklika bringt die uiInahme Marias mıiıt den
anderen ihr verliehenen Privilegien In Verbindung und nennt Schlıel$slıc. mıiıt dem Gallikanıi-
schen Sakramentar, diesen Gnadenvorzug eın »Unaussprechliches Geheimnis, UINSO preIls-
würdiger, Je einziıgartıger innerhalb der Menschheit Urc die Aufnahme der ungirau
1st« (quanto est inter homines assumptione Virginis singulare®).
Gerade dieser VO  — der Zyklıka hervorgehobene »eInNZIgartıge« Vorzug, der sıch
schon dus dem marliologischen Fundamentalprinzip der Gottesmutterschaft erg1bt,
wird 1U  —_ häufig In rage gestellt. Erwähnt Nl In diesem Zusammenhang eın 1956
erschienener Artikel VO  — tto Karrer‘. Karrer versteht seınen Beıtrag als Korrefe-
rat und Kontrastentwurf TIremel Der Mensch zwıischen Tod und Auferste-
hung ach dem Neuen Testament?. Das spatere Ite Testament und die Zeıt Jesu
hat, W1e TIremel aufweist, au  te Vorstellungen VO Zwischenstand,
ber das en zwıischen Tod und uniıversaler Auferweckung Tag Jahwes.
on dieser Zustand edeute eıl und ist erstrebenswert, auch WEenNn die uler-
weckung och aussteht: SO elangt eben ın dem bekannten Gleichnis Lazarus ın
den »Schofß rahams«, während der reiche Prasser ıIn der anderen Scheolkammer

Graber, a.a.Q., 188; lat. AAS, O 9 154
Graber, ©;; 19 AAS, O 759
ber unsterbliche Seele und Auferstehung, 1n Anıma, 332-—336; rwähnt sel och arrers Beitrag

Das (AUlS ogma und die Bibel, ıIn Neue Zürcher Zeıtung VO: Nov. 1950
Ebd., 203 =331



Die leibliche ulnahme Marıens ın den Hımmel.

Qualen erleidet, dem chacher wird das Paradies verheißen. Gott ist eın ott der
ebenden »In ihm en alle« (Lk 20, 38) Fuür Paulus ist der 'Tod eın »Gewinn«,
weil CI »mıt Christus se1ın wird« (Phil In 20 {f.) Karrer stellt Tremel die Auffassung
entgegen, dals das neutestamentliche Denken VO  — der Auferstehung Jesu und der
ofinung, eım Herrn se1ln, epragt sel » Damıt ist eiıne GCeUe Grundstimmung
1m Gegensatz ZUT Vorzeıt, auch egenüber der Vorstellung VO  — der Seele 1m
Paradıies’, intoniert?. Die Erwartung, VO  — Christı Auferstehung bestimmt, richte
sich auf die Vollendung des Menschen ıIn der Einheit VO  s verklärtem Leib und
eele Unter erufung auf die Auferweckung vieler Leiber entschlafener eiliger
bel Mt U vertrıtt Karrer 11U  i die Auffassung, daß 65 Z Wal einen 7Zwischen-
und Läuterungszustand gebe, aber wenı1gstens eıne » Vorhut der eiligen ach
Gottes freier Zuteilung — C In der Endvollendung bei YT1STUS ebt DIe Auftferste-
hung ist nıiıcht ausschließlich den Tag des Herrn Ende der Welt gebunden

In diesem Zusammenhang rag 11U  — Karrer: » Was 1st der Sınn des marılıanıschen
Dogmas? Ist etwa deshalb, weil die uinahme der seligen Multter Christi als
besonderes ‘“Privileg’ rklärt wird, die biblische Grundauffassung VO  — der ulerste-
hung der eiılıgen bel Mt auf Marıa als die einz1ge, die eım Herrn 1ın der
Vollendung sSEe1 beschränkt?«*° Die Definitionsbulle stelle eiıne solche Behauptung
nicht auf Karrer ScCAHhi1e deshalb In der Endvollendung »wird INan die ın Christus
Vollendeten und mıt ihm “CThronenden)’ sehen dürfen mıt Marıa c  viele Heilige des
en und Neuen Bundes, also VOT em aus dem Chor der Apostel und Märtyrer,
dazu die unbestimmt vielen, die ZUr eıle der 1e gelangten und Ure ihre
heilsgeschichtliche rwählung ZUT ‘Vorhut 1ın der Verklärung des mıt dem
auferstandenen Herrn berufen wurden«**. Zum Zustand voller Seligkeit gehört
auch der Leıi1Db, und diese ist auch VOT der allgemeinen Auferstehung bei vielen
schon verwirklicht

Um 1eselbDe Zeıt außerte sich auch arl Rahner » Zum Sınn des ssumpta
Dogmas«*“. Rahner SEeTIZ diesen Glaubenssat ın ezug mıt verschiedenen Tikeln
des Apostolikums. UunaCcAs mıt dem Bekenntnis der Geburt Adus$s Marıa, der
ungirau. In der theologischen Ausfaltung der personal ANSCHOMIMLENEC: Mutter-
schaft der zweıten Eva sıieht Rahner auch die Assumpt10 enthalten. Dann aber
bringt S die uiInahme arıens auch mıt dem Abstieg 1NSs Totenreich ın Bezle-
hung. Der Sınn dieses stiegs Wal die endgültige Besiegung des es und die
rlösung VOINl Toten, »die ‘schon Jetzt‘ die Endgültigkeit des vollen Sleges ber Tod
und un! teilen«*, S1e sind auferstanden. el außert Rahner, In Anlehnung

einen edanken VO  — Althaus, die Auffassung, daß Gemeinschaft Leiblichkeit
als die Außerlichkeit des Geılistes VOTraussetize und der auferstandene Herr ohne
Mıtauferstandene »eınsam « und kontaktunfähi SCWESCH wäre: » Wenn. die Aul-

A.a.O., 337
10 Ebd., 334
11 Ebd., 335
12 In Schriften Theologie [ Einsiedeln 1958, 239—2952; der Artikel erschien ursprünglich In der
chweizer undschau 1951
13 Axa.QO., 243



Anton ZuegenNaus
erstehung eigentlich eın individuelles Ereign1s se1ın kann, weiıl ‘Leiblichkeit’ (ob
verklärt oder nicht) eben die Außerlichkeit des Gelistes ISt, die der Geilst sich ın der
aterıe erwirkt, en für andere se1n, und die darum notwendig eine
Gemeinsch leibhaiftiger Art mıt einem leibhaitigen Du (und nıcht LLUT mıt dem
Geilst Gottes) einschließt, dann ‘kann der Menschensohn Sal nıcht allein auferstan-
den sSeInN. Was sollte eigentlich eıne verklärte Leiblichkeit (wenn WIT S1e erns
nehmen und S1Ee nicht verspiriıtualisieren einem USdaruc seıner ew1gen ‘Gottes-
gemeinschaft’) bis Z Jüngsten Tag WE s1e unterdessen 1ın einer absoluten
Einsamkeit ware, die eben für die obzwar verklärte) Leiblichkeit ndenkbar 1st?«
Erst dann beruft sich Rahner auf die beli Mt Z ezeugte Auferstehung VO  —

eiligen als »posıtıves Zeugni1s der chrift für das, W as WIT eigentlich schon sıch
erwarten mussen, WE wirklich das endgültige eıil schon unrückgängig begrün-
det, der Tod schon besiegt ıst und eın Mensch, für den CS nıe gul ist allein se1n, ıIn
die Vollendung se1ınes SAaNzZCHM Wesens eingegangen 1St « Mt Z ann also
eın mythologisches Einsprengse sSeInN. 1ele Väter, die ın der Definitionsbulle als
Zeugen für die Assumptio angeführt sind, denken bel dieser Schriftstelle eine
VO Auferstehung.

Allerdings vertritt Rahner In dieser Abhandlung nicht die spater besprechen-
de Auffassung, da mıt dem Eınntritt 1NSs Jenseıts alle Zeıtlichkeit ende und somıt
alle Verstorbenen schon der Auferstehung teilhaftig S1Ind. DIie Tatsache der NKar-
natıon und der Eintritt der Verklärung macht »eıne zZeIlCc qualifizierbare Aussage
ber einen Jenseıitigen sSinnvoll«. Deshalb ann TOTLZ der schon eingetretenen
Auferstehung Christi und anderer diese Aussage och nıcht VO  — allen Verstorbe-
LieN emacht werden. In ezug auf die Assumptio Marıae besagen dann diese
Überlegungen: » Wenn und insofern dieser Unterschie ıIn der Aussage des ‘Zeıt-
punktes des Besıtzes des Auferstehungsleibes 1mM Christi und der vielen och
nicht auferstandenen Toten sinnvoll und berechtigt ist, ann Sn auch 1mM
Marıas nicht sinnlos se1ın, etwa weil die TIranszendenz Gottes und der wigkeıt des
gerettetien Menschen angeblich gleich unmıittelbar jeden un ulseTerTr eıt
grenze«”.

Der Glaubenssatz VO  — der leiblichen ulinahme arıens besagt deshalb eın
exklusives rivileg ıIn dem SInn, da CS LLUT ihr zuteil geworden ware Um eın
rıvileg der eiligen ungfrau handelt CS sich L1UT »inso{fern. .. als S1e NC ihre
Gottesmutterschaft und ihre einmalige heilsgeschichtliche tellung eın besonderes
Recht’ auf diese uiInahme hat, .auch insofern..., als der Zeıtabstan: zwischen
Tod und Verklärung des Leibes be]l Marıa doch OIfIenDar kürzer edacht werden
muß als bel Jjenen ‘Heıiligen’ VO  — Mt Z L, die die Verwesung geschau hatten«.
Dabei wird dieser nterschnh1e: och dadurch verkleinert, da VOT Christus
die Auferstehung anderer nicht möglıich Wa  — Der letzte eın rıvileg begründender
Unterschie leg darin, daß WITr 1mM Gegensatz den vielen Auferweckten LUr

14 Ebd 244
15 Ebd., 249



Die leibliche ulnanme Marıens In den Hımmel.

Marıa »mıt Namen NnNeNNEeEIIN können«‘*°. Der Sınn des »MNECUCI1« Dogmas 1eg also ıIn
der » Verdeutlichung der schon Jetzt bestehenden Heilssituation« *.

ıne Analyse ze1gt, da sich ach Rahners IC die Assumpt10 letztlich
nicht aus der heilsgeschichtlichen Singularıtät Marıas herleitet; Ss1e hat eın Privı-
leg, W as die aC. e{rı Könnte INan In diesem theologischen Rahmen nıcht
auch eiıne assumpt10 aul entwickeln bzw er Kanonıisıerten, daß WIT VO  —

mehreren den Namen kennen würden? Spricht Rahner wenıgstens och VO

rıvıleg, wird CS ausdrücklich VOIl anagan“ geleugnet. Am bisherigen
Verständnis der Definition krıitisiert anagan die isolierte Betrachtung des Priıvı-
legs Marıas; VO  s einem rivileg Sasc aber der Ortilau der Deftinition nichts.
anagan beruft sich ebenfalls auf Mt Z 52 und verlangt, diese verengte
Perspektive weıten: Das ogma unterstreiche anthropologisch die FEinheit des
Menschen, da es W1e be1l Marıa auch bei den übrigen Menschen keinen
7Zwischenzustand geben kann;: das ogma besage eschatologisc die Auferstehung
1mM Tod, und ekklesiologisch sel Marıa LL1UT persönliches Modell für die Heilsgemeıin-
de ın ihrem Endzustand. » Auifgenommen ın den Himmel, verkörpert Marıa in ihrer
eigenen Person die Kirche der Herrlichkeit, deren Vollendeter und personaler
USAruC S1e selbst ist«. Marıa »drückt el daus, Was diese die himmlische)
Kirche ISt, und nıcht, Was S1e se1ın WIrd«.

Der Problemkreis die Auferstehung 1mM Tod sSe1 Jetzt och zurückgestellt. Ile
drei Theologen bestreiten letztlich den Privilegcharakter der Assumpt10, wobel
anagan die gesamte Enzykliıka nicht aufmerksam gelesen en scheint. Diıese
und auch der theologische Zusammenhang zwiıischen der Assumptio und den
übrigen marıianıschen Wahrheıten sprechen eindeutig für den Privilegcharakter.
ıne Marıologıie, die auf dem Fundamentaldogma der Gottesmutterschaft gründet,
mußÖß Marıa eıne singuläre, nıcht auf die ene übriger Menschen zurückstufbare
ellung 7zuerkennen. Wer arıens uinahme mıt Mt Z begründet, reduzliert
die Mariologie auf Anthropologie. Iiese Entwicklung wiıird den Kenner der moder-
91>40| Theologie insofern nıcht überraschen, als doch auch die Christologie auf diese
Ebene reduzıiert wird.

Urc dieses rivileg, das selbstverständlich nicht der eıstung eiınes Menschen,
sondern der gnadenhaften Erwählung Z Mutltter des Herrn entspringt, wird Marıa
nıcht VO  — dem Menschen WCS 1n die weıte Ferne entrückt, sondern wird gerade
UrcC. diese Singularıität strahlendes Zeichen der olinung auf die rlösung. Im

der Auferstehung vieler eiliger des en und erst recht des Neuen Bundes
würde gerade dieses besondere Hoffnungszeichen fehlen Aus dieser Singularıtät
der Mariengestalt ann jedoch nıcht gefolgert werden, da der Assumpt10 1L1UT eiıne
prıvate Bedeutung für Marıa zukomme, vielmehr leg ihre personale Bedeutung
gerade 1n ihrer heilsgeschichtlich einmalıigen und er exponlerten

16 Zum Ganzen vgl ebd., 250
Ebd., DE

18 Eschatologie und uinahme Marıas ın den Himmel, 1n Concilium (1969) 60—66
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Wiıe überzeugend wirkt übrigens die erufung auf Mt Zl s f? Karrer und

Rahner berufen sich auf eıne Untersuchung VO  — Zeller Corpora sanctorum
ıne Studie Mft ß 2—-53” diese belegt, da viele Tradıtionszeugen 1er eiıne
endgültige Auferstehung annehmen. och drängt sich die rage ach der Bewels-
kräftigkeıit olcher Belege auf Einmal kannte diese alte Exegese nicht die heute
ohl berechtigte Unterscheidung zwischen historischer und theologischer Aussa-
SC Ist S1e tatsächlıic. 1mM historischen Sınn verstehen oder soll S1e nicht die mıt
dem Kreuzestod Jesu erwirkte rlösung unterstreichen? ber WEeNnNn 1er eiıne
endgültige Auferstehung 1mM Sınn eiınes echten (in nalogie ZUT Auferstehung
Christi ohl »transempirischen«), den Leib betreffenden Ereignisses anzunehmen
ware, ame dieser Stelle 1Ur eine Bedeutung den protestantischen Christo-
zentriısmus 1ın dem Sinn Z da LLUT Jesus und bisher nıemand außer ihm der
Auferstehungel geworden sel, eıne Bedeutung also ZUT Abwehr VO  — Eınwan-
den, aber nıcht ZUT posıtıven Begründung der Assumpt10 Marıae.

Im übrigen dar{f bezweifelt werden, ob der Abstieg Jesu In das Totenreich und
die Heimführung der Gerechten des en Bundes als endgültige Auferstehung
verstehen ist oder LLUT als FEin-beim-Herrn-Sein-Dürtfen. Im der endgültigen
Auferstehung waren, Mt 11, 14} diese Gerechten des en Bundes den
eiligen des Neuen Bundes, VO  > denen wenıgstens die Tradition annahm, WEIK
ihnen die Auferweckung och bevorstehe, heilsgeschichtlich und ın 1NDI1IC. auf
die persönliche Vollendung VOTISCZOSCH. » Mıit-Christus-zu-sein« (Phil L 23) be-
zieht sich auf den Zwischenzustand“”, da Paulus schlechter geste ware

Warum aber WAarTr I11all stark estre die Auferstehung och vieler anderer
nachzuweisen? Der rund leg ın der Schwierigkeıt, VOILI der protestantischen
Theologie einen Glaubenssatz nachzuweıisen, für den eın eindeutiger biblischer
eleg fehlt?! Diese Ausführungen machen aber eutlic. da der biblizistische
Ansatz, der nicht VO  — einem impliziıten Enthaltensein der Assumpt10 1n der
Offenbarung ausgeht W1e 65 die katholische Theologie bel diesem ogma tut
nıicht ausreicht, den Gehalt der Definition einzuholen. Bel der Kezeption dieses
Dogmas spielt die rage die theologische Erkenntnislehre eine WIC  ıge Rolle??

19 Zschr. kath Theologie (1949) 385—465 Was die Dogmatısiıerung betrifft, spricht der
eigentliche Definitionstext nıcht VO rıvileg arıens ın ezug auf die AssumptI10o, ohl ber der
Kontext der Enzyklika. (Vgl azu Pozo, 2 9 o 9 186 La razon de privilegio implica qu«c sta

la suerte comun de los Justos al mMOTITF, pCTO excluye OTIrOos privilegiados excepcionales
posibles). Im Fall der Annahme einıger Privilegierter ware die Assumpti10 Marıae nıicht eın »Normfall«,
sondern eın spezielles und exponılertes Privileg. Dıie Assumpt10 Marıae ist anders begründen und
bewerten als die bei Mft Dla 572 1i genannte Auferstehung der Gerechten. I hiese wurde übrigens nıe
theologisc) und schon Sar nicht lehramtlıic. thematisiert.
20 Vgl Schmid: LThK X‚ T017: vgl Gnilka, Der Philipperbrief, Freiburg 1968, I: 51—93;

Paulus »erwarte die Christusgemeinschaft schon ach dem Tod und die Auferweckung des Leibes
Tag der Parusie.«

21 Vgl Semmelroth, Antwort auf rage und Einwurf, ın Das CUG ogma ın Widerstreit ISg
Semmelroth), Würzburg 19SE,
22 Ausführlich azu Lais, Die theologischen Grundlagen für die Dogmatisierung der leiblichen
uinahme arıens ın den Himmel, Dillingen 1953
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I1
Die ulnanme arıens angesichts einer

einphasıgen Eschatologıe
Karrer und Rahner vertreten ıIn den genannten Abhandlungen och nıcht

die Auferstehung 1mM Tod S1e tellen LLUT die Allgemeingültigkeit der Auferstehung
er Tag der Parusie In Frage; CS gebe eben Ausnahmen, möglicherweise
sehr viele. Die Tendenz ihrer Argumentatıon (Betonung der Einheit des Menschen,
starke Reserven den Zwischenzustand, Kommunikationsnot der anıma

Separafta: » Einsamkeit« des auferstandenen Herrn) weiıst jedoch In die ichtung
der eugnung des Zwischenzustandes und der Auffassung, die Auferstehung
ereigne sich jeweıils 1mM Tod anagan zieht diese Tendenzen voll ÜUTre Dieser
Zusammenhang soll 19808  — näher beleuchtet werden.

In der protestantischen Theologıe machte sich, vielen Wurzeln entsprossend, seıt
dem Ersten Weltkrieg die Sicht einer einphasıgen Eschatologie breıt; beli ihr
der Zwischenzustand®. Die hebräische Anthropologie, wird argumentiert, sehe
den Menschen als Einheıt, daß mıt dem Leib der Mensch sterbe, während
die hellenistische Sicht den Menschen dualistisch 1ın Leib und eele aufspalte und
zudem e1ib- und auferstehungsfeindlich sel DIe Unsterblichkeıit der eele stehe 1mM
unvereinbaren Gegensatz A0 Auferstehung der Toten“. DIiese Ablehnung der
Unsterblichkeit der eele wird durch den Platonısmus der Aufklärungszeıt och
verstärkt. Diıiese spricht sehr selbstbewußt VO Göttlichen und Unsterblichen 1m
Menschen. Gerade die Neubesinnung auf die lutherische Rechtfertigungslehre bei

Althaus mußte dieser selbstmächtigen Unsterblichkeitsauffassung Anstolß
nehmen“.

Stange und Althaus vertreten deshalb die SO Ganztodtheorie: Der
Mensch stirb mıt dem Tod SallZ, ach Leib und eele, und wird erst bel der Parusıe
wieder auferweckt?®. Mıt der Ausnahme eiınes Zwischenzustandes werde dagegen
auseinandergerıssen, W as als Einheit zusammengehört: Le1ib und eele, der einzel-

und die Gemeinschaft, individuelle Seligkeıt und universale Herrschaft Gottes,
das Schicksal und die Geschichte des einzelnen und die der Welt

Nur ın er Kürze ann Z.UI Ganztodtheorie ellung bezogen werden: Unsterb-
1C  el muß och nicht eıl bedeuten, W1€e die optimistische, das Gericht
bagatellisierende Aufklärungstheologie annahm, sondern ist die Vorausset-
ZUNS für die mögliche ewıge Verdammnıs. em ist ohne eele als Kontinulntät

23 Literatur Ahlbrecht, Unsterblichkeıit der Seele Voraussetzungen und methodische Vorentschei-
dungen für ihre eugnung in der Theologie, 1ın e0. Gegenwart (1964) 27—32; ders, Die
bestimmenden Grundmotive der Diskussion ber die Unsterblichkeit der Seele ın der Theologie, ın
Catholica (1963) {1; Ziegenaus, Auferstehung 1m Tod Das geeignetere Denkmodell?, 1ın M'Th:

(1977) 109—132 POozo, ogma de la asuncıon la eschatologia, ın Mariologla in
Crisis? Los Dogmas Marıanos Revisıon Teolögica, Estudios Marıanos, Vol, Barcelona 1978
24 Von In diesem gegensätzlichen Verständnıis hat Cullmann den Titel gewählt: Unsterblichkeit
der Seele der Auferstehung der oten, Stuttgart 1962
25 Vgl Ziegenaus, Ox 12
26 Vgl Althaus, Die Letzten ınge, Gütersloh 141 {t.
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und Iräger der Identität die Gleichheit des Auferweckten mıt dem irdischen
Individuum und ebentfalls das Gericht schwer erklärbar denn der Ganztod pOStU-
liert Ce1iNe Ganzauferweckung; C1Il Sanz Mensch 1ST aber e1in anderer Was
ferner die VO  — Althaus kritisierte Irennung des wesentlich Zusammengehörenden
eirı äalst sich eben nicht eugnen da wenı1gstens mıt der Auferstehung Jesu
C111l solche Irennung zwıischen einzelnem und Gemeinschaft bzw Geschichte
eingetreien 1ST Letztlich ann die Ganztodauffassung ZU dezidierten Materialis-
I11US LeIN denkerisch keinen Unterschie angeben Im Namen der Offenbarung
mülste jeder relig1öse Glaube C111 Fortleben als Wunschdenken abgetan werden

Diese denkerischen und theologischen Schwierigkeiten aber auch die angesichts
offenen Grabes bedrückende Bewulstseinslage der Ganztodtheorie? machen

zweilfellos die Konzeption VO  — der Auferstehung Tod sympathischer ach
dieser Theorie stirbt ZWarTr jeder verschiedenen Zeitpunkt auf der Linıe
der Geschichte alle aber stehen gleichzeitig auf Insofern fallen auch dieser IC
der Zwischenzustand und Zwischenzeit WCS

Diese Konzeption scheint ar als erster entwickelt haben*? ach ihm
geschieht der eıt L1UT W as der wigkeıit Gottes schon 1ST DIie wigkeıt
1ST jedem Al der Geschichte gleich ahe deshalb annn auch die Jense1ts der eıt
sich ereignende Auferstehung jedem zeıtlichen Tod geschehen

Brunner 29 nımm CIIl Seın beim Herrn unmittelbar ach dem Tod damıiıt
erkennt aber och keinen Zwischenzustand der Weilse der unsterblichen eele

enn damıt wuürde der Tod verharmlost Phil und 20 {f gelten Jedoch
nıicht als Wiıderspruch denn das ZEeIMNC Auseinanderliegende 1ST unter der Per-
spektive der wigkeit niıcht getirenn Das Kommen ZU Herrn ach dem Tod und
die Parusie koinzidieren. DIiese Konzeption besagt die Auferstehung Tod

Diese Theorie fand Ende der sechziger re sSschnelle ufnahme ı verschiedene
katholische eschatologische Abhandlungen”. Andere ehnten ursprünglich diese
Konzeption ab wandten sich ihr aber spater Zl  31 während wieder andere sıch ı

R Althaus gabD übrigens SCINMEIN Wıderstand die Unsterblichkeitsauffassung auf Retraktationen ZUrTr

Eschatologie, e0 Laf Zeıtung 75 253 260 Althaus gibt daß »e1i1le A{ifinıität der
Philosophie und der biblischen Gewißheit VO  — der Unsterblichkeit« gegeben se1 Das bekämpfte
»nırgends den edanken Fortlebens der Person und nımm: nırgends dieser aCc. das

die Fortdauer der Person ber den Tod hinausgriechische Denken tellung Im Gegenteil
selbstverständlich » DIe christliche Theologie hat nicht die °Unsterblichkeit’ als
solche kämpfen Das Argernis das WITL mı1t diesem amp: der etzten Zeıt gegeben haben 1ST nıcht
das des Evangeliums! <

25 Vgl Pozo, 178 {f Wohlgschaft offnung angesichts des es Das Todesproblem bel
arl Barth und der zeitgenössischen Theologie des deutschen Sprachraums, München M

{t
29 Vgl Dogmatik {1 Zürich {f 429 438 {f
A() Vgl Chr Schütz Neuen Glaubensbuch hrsg Feıiner und Vischer, Freiburg 5472
» Die individuelle Auferstehung VO:  n} den oten erfolgt mit und dem Tod« Greshake Lohfink
aherwartung Auferstehung Unsterblichkeit Freiburg Breuning, MySal Zürich
881 ff (Zustimmung mıt Vorbehalt).
31 SO Rahner (Beleg später) und ohl uch Schmaus (vgl Der Glaube der Kirche Jl München
1970, HE746:; ferner D
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Verlauf ihrer theologischen Entwicklung VO  — ihr abwandten®. Wer einmal das
jeweilige Pro und Contra und den Frontenwechsel und dann die Konsequenzen der
Konzeption der Auferstehung 1mM Tod für das ogma der Assumpt10 bedenkt, wird
verstehen, daß dieses ogma stark Eindeutigkeit und damıt auch Bedeutung
1mM Glaubensleben verlieren mußte

ıne Darstellung der Auferstehung 1mM Tode und damıt auch eine Auseinander-
seizung mıt ihr erweiıst sich insotern als ziemlich schwier1g, als die einzelnen
Vertreter selber niıcht ımmer er och nicht) ihre Posıtion eklärt en und weıl
S1e unter sich ın vielen Punkten dıvergleren. In 1INDI1IC. auf die gebotene Kürze
können deshalb 1er 1Ur die Problemftfelder skizzılert werden.

Fın Problem 1eg einmal ın der »Zeıt«-Frage: ach der Auffassung mancher
steht der irdischen eıt 11UT die wigkeıt gegenüber. ber ist diese, 1m strengen
Sınn verstanden”, nıcht ausschließlich ott Vvorbehnhalten und deshalb dem zeıitli-
chen Geschöpf unzugänglich? Deshalb werden, A ın Rückgriff auf philosophi-
sche Spekulationen, vermittelnde egriffe eingeführt, WwW1e das oder die
»verklärte Zeıt«, 1ın der die gesamte zeitliche Exıistenz zusammengefaßt ist und der
Mensch einer wirklichen Identifikation mıt sich gelangt”. Aber, aßt sich NROLZ
der zugegebenerweilse letztlich undurchdringbaren ematı mıt Rahner, ın
dem oben besprochenen Belitrag” fragen: Machen nıcht die Inkarnation und der
Eintritt der Verklärung »eıne zeitlich qualifizierbare Aussage ber eınen Jenseıti-
SCH sinnvoll«? 1bt nicht ın Jesus T1STUS das Bewußtsein VO  Z} ante vel pOost
(incarnationem, resurrectionem und deshalb auch secundum adventum)?

iıne Klärung des Zeitbegriffs muß berücksichtigen, daß » Zeıt« nıcht LLUT phy-
sisch-intensiv verstanden werden annn DIie atsache, daß auch dem verklärten
Jesus T1STUS » Zeıt« (zwar nicht 1mM irdischen Sınn, aber auch nicht als Ewigkeıt)
nicht Tem Ist, mahnt ZAUU: Vorsicht, » Zeıt« eiwa 1m Sınn Kants LLUT als reiın
subjektive, aber allgemeingültige Anschauungsiorm aufzufassen, mıt dem rgeb-
NIS, daß sS1e letztlich völlig verflüchtigt und entleert wird.

Be1 ar werden tatsächlıic. die eıt und die Heilsgeschichte LL1UI Bedingung
Z Ablauf des innertrinitarisch ew1g Festgelegten, analog einem Film, 1n dem
getreu die Anweısungen des rehbuchs ausgeführt werden. ultmann entwertet
ebenfalls Zeıt und Geschichte:; entmythologisıiert die heilsgeschichtlichen latsa-
chen und interpretiert s1e existential. Von Bedeutung bleibt letztlich 1LLUTr die
Betro{ffenheit 1m Augenblick. Mıt der Rede VO  a der »verklärten Zeıt« scheint
ebenfalls eiıne existentiale Verkürzung VOTSCHOMIMMEN werden, enn » Verklä-
TUNS« bezieht sich nicht auf das Wesen der Zeıt, sondern auf ihre ualıtät, auf ihre

32 Vgl Ratzınger, der zeıtwelse (nämlich ın Einführung in das Christentum. Vorlesungen ber das
Apostolische Glaubensbekenntnis, München die lehrte, ber S1e ann mıt wachsender
Entschiedenheit ablehnt, » Jenseıts des Todes«, 1ın Int kath Zeitschr. (d972) 231-—244; »Eschato-
logie«‚ Regensburg *1978).
33 o€e  1US, Philosophiae consolatıo I’ Aeternitas ıgıtur est interminabiılis vıtae tota simul et perfecta
pOSSeSss10.
34 Vgl Lohfink, ın Greshake Lohfink, 52470
35 Vgl
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1eie bzw Erfüllung. Hıer sınd die theologischen Heilstatsachen stärker bel der
Behandlung der Zeıit-Problematik berücksichtigen.

Die pannung zwıischen Zeıt und wigkeıit schhelslıc. eiıner Dynamıisıe-
run$s der himmlischen Vollendung. Natürlich Sınd die Vorstellungen VO  — »Ruhe«,
»Ewiger Frieden« us  z gefährlich, WEINN S1e nıcht analog, sondern kategorial
verstanden werden; das gleiche gilt aber auch VO  — Vorstellungen WI1IeEe »Leben« k
oder » Fortschreiten«. Deshalb erscheint bedenklich, WENNn Boros*® sagt
» Unsere wigkeıit wiIird. eın immerwährendes Hineinschreiten ıIn ott sSeIN. es
Statische geht 1mM Himmel In eine grenzenlose, sich In die Unendlichkeit fortzeu-
gende Dynamıik ber ‚ Vollendung ıst ew1lge Wandlung, Zustand, endloser uNn$sSeE-
brochener Lebendigkeit«. Um der Gefahr egegnen, die Zukunft wıederum LLUT
als rein zeitlichen Prozeß verstehen, schlägt ohfink®7 VOT, dieses ständige
Vorwärtslaufen Urc eine Art dialektisch gleichzeitiges sammelndes Stillste-
hen vertiefen®. Er Sschre1 dann: » DIie mıt eCc geforderte Dynamik himmlıi-
scher Vollendung, der Weg VO  — errlichkeit Herrlichkeit’, darf also nıcht
beschrieben werden als resultiere dus einem Zustand, der zunächst einmal
erreichen Ist, sondern CS muß eutlic. emacht werden, daß C nichts anderes ist
als das 'ständige’ Eıntreten ıIn die Vollendung selbst, die ann TENC ıIn diesem
Eintreten auch immer schon erreicht 1st«.

DiIie Theologie muß be]l ihren Aussagen ber die Eschata vorsichtig se1IN; sS1e
lassen sich nicht auf unNnseTe Vorstellungen und egriffe bringen och scheint auch
1n Vorschlag nıcht den theologischen Postulaten enugen. War 11l C
der totalen Dynamisierung des ewıgen Lebens bel Boros dadurch wehren, da 1ın
die ewegung des Fortschreitens sistierende omente einlegt, doch bleibt CT TOLZ
der Dialektik dieses Fortschreitens dem Modell des auernden uchens un
Findens verhaitet: Es g1Dt eigentlich keine Vollendung In dem Sinn Augustins, daß
der auf ott hıin geschaffene und deshalb In diesem en immer unertfüllt-
unruhige Mensch seıne Ruhe ın ott findet Vollendung edeute ach diesem
Konzept 11Ur dauerndes Vollendetwerden, der Vollendung inhäriert der 1ImMUulus
der Nichtvollendung: Daraus wird klar, da CS sich nicht eine echte Vollendung
handelt Man muß sich iragen, ob eın auerndes Suchen und Finden, eın ständiges
Fortschreıiten, wobel mıt der Steigerung des Genusses gleicherweise der Hunger
danach wachsen müßte, letztlich nıcht doch enttäuscht und nekelt ach dem
Tode, scheint CS, geht das Suchen und Finden dieses Lebens weıter, LLUTr mıt dem
Unterschied, daß INan nicht mehr Aaus der auf ott hın angelegten ichtung tallen
annn Das biblische » Beim Herrn SEIN«, das »Paradies«, der »>Schoß Abrahams«
impliziert dagegen eın eborgen- und Erfüllt-Sein ıIn der Gemeinscha: mıt Gott,
die allerdings eIwas anderes als Stillstand und Langeweıile ist Der Pılger ist anls Ziel
gekommen und muß nicht mehr weiterlaufen®?.

36 Der eue Himmel und die CcE Erde, 1n Schurr Häring, Christus VOT uns, Bergen-Enkheim
1966,
47 A.a.Q.,
38 So verstehe ich Lohtfink
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Fiınen weıteren Problemkreis tellen die Fragen ach dem 7Zwischenzustand und
dem Begriff VOIN »Seele« dar egen diesen Begriff wird eingewandt, Sr sel
dualistisch leibfeindlich, platonisch und widerspreche der biblischen Einheitsauf-
fassung VO Menschen. egen dieser ganzheıtliıchen IC könne auch die Vorstel-
lung VO  — einem leiblosen 7Zwischenzustand nıiıcht akzeptiert werden. Eın Kenner
der Theologiegeschichte weiß, da J1er eın nıe befriedigend gelöstes Problem
vorliegt, doch 1e die traditionelle Theologie Zwischenzustand fest; anderer-
se1Its wirtit auch die Theorie VOoNn der Auferstehung 1m Tode viele, größere
robleme auf

IJa VO  — ihren Befürwortern annlıche Argumente Zwischenzustand und
unsterbliche eele vorgebracht werden, W1e VO  — den Vertretern der Ganztod-
theorie, ist einmal die rage ach der Kontinulntät und Identität der Person
tellen Wenn der Mensch 1m Tode endet, ist die Auferstehung 1m Tod ZWAar

bewußtseinsmäßig wWwel 05 unmittelbar weitergeht) sympathischer, 1mM Prinzıp
reffen aber alle die Ganztodauffassung genannten Einwände Erkennt
INan aber die eele als Kontinuıntätsträger d  9 ist es 1m Prinzıp ebentfalls gleich, ob
zwischen dem » Wechsel« VO irdischen Z verklärten, 1m Tod anerschaffenen
Leib eın »Augenblick« oder eıne ange Zwischenzeit steht Im übrigen Nl betont,
dals die traditionelle re VOIlNl der unsterblichen eele nıcht dualistisch-leibfeind-
ich ıst, sondern 1mM Grunde LLUT diese Kontinuılntät wahren ıll

In ezug auf den Zwischenzustand sel LLUT ın Kürze, aber eindringlich betont,
daß das spate udentum und das Neue Testament SallZ klar eın olches 7Zwischen“
kennen, etiwa mıt den Bezeichnungen »Schloß rahams«, » Paradies« oder auch
mıt dem paulinischen »bei-Christus-Sein« Ir 23) ber auch der Gegensatz
zwıischen griechischem und hebräischem Denken scheint künstlich übertrieben,
schwindet beträchtlich, WEenNn INa die Auffassung VOIl Psyche (z.B bel Homer),
bzw »Nephesch« 1mM vergleicht GJeweıls Bezeichnung für den SaNzZEN
Menschen; Glaube eın Weiterleben 1mM Schattenreich) und die Auffassungen ın
spateren Jahrhunderten vergleicht”. Das udentum hat, nicht prımäar aufgrun des
hellenistischen Einflusses, sondern Aaus eigenem theologischen Antrieb Vorstellun-
SCh entwickelt, das 7Zwischen bıs ZUT: Auferstehung Jag Jahwes über-
brücken Das Neue Testament bindet die allgemeine Auferstehung klar die
1ederkunft Christi Ende der Welt Das wird schon AaUus der frühesten chrift

39 Zur Klärung dieses, der Verhülltheit der Eschata sicher nıcht einfachen Themas, sel och
gefiragt, ob hinter dieser Glorifizierung des Wegcharakters nıicht eın anderes Menschenbild steht Vgl
Lessings bekanntes Wort »Nicht die ahrheıt, In deren Besıtz irgendeıin ensch ist der seın
vermeınt, sondern die aufrichtige Mühe, die angewandt hat, hinter die ahnrheı kommen, macht
den Wert des Menschen. Der Besıtz MacC| ruhig, trage, STOILZ
Wenn ott ın seiıner Rechten alle ahrheı und ın se1iıner Linken den einzıgen immer Trieb ach
ahrheit, obschon mıt dem Zusatze, mich immer und ew1g ırren, verschlossen hielte und spräche
mMI1r ‘Wähle !” Ich fiele iıhm mıiıt emu ın seine Linke und ‘Vater’, gib! dıe reine Wahrheit iıst Ja
doch 1900808 für dich allein!«
4U Mehr azu In der Untersuchung VO  — Tremel; ferner Jeremias, 1n L, 148 V’ 766 {t.
41 Ausführlich azu POozo, Teologia del Mas Allä, Madrıd 1981,
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der Kirche euttlc. Im der Auferstehung 1mM Tode Ware die rage der
Thessalonicher (1 ess 4, und die Antwort des Apostels unverständlich“.
DIe kennt also einen Jag Jahwes bzw des Herrn, dem die allgemeine
Auferstehung geschieht, eiıne Zwischenzeit und einen Zwischenzustand.

DIie Auferstehung 1mM Tod entspricht also den biblischen Daten nicht, W1e die
Gegner VOINl Endauferstehung und Zwischenzustand mıt ihrem Hınwels auf das
ganzheitliche Menschenbild der Bibel vorgeben. Vor em wird aber diese Theorie
be]i der rage ach der Identität VO rden- und Auferstehungsleib unklar Zu
dieser emaltı selen zunächst einıge grundsätzliche Anmerkungen emacht: Das
CNrıstilıche ertum 1e TOTLZ er heidnischen Einwände fast einmütıg der
materiellen Identität fest In den etzten Jahrhunderten fand dagegen das Modell
des Durandus VO  — St Pourcaın (T verbreiıtete Zustimmung, wonach sich die
eele als forma COrporIis be]l der Auferstehung AaUus beliebigen Materieteilen ihre
individuelle Leibgestalt aufbaue. Dadurch sel1 die Identität des Leibes gewahrt,
zumal die materielle Identität aufgrun des Stoffwechsels schon 1ın diesem en
nıe voll bestehe Wer dieser ese anhängt, muß aber olgende Einschränkungen
edenken

DiIie Identität zwıischen dem Leib des Gekreuzigten und dem des Auferweckten,
wobel das leere rab 1er vorausgesetzt wıird®.
Dıie Reliquien; ach Ratzınger” zwıngt »die kirchliche (doktrinelle und
lıturgische) Tradition..., da die Auferstehung den Reliquien des alten
Erdenleibes nicht vorbeigeht«, wobel der Schwerpunkt durchaus auf der Einheit
der leibgestaltenden eele ruhe.
Die Verklärung des Erdenleibs der bei der Parusıe och ebenden ach Phiıil $ı
20 »erwarten WIT. den Herrn Jesu TY1STUS Er wird üUunNlseTren armseligen Leib
umgestalten, daß GT eılhabe der Gestalt selnes verherrlichten Leibes.«
Die Auferstehung 1mM Tod ist grundsätzlich 1LL1UT VO Standpunkt einer formellen

Identität 1mM Sinn des Durandus denkbar 111a diese Einschränkungen nıiıcht
einfachhin oder teilweise (Reliquien, Lebende bel Parusıie) außer acht Jäßt, wird die
Auferstehung Christiı umınterpretiert. Schmaus, der 1M christologischen Teil
klar die Auferweckung als Wiederbelebung eiıner9 eıner vergeıistigten
Existenzweise, als Durchdringung des »toten Leibes«, als » Verwandlung« VOI-

steht”, 1mM eschatolgischen Abschni In 1INDI1IC. auf die Auferstehung 1mM
Tod au  N » Jesus Y1STUS spielt eiıne Sonderrolle, daß VO  — seiıner Auferstehung
Adus ZWaTr In ezug auf das Faktum der leiblichen Verklärung er Menschen
472 Vgl Pozo, ogma O 9 178
43 Vgl azu ußner, DIie Auferstehung Jesu, München 1969; dort S, 1la VO  —_ Lohfink » Die
Urgemeinde. konnte Sar nıcht verkünden, Jesu sel auferstanden, WE sıe nıcht gewußt a  e; daß se1iın
rab tatsächlich leer Schlier, ber die Auferstehung esu Christı, Einsiedeln S
1nwels auf Apg 1 9 » Der aber, der auferweckt wurde, schaute keine Verwesung«); Kasper,
Jesus der rıstus, Maınz 149; Scheffczyk, Auferstehung. Prinzıp christlichen Glaubens,
Einsiedeln 1976, 116 {f.
44 MK 2L 1053
45 Glaube der Kırche, I) 471
46 Ebd IL, 745
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überhaupt, nıcht aber ın ezug auf deren eıt argumentıiert werden kann«. Die
Sonderrolle Jesu estunde demnach darın, daß CN einen Zwischenzustand rlebte,
nämlich In der eıt zwischen seinem Tod Kreuz und der Verklärung se1ınes
oten Leibes, und C als einzıger nicht 1mM Tod auferstanden ware Vor em aber
wird Urc diesen Sonderrollencharakter die fundamental maßgebliche un  10N
der Auferstehung Christi und ihre eschatolgische Aussagekraft ar$s beschnitten.
chmaus scheint diese Schwierigkeit bemerken, weshalb Cn auf die häufige
Meınung verwelıst, dal$ die Auferstehung nicht Adus dem rab erfolgte. ber ann
ware das Faktum der leiblichen Verklärung nıcht mehr begründen. Wenn die
Auferstehung Christi, muß Ianl9 als maßlgeblich für die gesamte Theologie

gelten hat und » alrllı dritten ag«, also nach?* dem Tod, erfolgte und den
Leichnam Jesu erfaßte, ist die ese VO  = der Auferstehung 1mM Tod unhaltbar und
sowohl eın Zwischenzustand als auch (in Abwehr jeder GnosIis) eiıne echte Verklä-
rTungs irdischer leiblicher irklichkei anzunehmen.

reshake Schreı diesem ema » Wenn das rab ‘leer WAarTr (was eıne
historische rage Ist, die ich gene1igt bın, DOSIt1LV beantworten), ist CS Zeichen
der Auferstehung, nıcht wesenhaftes Konkomitans«*. reshake nımmt also eın
leeres rab ber das Leerwerden des Grabes gehört nıcht notwendigerweise
Z Auferstehungsereignis, sondern ist LL1UT eın Zeichen aIiur. Was ist aber annn
bei dem Leerwerden des Grabes mıt dem Leichnam Jesu selber VO  — der
Zeichenbedeutung für uns abgesehen geschehen? Fuür die Auferstehung Jesu
scheint En nicht VO  — wesenhafter Bedeutung SCWESCH sSelInN. DIie Bedeutung des
Leibes, 1ın dem Gottes Sohn Mensch wurde und gelitten hat, wird theologisc
niıedrig bewertet.

Wenn die Auferstehung 1mM Tod geschehen soll, besteht die Notwendigkeıt, eın
Geschehen oten Leib Jesu als nıcht wesentlich für die uferstehung dUSZUSC-
ben el scheint » Auferstehung 1mM Tod« bel manchen Autoren 1L1UT besagen,
daß nıcht eine die abstrakte, Welt und Geschichte abstreifende eele weıterlebt,
sondern die menscnNHliıche Person, der die Biographie eingeprägt el DIie
»erhof{ffte Zukunft betrifft  nıcht eiıne eele, die 1U  = auswandert Aus der Welt,
sondern sS1e erı eiıne Person, ın deren konkreter Prägung Welt für immer
eingeschrieben, geborgen, aufgehoben ist weiıl also Leib, Welt, Geschichte 1m
Tod nıcht abgestreift werden. annn und mul die offnung auf die Überschrei-
tung der Todesgrenze als Auferstehung des SaNzZCH Menschen und nicht als
Unzerstörbarkeit der eele bezeichnet werden«. Bereıts, WI1e 1er unscharf formu-
liert wird, die offnung auf Überschreitung der Todesgrenze, nıcht erst diese
Überschreitung selber el Auferstehung 1 DIiese offnung ist 1mM traditionel-
len Rahmen schon 1mM Zwischenzustand rfüullt
47 Da die Auferstehung 1mM Tod die Verklärung der eiblich-materiellen Wirklichkeit N1C| mehr
begründen kann, ann s1e ın die äahe ZU[I (Gnosis geraten; vgl Grillmeier, Mıt iıhm und ın ıhm,
Freiburg 197 »Im übrigen Wal eın gnostisches Anliegen, die Aufnahme ın den Hımmel
sogar) VO: Kreuze aus erfolgen Jassen, die re VO  — der Auferstehung des Fleisches Christij
und der Gläubigen ausschalten können! Ebenso wen1g konnte IMall den Descensus brauchen«.
48 Ava:®-., 180
49 Vgl reshake, Stärker als der Tod, Maınz 1976,
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Greshakes nliegen, WI1e CS sich Adus dem Zusammenhang selıner Ausführungen

erg1bt, ist verständlich: Er wendet sich 1mM Grunde die Vorstellung eiıner
leiblosen eele, W1e S1e versteht. Er postuliert deshalb schon für die tradıitionelle
Zwischenzeit eine »Leiblichkeit« Nur der Folgerung ist widersprechen, EIK mıt
dem Tod schon die Vollendung eintrıtt und deshalb eın spaterer Auferstehungsleib
überflüssig wird.

uch Boros® geht VON dieser Schwierigkeit aus Der Mensch ist eiıne EeN-
Einheit VOIl Le1ib und eele, der Zustand einer anıma separata ıst er

»zutie{fst unnatürlich«. Deshalb ann die eele 1mM Tod nicht eibfrei werden,
sondern trıtt 1n eınen metaempirischen ezug ZUT Stofflichkeit dort, »Im
zentralen Mutterboden« »alle raumzeitlichen ınge zusammengeknüpft« Ssind.
Deshalb rag BOoros: » Warum könnte 1mM Tod nicht zugleich die Auferstehung
stattfinden? Boros halt aber 1er och der ‘Endzeitlichkeit’ der Auferstehung
insofern fest, als die endzeiıtliche Verklärung des eltalls, des W esensraumes für
die auferstandenen Leiber, och aussteht.

DIiese Ausführungen ber die einphasige Eschatologie sollen 11U  z} ın ezug ZUT

Assumpti10 Marıae gebrac werden. Zwischen Eschatologie und Assumptio
herrscht nicht LLUT eın sachlicher Zusammenhang, sondern eiıne gegenseıtıge Ab-
hängigkeit. In der katholischen Theologie hat Karrer als erster bel der nterpre-
tatıon des neuen Dogmas schon 1950>°' darauf hingewiesen, EIK »der Tod eın
Übergang VO  — der raumzeiıtlichen Dımension ın eiıne andere Dimension Ist, VO  — der
WITr keine Vorstellung haben.« Eindeutiger wurde VO  —_ Karrer dieser Aspekt ın dem
1956 veröffentlichten Beıltrag herausgehoben. So konnte Breuning” feststellen
»Erstmalıig tauchte der Gedanke (an die Auferstehung 1m Zusammenhang
die Diskussion des ssumpta Dogmas quf.« Umgekehrt geriet auch die Interpreta-
tıon dieses Dogmas allmählich ıIn den starken 50g der Theorie VO  =) der ulerste-
hung 1mM Tod Als eispie sel Schmaus> zıtlert: »Eın etwalger Hınwels auf die
leibliche Verklärung Marılas... ıst eın Gegenargument (gegen die Auferstehung

1%), als ob 1L1all könnte, WEn die Verklärung Marılas ın besonderer Weiıse
als Glaubensinhalt herausgestellt werde, sel 1eSs eın Zeichen afür, da Marıa
zuteil geworden sel, W as den übrigen nıcht zuteil geworden sel Man könnte
ebensogut9 da[s$ 1er einem herausragenden eispie OIIenDar wird, wohin
der eilsweg ührt, Z Ermutigung für alle anderen.« Das ogma verliert also
ihren Ausnahme- oder Privilegcharakter und soll 1mM Grunde L1UTr eIWwas Allgemein-
50) Meditationen ber den Tod, Gericht, Fegfeuer, Himmel und uferstehung, 1n Lebendiges Zeugnis
(Maı 18 f
51 Vgl
52 O 9 883
54 Glaube der Kirche M, 0 9 745 In dieser Abhandlung wurde bei Schmaus immer die
zweibändige Dogmatik VO  — 1969/70 benützt. In ihr wird die Assumpti0 Marıae 1mM marlologischen Teıl
mıt einer halben e1ıte (S 685) abgehandelt. Dagegen wird ın der Auflage (St Ottilien der
Mariengestalt eın eigener eıl-Ban: gewidmet. ort wird die Assumptio ausführlich behandelt, und
‚.WarT völlig 1m traditionellen Inn. Jedoch erfolgt 287 eın erwels auf die mıt der Auferstehung
zusammenhängenen Fragen. Kann 11a Aaus der Ausführlichkeit der Darlegung der Assumptio schlie-
ßen, dal Schmaus sich mehr der traditionellen Auffassung zuwendet, hne ihr Treilich voll UZUu-
stiımmen?
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gültiges 1Ns Bewußtsein en In 1INDIl1ic. auf Schwierigkeiten der evangelischen
Theologie mıt diesem ogma verwelıst Rahner auf die Vorstellung, daß sich die
Vollendung 1mM Tod ereıgne. Deshalb sel nıcht einzusehen, weshalb die Vollendung
Marıas ın Anbetracht ihrer besonderen heilsgeschichtlichen ellung »der rund-
substanz des Christentums widersprechen MUSSe DIe Grundsubstanz, das sach-
iıch damıt Gemeinte also ist eıne durchaus gemeinchristliche Selbstverständlich-
keit.«

Dagegen sel zunächst eingewandt, »daß eın ogma ber eiıne ‘'gemeınchristlı-
che Selbstverständlichkeit’ ergeht«”. Ferner Ssel daran erinnert, dals die Assumpti10
eindeutig eın rıvileg arıens und deshalb nıcht allgemeine Aussage ist, und ZWaTr
sowohl ach dem OoOrtlau VOIN Munificentissimus Deus als auch und VOT em

des Begründungszusammenhangs miıt den übrigen Mariendogmen. Des
weıteren ann 111an iragen, ob der WeC des Dogmas, WEl c5 1Ur die ulerstie-
hung unterstreichen soll, nıcht ebentalls rfüllt wird, WEn 11a VO  — eıner d5SUumMıD-
t10 aullı oder Petrı spricht? Pozo> g1bt edenken, dali 1mM Fall der allgeme1-
Nen Auferstehung 1m Tod die Definition VO  i 1950 LLUT die Heiligsprechung arıens
bedeutete. Ironisch spricht OZO dann VO  — »eInem außerordentlich überraschen-
den Phänomen«, da die Kirche 1e] wenıiger bedeutende Heilige schon iIrüher
kanonisiert habe, bei Marıa aber ange gewarte habe und dals schließlich diese
Kkanonisation sovıel iırbel hervorriefl.

Im übrigen bleiben die Vertreter dieser Theorie die Antwort auf die rage
schuldig, welche aCc. denn Wre diese Definition unterstrichen werden soll; s1e
selber harmonieren bei weıtem nıcht 1ın en Punkten Die Dıvergenzen betreffen
die rage ach der Vollendung (Ist Marıa vollendet oder LLUTr unrückgängig auf dem
Weg dazu?), nach der Koinzidenz VOoN individueller und allgemeiner Eschatolo-
1E die exakte Bedeutung VO  am »Auferstehung M Erhält die eele ach dem
Durandus-Modell unmittelbar »nach« dem Tod den indıviduellen, endgültigen
Leib oder edeute lediglich, daß nıcht eine eele gleichsam als platoni1-
sche dee ohne Welt und Geschichte weıterbesteht, sondern eın konkretes
Individuum mıt geschichtlicher rägung? Letzteres ahm aber die traditionelle
Theologie bereits für jeden der VIS10 beatifica Teilhaftigen VOT der allgemeinen
Auferstehung an) und VOT em die »Zwangseinordnung« der Auferstehung
Christi 1ın dieses Korsett (Ist 1mM Tod auferstanden, WI1Ie die Gnostiker annahmen,
und wohin kam dann der Leichnam Jesu bei dem VO  s den Vertretern nicht

54 Grundkurs des Glaubens, Freiburg 1975 375 ach der Fertigstellung des Manuskripts ıst das
»Handbuch für Marienkunde« (hrsg. Beinert etr1, Regensburg erschienen. Der Vf{f.
des dogmatischen Traktats Beinert) vertr! ohl die allgemeine Auferstehung 1m Tod, hne ber
das marıanische Privileg 1mM Inn des endzeitlichen Vorere1ignisses ormell leugnen. Wır stehen somıt
VOT dem kurlıosen Fall, da die Kirche ıne Wahrheit definiert hat, ber letztlich offen bliebe, Was damıit
gemeınt lst. Welchen Inn haben ann och Definition und Verkündigung?

Scheffczyk, Marıas Aufnahme ın den Himmel, ın Praedica Verbum (1974—1979) 310
56 El dogma 187
57 wirtft mI1r Greshake (Naherwartung... 162) VOT, ihn »fälschlicherweise 1n einen Topf mıt jenenAutoren wertfen, dıe individuelle und unıversale Eschatologie aufgrund des Wegfalls des Zeitfaktors
koinzidieren lassen«. Die Vertreter der Aı divergieren Iso In diesem Punkt



18 Anton Ziegenaus
geleugneten Leerwerden des Grabes, oder ist CM erst eım Leerwerden des
Grabes auferstanden, dals Jesus eine Sonderrolle zukommt?). 1US Xanl hätte
also eiıne Selbstverständlichkei definiert, ber die allerdings großer Dıissens be-
steht! DIieser Iıssens be]l der Interpretation des Modells der Auferstehung wird
bel seliner Übertragung auf die Assumptio Marıae völlig außer acht gelassen.

Dıe Theorie VOIl der Auferstehung entspringt eıner philosophischen peku-
latıon eıt, Materıe); dagegen ist nichts einzuwenden, LLUTL ollten bestimmte
philosophische Gedankengänge nicht Z bestimmenden Faktor werden, zumal
auch diese Theoreme unter den Vertretern der umstrıtten Sind. DIie
Theologie dagegen ist zentral epragt VO Christusereign1s, nämlich VO  — seıner
Inkarnation, ferner VOINl seinem Tod und seiner Auferstehung die ZWAar eıne innere
Einheit bilden, aber nıicht zusammenTfallen) und seıner zweıten Wiederkunfit Von
dieser » Zeıt« ıIn Jesus Christus her erscheinen auch »Zeıt«-Aussagen ber den Tod
hinaus als SinnNVoll; die Theorie VO  a der Zeitlosigkeit ist nıcht haltbar Ferner wird
Urc. Inkarnation und Auferstehung auch der Le1ib samt seıner materiellen rund-
lage nıcht 1Ur auigewertet, sondern Mitursache ZUT Überwindung des es DIie
Auferstehungstexte deutend, kommt deshalb die theologische Reflektion dem
Schluß, da der Leib Jesu als Instrument ZUT Überwindung des es nıcht selber
1m Tod zerfallen durfte Wenn somıt die Auferstehung nicht Leichnam Jesu
vorbeigeht, ist auch für ihn eıne 7Zwischenzeit anzunehmen. Der christologischen
Zentrierung der Theologie entspricht auch der neutestamentliche Bindung der
allgemeıinen Auferstehung das zweıte Kkommen Christi Insofern ist eın Z WI1-
schenzustand, der übrigens 1DU11SC gut bezeugt ISt, anzunehmen, auch WenNnNn damıt
theologische und anthropologische Fragen ungeklärt und en bleiben ber die
Auferstehung 1mM Tod wirft och rößere TOoODleme auf Das Neue Testament Seiz
also andere, christologisch zentrierte Schwerpunkte.

Von der allgemeinen Eschatologie her ann und muls die Assumpti0 Marıae als
rıvileg verstanden werden. uch Paul VI bekennt ın der Sollemnis Professio
i1de1”°, da Marıa ın antecessum den Zustand er Gerechten empfangen hat

Wel Fragen sind och klären Schmaus> wirtft die rage auf, ob für die
Assumpt10 auch das Durandus-Modell herangezogen werden könne. Er Sschlıe
se1ıne Ausführungen mıt der ese »Ob S1e gilt oder nicht, auf keinen Fall würde
eiwa die Feststellung eınes Marıengrabes das ogma gefährden«. Dem steht
RKatzıngers zıtierte ese gegenüber, dalß die Auferstehung den »Reliquien« des
Erdenleibs nıiıcht vorbeigehe. ıne christozentrische Theologie muß natürlich ZUSC-
ben, daß 1mM eines nıcht leeren Grabes, d WEeNnNn die Auferstehung den
»Reliquien« Jesu vorbeigegangen ware, asselbe auf alle Reliquien zuträfe®. Wenn
aber Jesu Leichnam verklärt wurde, leg asselDe für Marıa ihrer ähe
Jesus ahe uch Marıa, die eucCc Kva, hat In ihrem Le1ib Inkarnation und
rlösung, ZUr. Überwindung VO  a un und Tod, mitgewirkt. Wıe oben schon
erwähnt wurde, hat die Tradıtion ferner aus der leiblichen Unversehrtheit der

58 AAS (1969) 435 fl; Nr. 15
59 » Aufnahme Marıas ıIn den Himmel«, 1n IZ
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ungirau auf die nverweslichkeit ihres Leibes geschlossen. Der Hochachtung
dieses Leibes entspricht deshalb seine Verklärung. Mıt dem ogma der Assumpt10
ist die Existenz VO  — SterbDlıchen Überresten Marıas nicht vereinbar®?. Da das
Marıengeheimnis Ausfluß und Widerstrahl des Christusgeheimnisses ist, mulßs
zwiıischen dem Sohn und der Mutltter eine Gleichförmigkeıit bestehen.

DIe dritte Einschränkung des Durandus-Modells bleibt och besprechen: DIie
Identität VOINl irdischem und verklärtem Leib bei denen, die die Parusıe rleben
Bekanntlic 1eß CS 1US XII bel der Definition bewußt O  en, ob Marıa gestorben
oder etwa ach dem eispie des 1aSs ın den Himmel aufgenommen wurde“®?.
Es 1e also O  en, ob die Assumpt1i0 deshalb eın eschatologisches Vorere1gn1s ISt,
weil Marıa VOI der allgemeinen Auferstehung auferweckt wurde oder weiıl die
Verwandlung der bei der Parusıe och ebenden VOISCZOSCHIH wurde. Die grund-
sätzlichen Posıtionen zwischen Mortalisten und Immortalisten sollen 1er weder
aufgegriffen och eiıner Klärung gebrac werden®. Ob INan 11U  —_ einen PAYSI1-
schen Tod Marıas annımmt W as auifgrun ihrer ähe Christus und aufgrun
der Tradıtion ohl naher jeg oder ihr Stehen unter dem Kreuz als dem
physischen terben gleichwertig anerkennt: Gerade dieser Aspekt würde die
Identität des Leibes und die Vorwegnahme der Eschatologie bel der ASsumpt10
Marıae unterstreichen. Im der Entrückung ne Tod) ann die Assumptio
keine »gemeinchristliche Selbstverständlichkeit« sSeln.

Dıie Geschichte die kKezeption des Assumpta-Dogmas wurde eıner Ge-
Schıchte des Kampftes das rechte Verständnis. Das latreutischen otıven
ent  ene ogma zwingt ZUr nhaltlıchen Klärung VO  - Glaubensfragen. Wer
die Geschichte der Theologie kennt INa en LL1UT Ephesus und Chalcedon
wıird ber diese christologische und soterlologische un  10N des Mariengeheimnis-
SCS nıcht überrascht sSe1InN.

60 Auer, (Auferstehung des Fleisches, 1n MTIhZ - schließt iın seinem » Versuch« VO  —

der allgemeinen Auferstehung auf die Christi W ds theologisch ohl einen Fehlansatz darstellt Auer
nımmt ber eın leeres Trab Die Identität zwischen dem Leichnam Jesu und dem Leib des verklärten
Herrn ist ach Auer N1IC| untier dem Aspekt er Auferstehung, sondern I11UT ZUT Bezeugung der
» Verwandlung dieser Welt ın ıne GCUE Welt« nötıg. Von der Auferstehung allein her wird Iso eın
Ergreifen der sterblichen Überreste überflüssig. Auer lehnt daher ıne Berücksichtigung der Reliquien
bDe]l der Auferstehung ab und erklärt den Totenkult tiefenpsychologisch (a O’ Allerdings ist
iragen, enn diese Verwandlung e1m Leichnam esu demonstriert wird, WEeNnNn bel en übrigen
Fällen die Verklärung den sterblichen Überresten vorbeigehen darf.
61 Vgl Pozo, El ogma 100WA
62 Diese ese vertrat ugle, La MOTT ef l’assumption de la Sainte Vıerge, Ciittäa del Vatıcano 1944
63 Dabei sel erwähnt, da der immortalistische Standpunkt uch heute entschiedene Verteidiger findet;

twa Tibor Gallus, Der Rosenkranz. Theologie der Muttergottes, Klagenfurt 1977S8, » Als die
Stunde kam, da ihr Sohn s1ıe mıt Leib und eele o  e wurde ihr Leib verwandelt WI1e der Leib esu bei
der Verklärung, “üihr Antlıitz glänzte Ww1e die 5Sonne, ihr Kleid Wal weißer als der Schnee’, und sıe War
NIC| mehr auf Erden«. Gallus (vgl 65) geht VO Schweigen der Tradıtion ber eın rab arıens aus
und findet die Angaben ber den Tod arıens bel Pseudo-Dionysius und der phantasıievollen Iransıtus-
legende nicht überzeugend.



Der christozentrische Humanısmus
VOINN Johannes Paul II

Von Marıan JaworsRı, Krak6w

Dıie Möglichkeıit un NotwendigReıt, den Humanısmus
mı1t der christlichen Botschaft vereinbaren

In seinem Krakauer Vortrag VO 1984 unter dem 1te » Wıe das
theologische Bewußtsein In der Kırche VO  =) Johannes Paul I1 gestaltet und UMSC-
staltet WIird«, hat Prof Kurt Krenn aus Regensburg die rage Lormuliert, die
sıch eın jeder tellen mulßs, der die Gegenwart kennt un einem der Grundprinzi-
pıen, einer der Grundlagen der re VO  z Johannes Paul Il egegnet. Die rage
lautet: » Wıe vermochte Johannes Paul I1 ın der eıt des Atheismus, der Emanzı ı-
patıon, der Säkularısierung, des willkürlichen Individualismus und der Abwendung
VO  — der eligion den Menschen ın den Miıttelpunkt der Theologie stellen? Wird
Urc. die Hinwendung Z Humanısmus die totale Irennung des Menschen VO  —
ott nıiıcht eher gefestigt?« Diese Irennung hat ihre Anfänge In der Aufklärungs-
philosophie des Jahrhunderts und In der Französischen Revolution; ihre
krasse Gestaltung erreichte S1e bel Feuerbach, Nietzsche und Sartre. War nicht die
Fixierung er alsstabe Menschen geradezu der Weg, Jegliche Kultur, Jegli-
ches Denken und die Naturwissenschaften und die Technik ın einem radika-
len Immanentismus bestärken? Ist nıcht gerade die Besorgtheıt den Men:-
schen daran schuld, dalfs Wirklichkeits- und Fortschrittsbewußtsein Jetz L1UT
och die »Inneren Grenzen« des Systems anerkannt, da 65 der Sprache und der
geistigen Kultur geradezu verwehrt ist, ber eIwas Transzendentes und Gottli-
ches sprechen, daß eın totaler Agnostizımus bezüglich Gottes Z.UT: allgemeinen
ode ullseTreTr eıt wurde? Wenn WIT die Geschichte des westlichen Humanısmus
seıt seıinen nfängen ıIn der Renalssance betrachten, unterliegt CS keinem Zweilfel,
da es darauf hinweist, daß der gegenwärtige Atheismus der westlichen Welt
damit 1ın Verbindung steht Wıe VO hervorragenden zeiıtgenössischen belgischen
Philosophen Albert ondeyne bemerkt wurde, ist die Dialektik des gegenwärtigen
Atheismus ın den Existenzbeschreibungen des Menschen suchen. Hat Sartre
und CS WarLr nicht der einzige) nıicht direkt die Alternative formuliert: Nniweder der
Mensch als Freiheit oder Gott? »Ich habe sehr ohl Verständnis dafür,« chrieb
VOT vielen Jahren Marıtain »dal für manche eın echter Humanısmus der
Definition nach LLUTr antıirelig1ös se1n kann«.!

Jacques Marıtaın, Christlicher Humanısmus. Politische und geistige Fragen einer Christenheit
Heidelberg
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Bevor WIT jedoch die rage beantworten, WI1IEe Johannes Paul Il gerade 1ın eıner
eıt des Atheismus den Menschen 1NSs Zentrum seıner re rücken konnte,
damit eın Erfordernis uUuNseTeT Zeıt erfüllen, se1 1es festgehalten: Wie Ian 1mM
Mittelalter 1mM Rahmen der damaligen Kenntnisse der Welt, die In der Aristoteli-
schen Philosophie wurzelten, die theologische Tre mıt dieser Philosophie kon-
frontieren mußte, damıt die Theologie nıcht In der Leere schwebte, ist CS iın
UullscIelr Zeıt eıner Notwendigkeit geworden, die christliche Überlieferung mıt
Jener Auffassung des Menschen konfrontieren, die GE heute VO  a sich selbst hat
Heute ist s vielleicht notwendig, sich och mehr der Offenbarung zuzuwenden,

dem Menschen helfen, sıch selbst ıIn selner Wirklichkei begreifen.
Auf diese ZWEeIl Notwendigkeiten sich eiınerseıts dem Menschen und anderer-

seıts der Offenbarung zuzuwenden hatte 1L1all schon firüher vlellac aufmerksam
emacht. Es WarTr VOT em das IL Vatikanum ın seliner Pastoralen Konstitution ber
die Kırche 1ın der Welt VO  —_ heute Das Hauptziel dieser Konstitution jeg ach
einem der hervorragendsten zeitgenössischen Theologen, H.de ubac, ıIn Zzwel
Worten: »Christliche Anthropologie«.

Mıt ec ist VO  e Rahner festgestellt worden, daß egriffe W1e€e » Vergött-
ichung« und »Gottes-Kindschaft« auf die Anthropologie bezogen werden mussen,
WEeNn sS1e für ulnls eIWwaAaASs Wirkliches bedeuten sollen und WEeNn damit keine Begriffs-
poesie betrieben werden soll Der Heıilige Vater Johannes Paul I1 mußte den
Menschen 1Ns Zentrum seıner re rücken, damıt der Inhalt des Evangeliums den
richtigen Sınn rfährt und die Selbst-Verständlichkeit des Evangeliums zugleic.
besten erläutert wiıird.

Wenn WITr die Notwendigkeit für eıne Verknüpfung der Glaubenslehre mıt der
re ber den Menschen annehmen, können WIT die rage beantworten
versuchen, Johannes Paul IL den Menschen 1Ns Zentrum seıner re
tellen und sich W1e VO  - Prof Krenn angedeutet wird auf die Person als
auf das Grundprinzip der Theologie beziehen annn

Um diese rage beantworten können, ist bemerken, da die Parallelıtät
der Anschauungen zwıischen der Neuzeıt und der egenwa bezüglich des Huma-
nısmusproblems nicht 1DSO edeutet, daß das Wesen des Humanısmus sich
antırelig1ös ist und A0 somıt notwendig Z.UT Antınomie »Entweder ott oder
Mensch« Verstehen WITr einmal mıt Marıtaıin unter Humanısmus, daß CT
»seinem Wesen ach 1ın ne1gt, den Menschen wahrha menschlicher machen
und se1ıne angeborene TO dadurch ekunden, daß er ihn allem teilhaben
läßt, Was In Natur und Geschichte seiner Bereicherung dienen vermag (durch
Verdichtung der Welt 1mM Menschen, WwW1e s cheler ungefähr ausdrückt, und ÜTre
Ausweitung des Menschen ZUr Der Humanismus ordert VO Menschen,
daß SI sowochl die ın ihm enthaltenen Möglıichkeiten, seıne schöpferischen Kräfite
und se1ın geıstiges en entwickelt und auch daran arbeitet, aus den Kräften der
physischen Welt Werkzeuge seıner reıhnel machen«.? Meıner Ansıcht ach ist
diese Definition weder falsch noch unvollständig, denn die olge eıner olchen

Maritain,
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Auifassung ist, dali$ der Humanısmus nıcht sich ott und die eligion als eıne
Beziehung des Menschen ott ausschlielst. Es ist vielmehr eine gewIlsse Ayrt VO  =

Humanısmus, die in ihrer Definition des Menschen dessen elatıon ZUr: absoluten
Transzendenz negıliert, oder anders gesagt ach Marıtaıin: ES ist dies ann der
anthropozentrische Humanısmus.

(GJanz allgemein äalt sıch also zwischen einem theozentrischen und anthropozen-
trischen Humanısmus unterscheiden. » Dıie erstie Art VOIl Humanısmus erkennt d  9
daß ott der Mittelpunkt des Menschen ist und ScCHhi1e die cNrıstilıche Auffassung
VO sündigen und erlösten Menschen ebenso eın WI1eEe die CNArıstiliıche Auifassung
VO  — na und Freiheit, deren rsprünge WIT erinnert en

Die zweıte Art VOIl Humanısmus glaubt, dals der Mensch selber die Mıtte des
Menschen und also er ınge ist und sSschlı1e eine naturalistische Auffassung des
Menschen und der reıhel e1in.«)

Auf diese Weilse uns die rage bezüglich des Humanısmus und seıner Arten
ZUTr rage, WeTl denn der Mensch Ist, und der Aufforderung des Sokrates:
erkenne dich selbst

Wenn WIT eiınen radıkalen Trennungsstrich ziehen, können WIT teststellen, da
die verschiedenen Formen des atheistischen Humanısmus den Menschen In einem
radikalen Immanentismus einschränken ohne Unterschied, ob sich eiınen
Immanentismus des ubjekts oder den der Welt der ınge handelt EsS g1Dt
el verschiedene Unterarten: den atheistischen existentiellen Humanısmus, den
Sziıentismus, den Marx1ısmus.

Die cANrıstlıche Botschafit hat eın anderes Menschenbi Der Mensch überschre!i-
tet In seinem Wesen womıt die großen Denker des Altertums angeknüpft
wird‘* die Grenzen dessen, Was immanent und innerweltlich ist UTE se1ın Wesen
ist Cr 0)  en, das el auf die aDSOolute Transzendenz bezogen. Dıiese elatıon ZUr

Transzendenz 1eS$s also, daß der Mensch sich elbst, immanentistisch verstanden,
überschreitet wird 1ın Jjener christlichen dee ausgedrückt, die den Menschen als
Gottes Abbild bezeichnet.>° el edenken Ist, worın diese Gottesähnlichkeit
beruht 1m frelien illen bei Bernhard VO  > Clairvaux oder In der ernun bei
Augustinus.

Marıtaın,
Dem Menschen L1UT den. Menschen ZU Ziel setizen behauptet Aristoteles ist der Verrat

Menschen und se1ın Unglück, enn hinsichtlich des höheren Teıls seiner atur, den der e1s bildet, ist
der ensch für EeIWwASs Höheres bestimmt als bloß für eın rein menschliches en
> Ohne Rücksicht darauf, unter welchem Aspekt der. ensch VO  — einem christlichen Philosophen
betrachtet wird, wiıird ın der Schlußfolgerung auf ott bezogen der ihm untergeordnet... Diese
Gottebenbildlichkeit, die innerhalb weniıger Verse (Gen 17 dreimal festgestellt wiırd und Urc. den
Schöpfungsakt ın die atur des Menschen eingeprägt wurde, entscheidet bDber die innere TUKTiIur se1ines
Seins. Vergleiche azu die Aussage des Thomas VO:  n} quın »...1mago Dei attenditur ın anıma
secundum quod ertur, vel ata est ferri ın Deum. C6 (Summa eo. 1q93, 83C) Gilson (ügt hinzu, da
Bonaventura das Problem och ırekter angeht und die Übereinstimmung des Gottesbildes 1mM
Menschen mıt dem ihm Zzustehenden Privileg ze1ig So ist der ensch für ihn durch den Intellekt und
den Willen ın einer ırekten Beziehung ott (vgl Sent. 1 9 1, 17 ONC| prob
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IT Dıie Lehre UO Johannes Paul IT
Das Personsein des Menschen als (Gottes Abbild

Johannes Paul Il geht tief auf die Offenbarung der chrift und die re der
Kirche e1ın, VOT em auf das I1 Vatikanum, und entwickelt s1e auf seıne eigene
Weıse weiıter. Der Mensch ist Gottes Abbild (vgl Redemptor hominis Nr
9), dessen Offenbarung iın der Geschichte der rlösung immer vollständiger WIrd.

Auf diese Weıise wird ott allein ZU Maiß der TO undur des Menschen,
Gott, dessen Abbild CT ist Je getreuer das Abbild se1ın Urbild wiedergibt, desto
mehr wiıird > selbst Ist also der ott der christlichen OÖffenbarung eın personaler
Gott, siıch und für sıch, und zugleic. die COMMUNILO dieser göttlichen Personalıi-
tat, ist der Mensch, als Person für sich selbst, VON Gott berufen

Der Mensch und 11Ur CT ist »das einzige eschöp auf rden, das ott
seıner selbst willen ewollt hat« (R.H 13), »die sichtbare Welt wurde VO  S ott für
den Menschen geschaffen« und ügen WIT hinzu der Mensch wurde auf die
COMMUNIO mıt dem personalen ott und auf den anderen Menschen bezogen Das
Personseıin des Menschen ist der Sinn des Menschen. Wır tun 1er zweifellos
einen chritt welıter In der Thematisierung und Präzisierung der Interpretationen
der Ahnlichkeit zwıschen dem Menschen und ott als Jene Interpretationen, die
diese Ahnlichkeit ıIn der Vernuntft oder 1mM ıllen des Menschen erblicken. DIe
AÄhnlichkeit wurzelt I11U  — darın, da ott Person ist und da den Menschen als
Person berufen hat

Was edeute diese Konzeption gegenüber dem immanentistischen und zugleic
atheistischen Humanismus ıIn Theorie und Praxıs?

Der Mensch äßt sıch nicht auf eın Resultat der Kollektivprozesse, der
Produktionsprozesse reduzieren. Man mulßs den integralen Menschen ın der SaAaNzZeCN
ahrheı seıner geistig-leiblichen Subjektiviıtät sehen, die mıt der personalen
Iranszendenz verbunden ist

Dieser Mensch als Person, als Jemand, der eiINZIg und einmalıg Ist, wird
seıiner selbst willen gewollt. Gott selbst 111 ihn »Man muls den Menschen
seinetwegen und nicht aus irgendeinem anderen Motiv oder Tun: bejahen, eiNZ1Ig
und alleın seinetwegen. ehr och Man muß den Menschen lieben, weil G1
Mensch iıst Man muß die 1e Z Menschen ordern seıiner besonderen
ürde, die SN besitzt«.©

Die Bestätigung des Menschen als Person wıederum und seıner JIranszendenz
ist die Begründung für die religiöse Bindung und ist die Verneinung des Atheismus.

Die ewıge Aufforderung und Versuchung des Menschen »Ihr werdet seın W1€e
Gott« erhält ıIn dieser Konzeption des Menschen als Person ihre besondere
Interpretation. Dıie Konjunktion >WIE« deutet auf eiıne gewIısse Ähnlichkeit, An-
gleichung hin Sie verleiht dem Menschen auch eın gEWISSES Mal ach Gottes

Ansprache VOIN Johannes Paul IL den Exekutivrat der UNESCO in Parıs unı 1980, Nr. 9, 1n ;
Predigten und Ansprachen VO  — Johannes Paul IL bei seiner Pilgerfahrt ach Frankreich. Hrsg
Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Z 1KOE
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Art Während der Mensch für den atheistischen Humanısmus der chöpfer seliner
selbst In der unbestimmten ichtung immanenter Kräfte se1n muls, ist dagegen ıIn
der biblischen Konzeption das »Gottesmali« In seinem Daseın enthalten, insofern
CI eine Person ist und als Person auf ott als Person bezogen wird. Dıies ist der
Mensch als Gottes Schöpfung em das Christentum dieses Menschseıin affırmiert
und die besondere ühe der Kirche darın besteht, das Menschenleben auf en
menschenwürdig machen (R.H 13), verkündet das Christentum, formulieren
WITr ach Marıtain, den theozentrischen Humanısmus. ott ist näamlıch das
Endziel und das Maß VO  z allem, also auch VO Menschen. Wır können jedoch die
Bezeichnung »theozentrisch« weglassen und alleın VO Humanısmus als jenem
Humanısmus sprechen, der den Menschen ZAUE Ziel hat und ihn für das Maß hält
Es muß jedoch der Mensch ıIn seliner Ganzheit begriffen se1ın, der Mensch, das
Abbild Gottes. Es ist der Mensch, der 1n siıch und Ure sich das Urbild entdec.
und In der Definition seıner selbst die personale Beziehung Gott findet

I1T Der christozentrische Humanısmus
VO  S Johannes Paul IT

Was edeute ın diesem Kontext der christozentrische Humanısmus VO  — ohan-
1165 Paul 12 Seinen Inhalt machen viele omente Au  N

Zum ersten T1STUS ist die condıitio sıne qua 110  s des authentischen Humanıs-
IU  N YTY1ISTUS tut nämlich dem Menschen selbst das Menschsein völlig kund und
zeıgt ihm seıne ursprüngliche TO Und WEl der Mensch die ahrheı des
Menschen, WI1e WIr früher gesagt en se1ın eigenes Mal ıIn sich tragt, das erst

AauUSSCINCSSCIH werden mu und nıcht auf die Welt der ınge oder der historischen
Geschehnisse reduziert werden soll, ist Christus das einzıge Mail$ des Menschen
als der Erstgeborene er Schöpfung Johannes Paul I{ beruft sich 1er auf das I1
Vatikanum. orauf beruht die Offenbarung? Worın wurzelt das Novum und
zugleic das Continuum In ezug auf die alnrheı der Schöpfung des Menschen
ach Gottes T1STUS ist der EeUuUeC dam Diese Feststellung uns AL

rage elche Beziehung besteht zwischen dem und dem ersten am Es
geht nıcht die einfache » Wiederholung« des Schöpfungsaktes des Menschen,
enn »Adam, der erste Mensch, War das Vorausbild des zukünftigen (Röm 5,14),
nämlich Christiı des Herrn« er gilt: »In der Offenbarung des
Geheimnisses des Vaters und seiıner 1e tut Christus, der eue Adam, dem
Menschen das Menschsein voll kund und zeıgt ihm se1ine Berufung« (R.H
Christus ist auf eiıne völlig HE und vollkommene Art und Weiıise der, »der das
Bild des unsichtbaren Gottes 1St« Kol 1 L3,

Zum zweıten: Christus, der Erlöser, gibt dem Menschen se1ın volles Menschsein
zurück. Sartre’s Fehler 1ın der Interpretation des Christentums, der ihn Z

Atheismus führte, beruht darın, da die elatıon zwischen dem Menschen und
ott als die elatiıon Sklave Herr oder Objekt Subjekt verstand. ach
jedoch chickt der göttliche Vater seınen Sohn, se1ın Werk der Schaffung des
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Menschen Destätigen, GT 11l den Menschen LLUTr des Menschen willen Dıie
na der rlösung gibt dem Menschen den Menschen zurück, indem der Mensch
VO  Z jenem Joch befreit wird, das 1mM Verfallensein die un und 1mM Tod
wurzelt, also 1m Verlust des Für-sich-seins; die rlösung bedeutet also die 1eder-
herstellung der Gotteskindschaft und die Neubestätigung des Menschen. In diesem
Kontext können WIT die Worte des Papstes besser verstehen: » Welchen Wert mußß
der Mensch In den ugen des Schöpfers aben, WEl er verdient hat, eıinen
olchen und großen Erlöser aben)’, WEeNnNn ‘Gott seıinen Sohn hingegeben hat’,
damıt CL, der Mensch, c  nıcht verloren geht, sondern das ewıge en hat’.« (R.H
10) Und dieses tiefe Staunen ber den Wert und die ur des Menschen nenn
sich Evangelıum, also ute Botschait, und wird auch Christentum genannt.

Dies entscheidet ber die Botschafit der Kirche In der Welt und vielleicht
1mM besonderen in der eutigen Welt Diese Verwunderung und zugleic. ber-
ZCUSUNS, diese Sicherheıit, die 1n ihrer tiefen urzel die Sicherheit des auDens ist

die aber auf verborgene Weıse eiıne jede Gestalt des wirklichen Humanısmus
belebt werden mıt T1STUS aufs engste verbunden. Iıies zeıgt zugleic die
ellung des Erlösers und, W CI INan darf, se1n »besonderes Bürgerrecht
In der Geschichte des Menschen und der Menschheit« 10)

Das wahre Menschsein also auch der wahre Humanısmus ann sich 1L1UT ÜUrC
Christus, den Erlöser, realisieren. er bemerkt der schon anfangs zıtierte Prof
Krenn richtig: Johannes Paul I1 zeichnet mıt theologischer Konsequenz die
PrinzıplJen eiınes Sanz Humanısmus: der Erlöser ist der vollkommenste und
der wahre Mensch; der erlöste Mensch wird 1ın T1STUS bestätigt und findet sich
selbst als Mensch wieder; der erlösende Dıienst der Kıirche soll gewissermalien die

ahrheı des Menschseins ausImMMesseiIl Iie rlösung bewirkt nıcht NUr die
gehorsame 1e und Unterordnung des Menschen Gott gegenüber; die rlösung
ist zugleic. dıie unerläßliche, VO  — Christus gestellte Aufforderung ZU wahren
Menschsein. Somit wird die rlösung gewissermalen einem verborgenen Zen-
trum und ZU Impuls all dessen, W as ZU wahren Menschsein Wenn also das
wahre Menschsein den notwendıgen Kompetenzen des Erlösers gehört,
besitzt T1STUS gewissermaßen eın »besonderes Bürgerrec iın der Geschichte des
Menschen und der Menschheit« (R.H 10) DIie Wissenscha und die Kultur, die
Politik und der Fortschritt, die Geschichte und die Entwicklung, die Welt und die
Menschheit machen nicht alleın mıt ihren spezifischen Resultaten die Wirklichkeit
der Geschichte au  N Gerade das, W as ın der rlösung die Notwendigkeit des wahren
Menschseins ist, wiıird Z Impuls und einem Ordnungsprinzıip der SaNzZeCN Welt
und der Menschheitsgeschichte. Somit ist das tieiste Grundgesetz er Kultur und
Geschichte nicht das »Entwerfen«, sondern das » Wiederfinden des wahren Men:-
schen«.

Zum dritten: der christozentrische Humanısmus VO  - Johannes Paul I1 ist auf
seıne Art und Weise die Bestätigung des Menschen als eiıner Person, also des Seins
für sich als eiınes einzıgen und einmaligen.

Dieser Humanısmus überschreitet nicht 1L1UT das Menschenbild Platons, in dem
nıcht der einzelne Mensch za. auch WEn Sokrates ware, sondern auch die
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allgemeıine Idee der Gesellschait, der der einzelne eilhat Dıieser Humanısmus
geht auch ber jegliche kollektivistische Konzeption des Menschen hiınaus, die ihn
als Einzelperson weder verteidigen och affirmieren annn

In der christozentrischen Konzeption des Humanısmus dagegen geht CS nıcht
einen »abstrakten«, sondern eınen »konkreten«, »geschichtlichen« Menschen.
Es geht »Jeden Menschen jeder ist nämlich VO Geheimnis der rlösung
betro{ifen und mıt jedem hat sıich Y1ISTUS für ımmer verbunden« (R.H 13)
er sagt der Heıilige Vater eiıner anderen Stelle, mıt erufung auf den TIEeE
die Galater (3 »1hr se1d nämlich alle ‘einer'’ also die Einzelperson, das

Subjekt, das zählt) iın YT1STUS Jesus«. Auf diese Weıse unterstreicht und entwickelt
Johannes Paul IL die re des IL Vatikanums, die ın »Gaudium eit SPCS« (Nr 76)
enthalten Ist, gesagt wird, dals die Kirche »Zeichen und Schutz der TIranszen-
denz der menschlichen Person Ist«.

le Wege der Kırche führen Z Menschen

Der christozentrische Humanısmus VO  — Johannes Paul IL iıst nicht bloß eine
Theorie Er ist die Aufforderung, eıne 1SsS1onN fortzusetzen: Christus der Welt
zeigen, jedem Menschen dazu verhelfen, sich ın Ihm wiederzufinden.

Denn, »1InN T1STUS und Ur YT1STUS hat sich Gott der Menschheit vollkommen
geoffenbart und sich ihr endgültig genähert. Gleichzeıitig hat der Mensch 1ın
T1ISTUS und Ure T1STUS eın volles Wiıssen se1ıne ürde, seine Erhe-
bung, den transzendenten Wert des eigenen Menschseins und den Sınn
seliner Ex1istenz erworben« (R.H 11) o sollen die Christen schon Jetz vereınt se1ın
»In der Verkündigung des Geheimnisses Christi, 1mM Aui{fzeigen der göttlichen und
zugleic. menschlichen Diımension der rlösung, ıIn dem mıt unermüdlicher Aus-
dauer geführten amp für Jene ürde, die jeder Mensch 1n T1ISTUS erreicht hat
und beständıig erreichen annn Es ist die ur der gnadenhaiften Gotteskindschaf
und zugleic. die Un der inneren ahnrheı des Menschseins, das WEeNn dieses
1Im allgemeinen Bewußtsein der eutigen Welt schon eiıne solche grundlegende
Bedeutung erhalten hat für unlls och bedeutsamer wird 1m Lichte jener ahrheit,
die CI ist Jesus Christus« (R.H 1D)
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innerweltlichen andelns

Kritische philosophische Reflexionen ber den Einfluß
anthropomorpher un agnostischer Gottesvorstellungen

auf un Moraltheologie
Von oSse Seifert, The International Academy O7 Philosophy, Irvıing, Texas

ES geht ıIn diesem Beıtrag eine grundsätzliche rage der und zugleic.
der Metaphysik, nämlich die rage nach dem Verhältnis zwischen Gott und
oral, bzw den Einfluß wahrer und alscher Gottesbilder auf und
Moraltheologie.

Diese rage, obgleic VO  — zeıtloser Bedeutung, besıtzt angesichts der gegenWäar-
tıgen Diskussion über die sogenannte »teleologische Ethik« eine besondere Rele-
VanZz, die etitwa 1ın dem Aulfsatz VO  z OSsSe UÜC » Das Gottesbild und die ora
innerweltlichen andelns«! eutlic. hervortritt. iıne knappe Wiedergabe des
Hauptinhalts dieses Aufsatzes und Andeutung der Uurc. ihn aufgeworfenen Fra-
SCH und ın iıhm implizierten Konsequenzen soll als FEinführung 1n Problem
dienen.

Einführung
1eg der blassıschen Moraltheologıe und

ern »anthropomorphes Gottesbild« zugrunde?
uCcC behandelt die grundlegende rage des Einflusses des Jeweiligen Gottesbil-

des auf und Moraltheologie. Er rag ach dem Verhältnis zwischen Meta-
physik (philosophischer und dogmatischer Theologie) und el erhebt CN

einen sehr ernsten Vorwurf üngere kirchenamtliche Dokumente aps
Johannes auls Il und der Glaubenskongregatıon SOWI1Ee die moraltheologi-
schen Ausführungen lTettamanzıs und Caffarras, ja implizit die gesamte
ethische und moraltheologische TIradıtion. Worın besteht dieser Vorwurf? Darın,
daß alle diese ethischen Ansätze sich eines anthropomorphen oder, da 6S eın
anderes gäbe, eiınes »über-anthropomorphen Gottesbildes« schuldig machten. Eın
solches falsch anthropmorphes Gottesbild sieht uCcC insbesondere 1ın Z7Wel rund-
gedanken, die den esagten kirchlichen Dokumenten und theologischen Ausfüh-
rungen gemeıiınsam sind, verkörpert, nämlich einmal 1n dem des Gebieter-Gottes,

ucC » JDas Gottesbild und die Moral innerweltlichen Handelns« Stimmen der Zeıt 202
Jg 109 (Juni 363—382 (im folgenden abge. Fuchs).
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sodann ın Jjenem des Herrscher-Gottes“. Im aule seıner Ausführungen Lügt CT dazu
och die Idee des Schöpfers, der unmittelbar In die Welt eingreife und die eele
(Person des Menschen scha{fe, als eiıne dritte anthropomorphe Vorstellung.

() Der »Gebieter-Gott« als anthropomorphe Vorstellung,
UJO  - der dıe und Moraltheolog:ı sıch befreien MUSSE

Das erste Bild des Gebieter-Gottes, zumiıindest 1n seinen über-anthropomorphen
Verunstaltungen, jege den en VO  $ göttlichen Geboten und Gesetzen, SOWIEe
den Auifassungen zugrunde, daß c5 keine »Gradualıität des Gesetzes« und da
innerweltliche Handlungen gäbe, die eın »ıntrınsece malum« darstellten Dıie
Vorstellung des Gebieter-Gottes, ıIn ihrer über-anthropomorphen Interpretatıon,
soll besagen, daß ott ıIn dem Sınn als Herr verstanden wird, da SX gleichsam VOIl

außerhalb der Welt her Gebote ıIn die kategoriale Welt hineinreicht und den
Menschen verpilichtet, seıne Wirklichkeit gemä eben diesen ihm zugereichten
Geboten gestalten und ZUT Entfaltung bringen Der Mensch nımmt die
Gebote und S1e ın gewissenhaftem und liebendem Gehorsam aUS

ÜC legt nahe, EIK TOLZ er Versicherungen deontologischer Ethiker, daß S1e
die ethischen Normen und Gesetze aus der » Natur des Menschen« oder Aaus der
» Wahrhei ber den Menschen« abläsen, sich dies nicht WITrkKIl1ıCc aufrechterhalten
jeße, da die Niıichttheisten jene Forderungen nıcht erblickten, die sich doch ach
Meınung der Deontologen aus einem Betrachten der immanenten Natur der Welt
ergeben sollen 1elmenr zeıge sıch bei SCHNAUCICIHL Zusehen, da den VO  — eiıner
deontologischen behaupteten Geboten eine nicht-transzendente, also » kate-
gorlale« Auffassung Gottes, die diesen ın der Welt und mıt und neben dem
Menschen wirkend und ihm gebietend ansetze, zugrundeläge. DIiese Gebote WUTrF-
den VO  — der anthropomorph konzıplertenelgleichsam VOIN einem immanent
gefalsten »Außen« ZUT Welt dem ın dieser befindlichen Menschen zugereicht und
interferierten mıt dessen autonom-vernünitiger Weltgestaltung.

ıne transzendente Gottesvorstellung, W1e uCcC S1e befürwortet, entlasse die
säkulare Welt SallZ 1ın sıch selbst und interferiere nicht mıt der »menschlichen
Weltbewältigung«, die jedem Menschen gleichermaßen aufgegeben sel Nur ın
einem transzendenten Sinn werde 1er ott als »Gebieter« verstanden, nıcht 5
als kämen göttliche Gebote, die sich niıcht infach aus der immanenten Betrachtung
der Welt und der Handlungskonsequenzen ergeben, konkret ın der Welt als eın
»zusätzlicher Faktor« VO  Z

iıne rein immanente Weltbetrachtung, die sich VO Anthropomorphismus des
falsch verstandenen Gebieter-Gottes befreie, re dann eiıner rein teleologi-
schen Normenbegründung, die sich aus der vernünitigen und verantwortlichen
Betrachtung der Welt und der Konsequenzen menschlichen andelns ergäbe. ıne
solche teleologische verlasse den edanken eiınes tarren Naturrechts und

1€e€. eb
Ebd., 364



ott und dıe Sıttlichkeit ınnerweltlichen andelns 29

göttlichen Gebots, meınt uchs, und akzeptiere die Tatsache, da innerweltliches,
menschliches Handeln ausschließlic. konkret auf Tun eiıner Betrachtung der
Handlungskonsequenzen 1M 1C. des Prinzıps der Güterabwägung erfolgen solle*

Die Behauptung eınes tarren statischen »Naturrechts«, das immer und überall
ültige Normen (ut ın OMN1DUS) Adus der menschlichen Natur ableıten wolle,
widerspreche außerdem dem flexibleren evolutionistischen Menschenbild, das
heute akzeptieren sSe1 und VO  — dem her einıge wenıge Starre Wesensgesetze,
Wesensnormen oder überhistorisch und übersituationär gültige Normen als undıift-
ferenziert abgelehnt werden mülsten?.

D) Vorwurf eine sıch ım Sıttlıchen manıifestierende
Herrschafts- Oder Rechtsstellung (Grottes als Anthropomorphismus

Das zweıte Merkmal eiınes anthropomorphen Gottesbildes, das Bild des Herr-
scher-Gottes, mache sich insbesondere darın geltend,
da Gott oft iın dem ınn als Herr verstanden wird, da obgleic transzendent In die
kategoriale Welt der Menschen hineingreift un ıIn dieser elt durch Forderung Un
Wırksamwerden sıch partıRulare Rechte ınnerhalb UNSetTer Menschenwelt reservıert oder
auch S$1e UNS Menschen delegiertf®.

Von dieser angeblich über-anthropomorphen Gottesvorstellung inge auch die
Meınung ab, ott allein sSe1 Herr ber en und Tod; Euthanasıie, Freitod,
Abtreibung ust. selen deshalb bsolut unsıttlich.

C) Die Idee unmiıttelbarer Wıirksamkeit Gottes In der Welt -
z D als chöpfer jeder einzelnen eele se1 anthropomorp

An dieser Stelle u eıne dritte VO  S ihm als anthropomorph erachtete
Auffassung ber ott e1n, unter deren Voraussetzung ucC selbst eneıgt se1ın
scheint, den edanken der siıch in innerweltlicher Sittlichkeit konkret manıftestie-
renden Herrschaftsrechte Gottes ber en und Tod akzeptabel iinden,
nämlich die kreationistische ese, ach der der eue Mensch nicht Adus einem
evolutiven Prozeß hervorgehe, innerhal dessen auch die geistige Person (»Seele«)
des Menschen Aaus den ekundarursachen (etwa 1n oOrm der VO  — Rahner ANSCNOM-

»Selbsttranszendenz« derselben) erklären sel 1elmenr stelle ach
diesem anthropomorphen theistischen Gottesbild, das etwa auch aps Johannes

Zu dieser VoO  — chüller, Böckle, Auer, Fuchs und vielen anderen Autoren vertiretenen
Auffassung vgl chüller, DIie Begründung sittliıcher Urteile, ypen ethischer Argumentation ın
der katholischen Moraltheologie. CIW. ufl (Düsseldorf, ntier den kritischen Studien bDer
diese Auffassung sel 1er L1UTr Andreas Laun, Das Gewissen, Oberste Norm sıttlichen andelns
(Innsbruck Wiıen, zıtiert un: neben Caflffarra und Tettamanzi, Styczen, GrIisez,
Finnis und Spaemann als einıge promiınente Kritiker dieser Auffassung genannt. Für ıne Diskussion
und Angabe anderer Literatur siehe Seilfert, » Absolute moral Obligations towards finite G00dS.«
Anthropos I) (Rom, April

Fuchs, 571— 373
EDd 373
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Paul I1 und der eologe allarra ın ihrer Begründung der wesenhaften Unsıtt-
IC  el der Antiıkonzeption zugrundelegen, der Zeugungsakt eıne Kooperatıon des
epaars mıiıt Gott dar, innerhalb derer ott alleın die »Beseelung« und Schöpfung
der personalen Geistseele Adus dem Nıchts bewirken könne. Daraus ergäbe sich
dann das absolute Verdikt Antikonzeption. Dieses Setize eben eıne Gottes-
vorstellung VOTAaUS, gemä der Gott, der die menschnhlıche eele unmittelbar CI-

chaf{fe, auch eın alleiniıges eCcC ber en und Tod besıtze. u meınt NULL,
dieser Auffassung entsprechend »ware das iırken Gottes innerweltliche also
‘kategorliale’) Ursache neben der (gleichfalls kategorlalen) Ursächlichkeit der El-
tern«’/’. er Gedanke eiınes olchen unmittelbaren Hineinwirkens Gottes In die
Welt MUSSE 1L1UI1 als anthropomorph verworfen werden.

Die Forderung der teleologischen ach einem:
»transzendenten« der agnostischen? Gottesbild,
wissenschaftlicheren der deistischen? e  1  9

gottebenbildlicheren der materialistisch-anthropozentrischen?
Menschenbil

Mıt welcher Gottesvorstellung ersetzt 1U  — C die angeblich über-anthropo-
morphe, die ın der Kirche und Tradition findet? Was Gott wirklich und sich
ist, wıissen WITr ach dieser Auffassung, scheint C>D, überhaupt nıcht, ohl aum
mehr als WITr ach der ÜC Auffassung ın wichtigen Punkten zugrundeliegenden
Kantischen Philosophiıe den Inhalt des transzendentalen ubjekts kennen. Der
radıkale Agnostizımus ın ezug auf Gott, den uCcC implizieren scheıint, wird
angedeutet, indem C Oöfters den Begrift eines Absoluten oder eines Geheimnis-
SCS einführt, VOIN dem sagt, dals WITr es ott NECNNEC, als ob dieses aDSOlute
Geheimnıis nıcht objektiv und sich ott ware, sondern LL1UTL VO Christen,
Atheisten oder Vertreter anderer Religionen verschieden genannt werde.

rhalten aber damıt nıcht alle Aussagen ber ott bloß den Charakter VO  —

ymbolen für eın bsolut unaussagbar »Umgrenzendes«? So hat etwa Jaspers das
SOlutfe bezeichnet und als Jenseıts er Gegensätze inklusive dessen zwischen
Sein und Nichtsein gefaßt. Fuchs legt nahe, daß jedes Gottesbild, das ott
überhaupt bestimmte und bestimmbare Eigenschaften zuspricht, schon »anthropo-
morph« oder »über-anthropomorph« sel DIie Kritik Bild des Gebieter-Gottes
und Herrscher-Gottes waren dann LLUTr eıle einer 1e] umfassenderen und radika-
leren Kritik klassıschen Gottesbegritf, die uCcC letztlich intendieren wuüurde.
Darauf deuten Außerungen W1e die folgenden hın
Wır wI1ssen das uns gründende un uns tragende Geheimmnis WIT CII ott uch
die ede der ulls geschenkten Offenbarung ergeht uns ın menschlicher Sprache un!
Vorstellung, Ja Oß 1n der Sprache und Vorstellung einer bestimmten Epoche un Kultur
der Menschheit Iso nicht ıIn überzeitlicher prache

Ebd., 378
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es prechen VO  = Gott ist weil prechen ist notwendig anthropomorph un

entsprechend symbolhaf: Der geschichtliche Hintergund uNnseTrTes heutigen Sprechens VO
göttlichen Geheimnis ist eın extirem anthropomorphes un mythologisierendes prechen
VON Gott Es kommt stark VO Alten Testament her un: etz sich teilweise 1m Neuen
Testament un durch manche christlichen Jahrhunderte fort?
IC 1Ur der In dieser Stelle anklingende historische und kulturelle Relativis-

INUS, der es menschlıche en ber ott auf den Menschen, Ja auf besondere
geschichtliche und historische Bewulßtseinslagen relativieren scheint,
einem Agnostizismus ın ezug auf ott uch der Vorwurf, es menschlıche
Denken und en über ott NIl notwendig anthropomorph, el Ja letztlich
nıiıcht mehr und nicht weniger als, dalß WITr bsolut nıchts darüber wiıssen, Was Gott
ıIn sich selber ist KOnnte aber dann ott nıcht ebensogut nıiıchts se1n, W ds$s WIT aum
ausschließen dürften, da WIT Ja keine reine Vollkommenheit erkennen würden, die
ott In sıch selber zukäme, niıcht einmal das Sein elbst?

Welches entspricht einem olchen Gottesbi UC schlägt, WI1Ie arl
Rahner VOT ihm, eıne VO alten Deısmus verschiedene moderne OoOrm des Deismus
VOT, der gemä ott ZWAaTr Ursache der Welt sel, »aber ist innerweltliche Ursache
1Ur RC geschajtene Zweitursachen, WI1Ie die heutige Theologie gemeınhın
nımmt?.

Diese These stellt nicht 1Ur die unmıiıttelbare Schöpfung geistiger Personen
Seelen) und Jjede andere Oorm unmittelbaren Ekingreifens Gottes ın die Welt,
sondern auch obzwar 1eS LLUTr In etzter KOonsequenz und die erklärte
Intention Rahners und uCcC geschieht den Sinn VonN Schöpfung überhaupt, und
ihrer Fortdauer 1m »  SUS divinus«, ın rage Denn gerade Schöpfung 1mM
klassiıschen Sinn schlıe eın radikales, ireles, unmittelbares und beständigesEinwirken Gottes ın die Welt e1ın, das Jedes weıtere personale und iırreführender-
Welse VO  —> uC und Rahner als »innerweltlich« bezeichnete unmittelbare
Einwirken Gottes auf die Welt metaphysisch begründet und verständlich macht
Deshalb muß ohl »Schöpfung« von uCcC oder Rahner, vermutlich In einem
kantisch-transzendentalen Sinn, gänzlic NEeuUu interpretiert werden, WEeNnN S1e als
Gegensatz, anstatt als intelligıbler Tun: weıteren schöpferischen, providentiellen
oder ın anderer Weise direkten Eingreifens der Erstursache ın die Welt gefalstwerden soll

Direkt Jedoch wird der Anthropomophismus-Vorwurf VO  — UC nıcht das
unmıttelbare göttliche, schöpferische Hervorbringen und rhalten der Welt gerich-
tet, sondern dahingehend verstanden, daß jede OoOrm eiınes gegenwärtigen unmıt-
telbaren Eingreifens Gottes In die Welt ausgeschlossen sel Der Mensch finde siıch
daher In einer adıkal säkularısierten, immanenten und Gott-losen Welt, W1e S1e
insbesondere Rahner und Metz, ohl nıcht ohne Einfluß Kants und Bultmanns, als
Wiırkung des Christentums, das Welt-immanente Götter verbannt, gesehen haben
es Geschehen In dieser Welt MUSSEe rein natürlich-historisch rklärt werden, die
Entstehung des Menschen Urc Evolution, usf.

Ebd., 379
EDd 378 Siehe uch Overhage Rahner. Das Problem der Hominisation (Freiburg,
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ott ann unter diesen Voraussetzungen LLUTL als adikal transzendenter, geheim-

nisvoller und letztlich durchaus unbekannter »transzendentaler Weltgrund« gefalst
werden. Welches Menschenbild entspricht 11U  —_ diesem Gottes- und Weltbild?

Es olg daraus eın Menschenbild, das dem eiınes radıkalen, materialistischen
Evolutionismus bemerkenswert nahekommt, da der Mensch, entsprechend einem
olchen Gottes- und Weltbild, Produkt der aterıe und biologischer Evolution se1in
muß Da daran auch die übrigens 1ın ihrem Siınn außerst unklare Rahnersche ese
VOIl der »Selbsttranszendenz der Sekundärursachen« nichts Wesentliches andern
kann, zeıgt sich insbesondere AauUus dem prometheischen Menschenbild, das uCcC
aus dieser Theologie und philosophischen osmologie folgert. DIie Ausführungen
VO  — C kulminıieren 1ın seıner ese, da das herkömmliche Menschenbild, das
CT be1l allarra und anderen vermutet, eın nıicht gottebenbildliches Menschen-
bild« sel, vermutlich se1ıner Meınung ach eıne Auswirkung des »extirem anthropo-
morphen« Gottesbildes Dıieses Menschenbild, das Gott als SOUveranen Herrn ber
en und Tod ansıeht und ihm aDSOLUTte Rechte ber innerweltliche Bereiche W1€e
das eben, SOWI1eEe die Urheberschaft VO  — Geboten und die gebietende Anwesenheit
ıIn en sıttlichen Verpilichtungen zuschre1bt, verkenne, dafß gerade das WITrEKIIC
ZU Wesen des Menschen gehöre, W as Atheisten, WwW1€e etiwa Nietzsche (der 1mM
Grunde LLUI eın »über-anthropomophes Gottesbild« abgelehnt hätte) 1m ea des
Übermenschen, ihm zuschreiben wollten nämlich das eCc auf Souveränıtät der
Weltgestaltung, Normenschöpfung und Autonomie des GewIlssens. Auf diesen
Aspekt der rein teleologischen ist aun In einer wichtigen kritischen Studie
eingegangen”.

Kritische Reflexionen
aAdıRAalLe Konsequenzen und Widersprüche der Behauptung des

Anthropomorphismus ın em menschlichen Denken ber ott
Notwendige Unterscheidungen und Klarstellungen

() Was el »Anthropomorphismus«?
Krıteriıen der Unterscheidung zwischen anthropomorphen

und nicht-anthropomorphen Gottesbildern

Um den vollen Inhalt der ese, es menschliche en und Denken ber Gott
sel anthropomorph, und das Ausmalß ihrer Konsequenzen bestimmen und
T1USC. untersuchen, muß INan zunächst einen klaren Begriff VO  z nthropo-
morphismus zugrundelegen. Unter »anthropomorphen Reden« oder Vorstellungen
ber Gott verstehen WITr solche, el denen ott Attribute beigelegt werden, die als
solche 1m Menschen und der Welt vorkommen, aber objektiv nıcht 1n ott Ssind.
Wenn EeIWAS der Vorsokratiker Xenophanes die griechischen Gottesvorstellungen
krıtisiert, we!il S1e ott weiße Hautfarbe und verschiedene Verbrechen zuschre!i-
ben, kritisiert GT eine alsche Rede- und Vorstellungsweise VOINl ott Wenn
10 1e. Laun, [)as (Gewissen.
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und Platon (im Il Buch der Politeia) ingegen Gott, Gutheit, Geilst ust zuschre!i-
ben, meınen sS1e selbstverständlich, da diese Attribute nıcht anthropomorph
sind, sondern In einem objektiven metaphysischen Sinne ott tatsächlic
kommen.

War verstehen WIT auch ihrer Meınung ach diese objektiven göttlichen lgen-
Schaiten LLUTr in eiıner menschlichen, begrenzten Weise, aber deshalb sSe1 CS keıines-
WCSS der Fall, da die Aussage, daß ott diese Attribute besitze, »anthropo-
morph« sel hne unlls 1l1er auf die rage der Korre  el dieser historischen
Interpretation einzulassen, soll jedenfalls die Unterscheidung zwıschen anthropo-
morpher und nicht-anthropomorpher Prädikation Gottes 1mM folgenden diskutiert
werden. Läaßt sich eın menschlich-begrenztes Verstehen Gottes VO  — anthropomor-
phem Denken ber ott abgrenzen?

Anthropomorphismus 1eg nicht darın begründet, dals der Mensch eın erkanntes
I1 Gottes LLUT ın menschlicher und nıcht ın göttlich-allumfassender Erkennt-
N1Ss erkennt, W d elbstverständlich lst, sondern vielmehr darın, daß das erkannte
T1 selbst eıne wesenhaft begrenzte Vollkommenheit ist und deshalb nicht
selbst dem absoluten Sein zugeschriıeben werden darf So sınd alle Spezles und
Genus der ler- und Planzenwelt, die menschlıiıche oder angelische Natur, elitliıch-
keit oder die schrittweise diskursive Denkweise des Menschen ın siıch begrenzt.
Wır sehen eın, da diese ınge, W1e auch Materialität, notwendig unvollkommen
und metaphysisch begrenzt Sind.
er ware anthropomorph, WEeNnNn WIT solche Attribute Gott zuschrieben.

Denn S1e können dem absolut-unendlichen Gott, ber den hinaus nichts Größeres
möglıch ist oder auch 1U gedacht werden kann, unmöglich zukommen. Wesenhaftft
begrenzte (menschliche) Attribute den (GOttern zugeschrieben en bildet
eben den radıkalen Anthropomorphismus der griechischen Götterwelt.

Andere Eigenschaften ingegen, WI1Ie das Sein als solches, Wirklichkeit, eben,
aber auch Personalıtät, Erkenntnis, U können als nıicht wesenhaft begrenzt
eingesehen werden. Es mußte UG eweıls unmıiıttelbare Einsıiıcht und dus dem
Wiıderspruch der eugnung reiner Perfektionen evıdent emacht werden, da
eIWwas unmöglıch ist, vollkommener als Selendes se1ın, ohne selbst se1N,
vollkommener als »gul«, ohne selbst guL se1n, vollkommener als eın bewußt sich
selbst besitzendes personales Seın, ohne sich selbst bewußt ın personaler Weise
besitzen.!!

Ja och mehr, CS ann erkannt werden, daß die »ratıo formalis« (Duns Scotus),
das reine Wesen dieser Attrıbute aDSOLlute Unendlichkei rlaubt, und da
bsolut gesprochen besser ISst, diese Attrıbute besitzen als S1e nıcht besitzen,
Ja da S1e erst wahrha eisheit, Erkenntnıis, Seıin, ST also S1e »selber« sind,
WwWwenn S1e unbegrenzt sind. Wenn WITr deshalb diese Attribute ott zusprechen,

WITr nıcht bloß eIwas objektiv ahres und niıcht-Anthropomorphes Aaus,
11 Von den klassıschen un mıittelalterlichen Philosophen hat ohl Duns Scotus das Wesen der reinen
Vollkommenheiten tiefsten erforscht Vgl ıne ausführliche phänomenologisch-metaphysische
Untersuchung reiner Vollkommenheiten 1n OSe': Seifert Verso ula Fondazione ftenomenologica della
metafisıca classica, Rıcerche di Metafisıica, ed G1l0vannı eale, 111 Mailand, Kap
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sondern 65 ist 1el wahrer, WenNnn WITr das einsichtig rfaßte Grundwesen reiner
Vollkommenheiten dem absoluten Seın zuschreiben als WEeNnNn WIT reine Vollkom-
menheiten VO  — endlichen Seienden aSCIl, SO INan annn

Das, W as Seın, Erkenntnıis, Weıiısheıt, Gerechtigkeit, aC. Freiheıit, uC usf
ihrer »>ratio formalıs« ach sind, kommt ausschließlic ott Er allein ISI
wahrha ebt wahrhalitig, ist welse, erkennt und weiß WIFTKIIC. ist 1mM Vollsten
Sinne frel und selig und einfach das Seın, nıcht als ob diese Attribute ıIn der Welt
überhaupt N1IC. exıstieren, doch In dem Sınne, da sS1e ıIn ihrer begrenzten orm
1Ur unvollkommen und nicht wahrha das Sind, Was WIT als ihr Wesen und ihre
» Tatıo formalis« erfassen. Sie sind nicht LL1UI In ott WIFTKlIC. sondern dieser
ıst diese reine Vollkommenheiten selbst, ist das Seın, dıe Gerechtigkeit, dıe
eisheıt, dıe Seligkeit selbst

Iso nıcht LL1UT das, Was die reinen Vollkommenheiten In sich sind, sondern auch
das W WIT VO  am ihnen verstehen und Was Sein, Erkenntnis, usfi In ihrer VOIN

uUuNnseTrTeMm FErkennen unabhängigen Wesensnatur, die WITr jedoch als solche verste-
hen, sind, kommt ott objektiv und wirklich Auf dieser Erkenntnis, da eben
gerade nicht alle menschlichen en ber ott anthropomorph Sind, beruht die
eben erorterte anselmische Unterscheidung“ zwischen reinen und gemischten
Vollkommenheiten und die 1NSIC Anselms, daß die reinen Vollkommenheiten
eben deshalb WITEKIIC und buchstäblich In ott sınd, weıl S1e besitzen (wie
insbesondere Duns Scotus tiefsinnıg ausführte) bsolut besser ist als S1e nicht
besitzen bzw als eine mıt ihnen inkompossible Natur en und weiıl S1e
Unendlichkei zulassen *. Damıt unterscheiden sich die nicht-anthropomorphen
Attribute Gottes VO  — anthropomorphen, die ott 1ın menschlich allzumenschlicher
Redeweise das zuschreiben, Was S nıcht WITEÄIIC besıtzt.

Dennoch können auch wesenhaft begrenzte Eigenschaften ott legitimerweise
zugesprochen werden, ann aber LLUT 1ın einem symbolisch-analogen Sınn, der eıne
besondere Bedeutung superemiıinenter und analoger Prädikation einschließt Wenn
solche Eigenschaften W1€e Bereuen, Andern der Entschlüsse, Spazierengehen 1mM
Garten, Gott zugeschrieben werden, W1e 1mM en Testament oder 1n den Gleich-
nıssen Jesu, dann sind S1e metaphorisch verstehen, indem In eıner korrekten
Interpretation die reinen, Urc die Gleichnisse 1INdUrcC. intendierten Vollkom:-
menheiten (etwa die Barmherzigkeit oder Gerechtigkeıit Gottes) VO  — den emisch-
ten Perfektionen selbst, die ın metaphorischen en auftreten, getirenn werden
mussen, etwa VO Kommen In den einberg, VO Anhören menschlicher en
und dem dadurch erst erIolgenden Lernen der ahrneı ust.

er Wert und die Möglichkeit er Gotteserkenntnis, der metaphorischen,
äng also VON der Erkennbarkei Jener Vollkommenheiten ab, die ott objektiv
und ın einem nicht-anthropomorphen Sinne zukommen.

Von diesen Einsichten und dem evidenten Unterschied zwischen reinen und
gemischten Vollkommenheiten, SOWI1Ee VO  — einer präzısen Unterscheidung ZWI1-
12 Siehe Anselm VO  — Canterbury. Monologion. Kap
B Duns Scotus weılst uch nach, dals alle reinen Vollkommenheiten mıt einander verträglich und
irreduzıbel einfach (siımpliciter simplex) seın mussen. Siehe die ın Anm zıtıerte Arbeit.
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schen anthropomorphen Aussagen (wesenhaft endlicher Attrıbute) VO Absoluten
und menschlich-begrenzten, doch wahren, Verstehen einer reinen ollkommen-
heit, SOWIE VO  — der zentralen Unterscheidung zwıischen Begrenzung un Abgren-
zung‘““, her gewinnen wır dıe nötıgen Krıterien, anthropomorphe VUO  - nıcht-
anthropomorphen Theologien un Gottesbildern hlar abzugrenzen.

Dıe ese, alle Aussagen uüber ott seıen anthropomorp
als Agnost1iz1ısmus

Wenn dies ISst, muß Jetzt die rage rhoben werden, ob nıicht die VO  am} uUC
die Stelle dieser klassıschen Gotteslehre gestellte Rede VOIN »absoluter Iranszen-
denz«, ber die VO  = unls nichts Inhaltliches erkannt werden kann, einen radikalen
Agnost1izısmus impliziert. 1e nicht eın olcher Agnost1izısmus in bezug auf
Gott zugleic. eınen Wiıderspruch Z VOIlN uCcC geübten, jedoch L1UT Urc die
Erkenntnis reiner Vollkommenheiten möglıchen, Kritik (Johannes Paul I1 und
allarra zugeschriebenen) Anthropomorphismus SOWIEe auch den VOoNn uCcC
och zugelassenen AÄußerungen ber ott eın? nıcht mıt diesem Sınn der
Transzendenz Gottes, auf die sich eın Begriff (keine Kategorie) menschlichen
Denkens objektiv anwenden läßt, 1e] mehr als blo($ die absoluten Normen und der
Begriff eines »Intrınsece malum«?

Denn daß überhaupt eın ott exıstlert oder da NIC: W CT ist, total
unerkennbar ist, ann ausschließlich ann ausgeschlossen werden, WeNn WIT VO  —
ott transzendentale Proprietäten und reine Vollkommenheiten können,
die ihm Wahrha Ja die ihm allein 1n ihrer unendlıchen Form, in der Seın,
Erkennen, Seligkeit, usft erst s1e selber sind, zukommen. Ja, selbst sinnvolle
metaphorische und ıIn diesem VaSCICH Siınn anthropomorphe) Redeweisen ber
Gott und jede Kritik Anthropomorphismus 1mM Namen eines »transzendenten
Gottesbildes« sınd LUr sinnvoll, WEn CS auch reine Perfektionen g1Dt, die ott 1m
wörtlichen Sinne zugesprochen werden dürfen, WEeNnNn CS etwa objektiv ist, daß
ott exıistiert, lebt, personal Ist, erkennt, usft

14 Für ıne tiefere Untersuchung des Unterschiedes zwischen wesenhaft begrenzten und reinen oll-
kommenheiten und der Gotteslehre Rahners ware sehr wichtig, diesen entscheidenden Unterschied
herauszuarbeiten. Dies würde einen eigenen Aufsatz nötıg machen, da [an zunächst absolute nend-
ichkeit als reine Vollkommenheit en rten endlicher Unendlichkeit VO:  am} Zahlen, Raum usf.s
überstellen müßte, die ontisch und axiologisch begrenzt sind und überhaupt VO  —_ jener absoluten
Unendlichkeit verschiıedene Wesensprädikate besitzen. Sodann müßte INan zeıgen, daß WarTr jedes
endlıche Wesen begrenzt Ist, dalß 1es ber nıcht daherrührt, dalß eın Wesen un N1C! reines SS5C
hne Wesen (Gilson) hat, sondern darın, da die betreiffenden Wesen begrenzt Sind. Wenn uch
schlechthin jedes estimmte Wesen ıIn sich und gegenüber anderen Wesen abgegrenzt ist, 1st deshalb
doch NIC. notwendig begrenzt. Gerade diese unbegründete Identifizierung VO Wesensabgegrenztheit
und Begrenzung scheinen uch Rahner und UC| Vorauszusetzen un Aus diesem Grund die
Allumfassendheit Gottes [1UTI dadurch wahren, da s1e estimmte (als kategorial erachtete) TrTanszen-
dentale Attribute un! nhalte Gottes (sowie seıne kausale Einwirkung auf Welt un personale
Bezogenheit auf Je einzelne Personen) leugnen und für Begrenzungen halten.
Für ıne krıtische Auseinandersetzung mıiıt dieser ese siehe Seifert, »Esse, Essence, and Infinity:
jalogue ıth Existentialist Thomism.« The New Scholasticism. 13 inter 1984, 84—98
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Damıt olg A4us der ese des anthropomorphen Charakters jeder menschlichen

Rede VO  — ott nıcht 1LLUT der alte Deımus, sondern eın radıkalerer Agnostizımus
ber Gott, der sich nicht mehr mıt irgendeinem objektiven Erkenntnisanspruch
VO Atheiısmus und erst recht nicht VO Agnost1zısmus abgrenzen ann und für
den alle Aussagen ber ott nicht bloß symbolhaften Wert aben, sondern
möglicherweise überhaupt total irreführend se1ın könnten, WEeNnNn näamlich keiner-
lel reine Attribute gäbe, die Gott tatsächlıic. zukommen und denen die »anthropo-
morphen« hnlich waren Nur WE dies der Fall ist, alßt sich der Wert symbolisch-
gleichnishafter Redeweisen ber ott behaupten. nalogie ann also ucC. VO  —;

seiıner ese her, da alle Aussagen ber ott anthropomorph selen, zumiıindest
dann nicht begründen, WEl mıt einem präzısen Begrift VO  } »anthropomorph«
arbeitet.

C) Innere und äußere Widersprüche der ründung der
Moraltheologıe auf eın adıkal Welt- Un Menschenbi

Betrachten WITL 1U  — die tiefgreifenden Umwälzungen VO  — einem klassiıschen und
christlichen Menschenbil einem »modernen« und deterministischen, die siıch
aus der VO  — uC und Rahner nahegelegten Vorstellung eıner rein sakularen
immanenten Welt und eines radikal »transzendenten« Gottes, dem eın nicht-
anthropomorphes objektives Attribut zugesprochen werden darf und der ıIn die
»kategoriale« Welt niıcht unmittelbar hineinwirkt, zwangsläufig ergeben. Denn Aaus

eıner olchen Konzeption olg etwa, da die menschliche Person Aadus evolutionä-
1CIl biologischen Prozessen hervorgeht, W1e der Materialiısmus behautpet, auch
W CI diese transzendental VOIl Gott ängen Wıe alßt siıch aber unter dieser
Voraussetzung die Autonomıie und reihnel der Person, die die eistigkeit und
Substantialıität ihrer eele voraussetzti, begründen“”? Wıe aßt sich aus dieser
Auiffassung die geistige Erkenntnis einer objektiven Wirklichkei und ahnrheı
erklären, WEeNnNn Erkenntnis bloßes Produkt VO  a evolutiv entstandenen Gehirnpro-
ZesSsemn ist und damıt inhaltlich VO  — materiellen Prozessen und Naturgesetzen
kausal bestimmt ist und nicht ıIn rational-geistiger Abhängigkeit VO  = der objektiven
Intelligibilıtät ihrer Gegenstände gefiormt se1n kann? Wıe ält sich erst recht die
Erkenntnis übergeschichtlicher Wahrheiten rechtfertigen und begründen, WEl

der Mensch nıcht entweder, W1e€e Platon meınt, ew1g als geistiges Wesen exıstiert,
oder VO  — eıner Geistperson des Schöpfers unmittelbar geschaffen ist? Wenn jedoch
objektive Wahrheitserkenntnis und reıhel fallen, damıt personale Verant-
wortung, überhaupt, eistigkeıt der Person, Unsterblichkeit, Gewißheit In
der Erkenntnis objektiver ahrhneı us{.!® Dann ist 6S in der Tat auch schwer, Ja

15( azu Seifert, Leib und Seele Eın Beitrag Z philosophischen Anthropologie (Salzburg,
ders., [)as Leib-Seele-Problem ın der gegenwärtigen philosophischen Diskussion (Darmstadt,

16 Dies ist AaUs wel Gründen: einmal, weiıl hne objektive Wahrheitserkenntnis diese Wirklichkeiten
nicht erkannt werden können, sodann, weiıl Sittlichkeit, Unsterblichkeit us{. ın ihrem Innn das
Fundament objektiver Wirklichkeitserkenntnis und Werterkenntnis voraussetzen
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unmöglich begründen, W1e eine übergeschichtlich gültige Natur des Menschen
als Tun sıttlicher Forderungen erkannt werden soll, und erst recht, W1e sich Aaus
der Kooperatıon zwıischen göttlicher und menschlicher Tätigkeit 1mM Hervorgehen

menschlicher Personen eine Basıs für das Verbot der Kontrazeption finden
lassen soll

Daraus Lolgen aber auch innere und außere Wiıdersprüche eıner olchen OSI1-
tıon: außere, weıl ucC und Rahner die meısten dieser mıt ihrer Grundposition
hinfälligen nhalte anderer Stelle voraussetzen; innere, weil die Geistigkeit und
Objektivıtät der Wahrheitserkenntnis und die Erkenntnis zeıtlos gültiger logischer
und anderer Wesensgesetze VO  — jeder Posıtion notwendig vorausgesetzt werden.

ugleic. olg unter der Voraussetzung der beschriebenen Posıtion eın adikal
historisches Menschenbild, dessen transzendenter, gott-ebenbildlicher ezug L11Ur
och ra eınes Wiıderspruchs behauptet werden annn
en diesen philosophischen (erkenntnistheoretischen,l anthropologischen,

ethischen und epistemologischen) Konsequenzen und Wiıdersprüchen olg dus der
Fassung Gottes als radıkale Transzendenz und dus$s der eugnung jedes unmittelba-
LE Eingreifens Gottes in die Welt als USAruCcC eines »anthropomorphen Gottes-
bildes«) auch, da die theologischen Grundbegriffe sinnlos werden. Denn mıt
Schöpfung Setiz Ja gewiß »1mM Anfang« eın unmittelbares Einwirken Gottes auf die
Welt e1ın, und Seiz notwendig VOTaUS, da Gott beständig In der Welt, und also
nicht ausschliellic Ür »Zweitursachen«, sondern unmittelbar wirkt Dies gilt
besonders VO  — der unmittelbaren Schöpfung der nge und der menschlichen
eele Mıt der ese einer Welt, ıIn der ausschließlic Sekundärursachen unmittel-
bar wirken, mMussen ferner auch rlösung und Gnadenwirkungen der Sakramente,
die ründung und göttliche Leıtung der Kirche, die Inspiıration der chrift und
damit die Grundinhalte des auDens fallen Denn W1e soll deren Annahme
begründet werden, WEn CS eın freies und unmıiıttelbares Eingreiften Gottes ın die
geschichtliche Welt g1

uch der VO  — Rahner un verhage ın Das Problem der Homuinisatıion
ebd I1 23) implizierte Ausweg Aaus dieser Schwierigkeit, daß nämlich eın unmıt-
elbares Eingreifen Gottes In die Welt ausschließlich für die Sphäre der Übernatur
reservlert sel (und deshalb seıne Behauptung für die Natur den nterschied
zwıschen Natur und Übernatur einebnen würde), stellt eher einen glatten 1der-
spruch als eine Lösung dieser TODIeme dar Denn WwW1e soll, erstens, In der Ordnung
der Übernatur das möglich se1ın, W as Aaus SalnlzZ prinzipiellen Gründen (der absoluten
Iranszendenz Gottes) und allgemeın ausgeschlossen wurde, nämlich eın unmıiıttel-
bares Eingreifen Gottes In die Wıe ann einerseıts ebd. {11 3a) behauptet
werden, ott »wirke es UBC Zweitursachen«, und andererseits eın unmıittelba-
TeSs Eingreifen 1mM eiIcC der Übernatur festgehalten werden? Zweitens schlıe eın
unmittelbares göttliches Eingreiten ın die Ordnung der Übernatur Wunder, NKar-
natıon, Wirkung der na 1mM en und den Taten der Menschen us{.) auch eıne
unmıttelbare Einwirkung auf die Ordnung der Natur eın (durch Heıilung, leibliche
Auferstehung, leibliche Handlungen usf[.); dies älst sich also unmöglıch mıt dem
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Prinzıp vereinbaren, da ott auf die Natur und Geschichte ausschließlic MFE
Sekundärsachen wirke. FEın olcher radikaler Dualismus zwıischen Natur und
Übernatur ist auch Aaus rein philosophischen Gründen unhaltbar

Unter der Voraussetzung, da der Mensch iın seiner Totalıtät Produkt der
materiellen Sekundärursachen sel, die Ta der ihnen innewohnenden Potenzen
mehr geben vermogen als ın ihnen ist, muß ferner auch die eistigkeıit der
Person iın rage geste werden. Denn W1e soll die wesenhaft teilbare und(
dehnte aterle aus sich eiıne einfache, unteilbare, geistige UuDSTLanz hervorbrin-
gen? Dies ann ohl unmöglich Urc die »Selbsttranszendenz« der materiellen
Sekundärursachen rklärt werden. Aus diesem run W1e aus eiıner el explizi-
ter Bemerkungen Rahners ber Geist und Materıe, 1eg nahe, da Rahner und
verhage den Gelst als eıne Art Epiphänomen der aterıe ansehen.

Mıt der Behauptung VO  — U und Rahner, da auch die menscnNnliche eele
Produkt der ekundärursachen und (durch Selbst-Transzendenz erklärten) voluti-
VCIl Höherentwicklung des Lebens sel, fallen mıt der geistigen Substantialıtät der
eele (Person auch personale reıhel und Verantwortung. Wiıe soll eın Produkt
evolutiver biologischer Prozesse ernsthafit als frei bezeichnet werden? Wird jedoch
die Unfreiheit der Person als unausweichliche olge des evolutionären Entste-
ens der SAaNZCH Person aus eıner immanenten Entwicklung der aterıe und des
nıcht-personalen Lebens impliziert, fallen ferner auch ünde, rlösung, eCc  er-
tıgung, Verantwortung, Gericht, die Letzten ınge

arf INan jedoch annehmen, daß die Vertreter der teleologischen und
eınes adıkal säakularen Weltbildes all diese nhalte der menschlichen philosophi-
schen Erkenntnis und der Offenbarung eugnen oder adıkal umdeuten wollen?

DIes soll 1er keineswegs behauptet werden, Ja WIT finden bei diesen Autoren
(zumindest verbal, aber gewi auch der Intention naCc. die Versicherung des
Gegenteils; soll vielmehr 1L1UTr testgestellt werden, da sich diese Konsequenzen
obje.  1V aus der ese VO  — uchs, ber ott selen ausschließlic anthropomorphe
Aussagen möglich und die Vorstellung eiıner unmittelbaren Schöpfung der eele
ÜT Gott se1 überanthropomorph, ergeben. Wenn die diskutierten Konsequen-
ZEeI1 und Wiıdersprüche nıcht Aaus dieser Posıtion Lolgen sollen, mMussen deren
Grundpositionen adıkal revıidiert oder zurückgezogen werden.

Kritische Prüfung der ese, das Gottesbild des
Gebieter-Gottes, Herr-Gottes un Schöpfer-Gottes

seı anthropomorp
Aus dem rgebnıs des vorhergehenden Abschnitts olg bereits, dals keineswegs

es en oder Denken ber ott »anthropomorph« ist Dies soll 1U  — gerade
Jjenen Beispielen erhärtet werden, die uCcC ZUTI Ulustration seıner ese heran-
zieht
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() Anthropomorphe und nıcht-anthropomorphe
ementfte ım ECAdaANRen des Gebieter-Gottes

Es ist ohne Zweiftel wahr, daß der Gedanke des Gebieter-Gottes leicht anthropo-
morphe Elemente nthält Dıies zeıgt sıch zunächst Jener posıtivistischen Idee,
die uC In erster Linıe und völlig eCc angreilft, nämlich der Idee, da die
göttlichen Geboten einerseıts völlig VO  s außen die ınge herangetragen würden
1mM Sinne reın willkürlicher posıtıver Satzungen und dals, andererseits, i1sche
Erkenntnis ausschließlich ÜRNC einen Glaubensa möglich sel, also Lideistisc
gedeute werden MUSSEe Ebenso anthropomorph ist die Meıinung, daß vernünftiges
sıttliches Handeln ausschließlic. Urc. die sStarre Anwendung der unls Urc. die
chrift mitgeteilten posıtıven Gebote, unabhängig VO  —> em natürlichen Erkennen
und unbeschadet er konkreten Sıtuationen und mstande möglich sel In
derartigen Vorstellungen liegen gewl. intantile und anthropomorphe Projektio-
1E  S Gottes als des Vaters eınes Kleinkindes, das nichts versteht, und dem es VON
außen vorgeschrieben werden mu eiınes diktatorischen Wiıllkürherrschers, der
ohne Rücksicht auf die konkrete ealıta gebietet, und ahnlıche menschlich-
allzumenschliche Vorstellungen. Von olchen Vorstellungen hat INan sich ın der
Tat als VO  — falschen anthropomorphen Elementen beifreien. uch darın geben
WITr uCcC völlig recht, daß nicht L1UT die mMstande und Situationen, die die Tugend
der Klugheit beachten muls, sondern auch die allgemeinen ethischen Wesensgeset-

selbst unerhört viele sınd und sich nıiıcht auf eın paar CNSC Regeln reduzieren
lassen.

Sosehr WIT UC In dieser seiıner Analyse und Kritik tolgen, wenı1g können WIT
selıner eigenen Lösung des Anthropomorphismusproblems beipflichten

uCcC scheint näamlıch nahezulegen, daß eın nıcht-fideistisches achdenken ber
die Welt, WI1Ie S1E unls gegeben ISt, uns nıemals ZUT Erkenntnis eiıner Wesensnatur
des Menschen und der ınge führen vermöchte, VO  — der her ıIn autonom-
vernünitiger Weıse, ohne Rekurs auf posıtıve göttliche Satzungen, absolute
sittliche Imperative erkannt werden könnten, die wesenhaft gute innerweltliche
kte vorschrieben und wesenhaft schlechte ausschlössen. 1elmenr führe eın
WITrEÄIIC ehrlicher eDTraucCc. menschlicher ernun dazu, nebst gewaltsam ın
menschliche Weltgestaltung und Selbstverfügung eingreifenden göttlichen Geset-
AI auch bsolut und ut ın omniıbus gültige Forderungen abzulehnen. Es sel unlls 11Ur
eine flexible, evolutionär-elastische Natur des Menschen und die Abhängigkeit der
sittlichen ualıta innerweltlicher Handlungen VO  — deren Konsequenzen gegeben
er sel der natürlichen ernun eine rationale Erkenntnis sittlicher Forderun-
SCHh in ezug auf innerweltliches Handeln ausschließlich UT Betrachtungen der
Konsequenzen und Anwendung des Prinzıps der Güterabwägung zugänglıch. Die
»deontische« verfahre olglic ın reinem iideistischen Festhalten mensch-
iıch gesprochen unıntelligiblen »Gesetzen«, die der Atheist nicht einsehen könne
und deren Irrationalität, Urc. die die SOUVerane Selbstverfügungsgewalt des
Menschen gefährdet werde, eine Zusammenarbeit zwıischen Theisten und el-
sten unnötig erschwere.
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er dem natürlicher ernun nıicht Gegebensein absoluter Forderungen und
»In sich unsıttlicher Handlungen« gäbe CS auch keine natürliche Gegebenheit
Gottes als Herrn und Gebieters.

Diese Thesen widersprechen 1U  = schlechtweg der elementarsten sıttlichen Er-
fahrung und der metaphysischen Erkenntnis der natürlichen Vernuntdt. Wenn der
Mensch auf die Stimme se1nes GewIissens auscht und mıt den siıttlichen Gegeben-
heıiten moralischer Verantwortung und Schuld konfrontiert Ist, sieht und rfährt CT,
da In sittlichen Forderungen eın kategorisches Sollen, und damıt auch, In 1NDIl1Cc.
auf die Kontingenz des sittlichen ubjekts und se1ine mögliche Abweichung VO  —
absoluten siıttlichen Gebührensbeziehungen, eın objektiver Gebotcharakter, leg
hne diesen begreifen, annn [L1all das Sıittliche überhaupt nıcht In selıner
phänomenologisch zugänglichen i1genar und Wesensstruktur erfahren und erfas-
SC  S Dieses etwa VO  am Newman“” tief analysierte Datum ist gerade eiıne egeg-
HNUNS mıt einem personalen und bsolut selenden Herrn und Richter des Gewissens
und der endlichen Person, VOT der er sich verantworten hat EsS ist evıdent, W1e
auch ant TOTZ seliner immanentistischen Verzerrung dieser atsache sah, dali
gerade keine Projektion menschlicher Personen ausreicht, den Gott, der als
Richter oder Lohner S1  IC guter Taten erfalt wird, erklären. Denn dieser ist
sowohl 1ın der sıttliıchen Grunderfahrung selbst als auch In der metaphysischen
Reflexion auf die Kontingenz des Menschen einerseıts und die Unendlichkeit der
Vollkommenheit Gottes In selıner mac. Alwissenheit und Allgüte anderer-
seıts, als der einz1ıg möglıche metaphysische TesSsa etzter sıttlicher Verantwor-
Lung und als der einzıge legitime Lohner und Bestrafer für reın sittliche Verdienste
und Schuld erkennbar. Iso geht CS eım edanken Gottes als sittlichen
Herrn und Gebieters, Ja als Personifizierung der sıttliıchen Weltordnung, das
Gegenteil VO  — anthropomorpher Übertragung menschlicher Attriıbute auf eıne
Götterwelt, sondern vielmehr eiıne 1NS1IC in exklusıv göttliche Eigenschaiften,
WI1IEe S1e sich nıemals Aaus einer Steigerung menschlicher Qualitäten ergeben
könnten.

uch en sich gerade d us dem erkennbaren Wesen endlicher Güter und der
sıttlichen ejahung, die S1e ıIn nicht-willkürlicher Weıise fordern, eın personaler
Urgrund und ebieter, der uns ıIn dieser Forderung ruft Gerade ın Relation ZU
absoluten Du erwacht dase Der nicht-anthropomorphe Gegenstand dieser
Erfahrung ist metaphysisch-ethischer Einsicht zugänglıch.
1177 1€.| Newman, The TrTammar of Assent 2nd rınting (New York, 5053 ff
18 Die alsche Auffassung, die twa für ants Begriff des ethischen Autonomismus entscheidend ist und
der zufolge jede außerhalb des Menschen liegende Quelle sittlichen Sollens den Menschen selıner selbst
entiremdet und einer ethischen Heteronomie unterwirit, wird anscheinend VO  — Fuchs ın einem u  9
ant ternliegenden, 1NnNn gedeutet. Während ant überhaupt jede Quelle sittlichen Sollens außer dem
formalen Prinzıp des selbstgegebenen kategorischen Imperatıvs also uch das Gut des Menschen) für
unfähig hält, die sıttliche Integrität und Autonomie der ora wahren, s1e. uC ıne solche
Gefährdung I1UT ın der Abhängigkeit des Menschen VOIN einem ott der Gut außerhalb der Welt und
seliner selbst (Wir sehen bei dieser Bemerkung ber den ethischen Formalismus ants VOIN jenen
Formulierungen abD, die den sittlichen Imperativ auf die Person und die ihr ihrer selbst willen
gebührende Achtung SOWI1e auf ihren VO  } Neigung unabhängigen »absoluten Wert« gründen, weıl dort
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In dieser reinen Erkenntnis Gottes als Herrn und ebleitfer leg also keinerle!]

Anthropomorphismus och eın Posiıtivismus, der die sıttlichen Gebote In eine
posıtıve Setzung göttlichen Willens verlegen würde.

Es darf jedoch auch nicht als anthropomorphe Fehldeutung abgelehnt werden,
daß Gott, WEeNn GCH als personales Wesen erftfaßt wird (was sıch etwa auch daraus
begründen Jälst, da die Wirkursache eiınes freien und geıstıgen endlichen Wesens
ausschließlic eine freie und personale Erstursache seın ann), die Autorität
besitzt, Ta se1liner OCNStIen Autorıtät posıtıve Gebote erlassen, und deshalb
etiwa WITrEIIC Abraham posıtıve Beifehle erteilt en annn

Ja gerade die Erkenntnis der unendlichen Vollkommenheit und Absolutheit
Gottes aßt uns sowohl seıne Autorität, posıtıve Gebote geben, erkennen als
auch die anthropomorphen Vorstellungen zurückweisen, die die göttliche Autori-
tat mıt eıner diktatorischen Willkürherrschaft oder se1ıne metaphysische und
notwendige Verbindung mıt den dem Wesen endlicher Güter entspringenden
sıttlichen Forderungen mıt der Beziehung eiınes posıtıven Gesetzgebers posıt1-
Vl Geboten verwechseln.

Anthropomorph und niıcht-anthropomorph verstandene
Gottesherrschaft und unmıttelbares schöpferisches Fingreifen

Aus dem esagten ergıbt sıch bereits, dals gewl ede anthropomorphe Vorstel-
lung, derzufolge ott willkürlich Herrschaftsbereiche für sich aussondert, mıt
der ratıonalen Weltgestaltung des Menschen konkurrieren, falsch ist och annn
CS keineswegs überzeugen, WEn ucC Jjeden Gedanken Gottes als Herrscher und
als Herrn ber en und Tod als Anthropomorphismus brandmarkt und verwirtft.
Es geht 1er nıcht Anthropomorphismus, sondern echte, sich Gegebe-
Nen ausweisende nalogie, nalogie DCI emıinentlam.

Wenn schon der Mensch, der eın bestimmtes Amt bekleidet, und Urc seıne
Natur anderen vorgesetzt ist (wıe die Eltern den ındern), auf TUunNn:! geringfügigerÜberlegenheiten und Verschiedenheiten VO  — anderen Menschen, Autorität und
ant In Gegensatz seinem Formalismus ıne personalistische und materIilale Wertethik wıe S1e
uch für Woyjtylas Ethik bestimmend wurde, entwirft).
Im angegebenen anthropozentrischen INn deutet uUuCcC| das Wort des TIThomas VO  — quin, daß der
ensch 1Ur sündige, WE seiınem eigenen Gut schade Dabe!i wiırd verkannt, Was Klerkegaard tief
ausführte In seıinen Reflexionen ber das Selbst der Person, das ausschließlich Adus ihrem Gottesverhält-
N1ıS erwachse, dals gerade das Gefordertsein VOIN objektiven Gütern und erten ıne einzıgartıgeIranszendenz und zugleich eın Erwachen der Person als Person möglich mac Diese Erkenntnis steht
1m Zentrum der Philosophie Hildebrands und uch ojtyras, der in dem Akt freier Selbstschenkungeiner Person die andere, weil diese ihrer selbst willen Liebe verdient, die Vollendung der
Selbstfindung der Person erDlıc. amı ware uch die 1e ott und der Gehorsam Ihm
gegenüber, Wenn deren ax1ıologische Quelle ın ethisch-metaphysischer Erkenntnis angee1gnet wird, ın
keiner Weise ıne Entiremdung der Person, sondern vielmehr deren jeiste Selbstfindung un uperab-undante Erfüllung, indem UrC| das »sıch Verlieren der Seele« und das »Zuerst die GerechtigkeitSuchen« die eele und alle eigene Erfüllung »dazugegeben« wird.
19 1€e. die Apostolische Exhortatio VO  — Johannes Paul E: Familiaris Consortio, und besonders: 11
Papa al Sacerdoti Partecipanti q] Seminarıo di Studio ‘La Procreazione Responsabile « L’Osservatore
Romano 1984;, diıe Stelle:



OSEe eıfert
gewIlsse exklusiıve Rechte besitzt, wıieviel mehr, WE auch iın einem adıkal
verschiedenen Sıinn, muß die aADSOLIUTtfe göttliche Person exklusive Rechte besitzen,
eiwa Jenes des sittlichen Richterseins. SO ist gerade der Gedanke, Aaus dem heraus
der platonısche OkKrates die wesenhalte Unsıittlic  eıt des Selbstmordes behauptet
hat, daß namlıch der Mensch VOIN einem ott 1NSs en und seiıne Stelle gesandt
wurde und diese seıne 1SS10N Aaus eigenen tücken verlassen nıicht das ec
besitzt, keineswegs anthropomorph.

Ebensowenig ist der metaphysische Sachverhalt, Aaus dem aps Johannes Paul
6, allarra und andere Autoren*? eine Quelle der Unsittlic  eıt VO  — Abtreibung,
Euthanasie oder auch Kontrazeption ableiten, daß näamlich ausschließlich ott eıne
endalıche Person (menschliche Seele) erschaffen kann, eın Anthropomorphismus,
sondern dessen gerades Gegenteıil. Denn das Verstehen des unendlichen Unter-
chieds zwıischen ott als absolutem Sein und endlicher Welt, SOWIEe die 1NS1IC In
die gelstige, substantielle Einfac  eıt der Person, erlauben die Erkenntnis, dali$ die
hervorbringende Ursache eıner Person keine Sekundärursache se1ın annn er
liegt gerade 1mM edanken Rahners eıner Selbsttranszendenz weltlicher Ursachen,
die schöpferisch-ausreichender TUn einer Person se1ın sollen, eine mytho-
logisierende und anthropomorphe Verfälschung der theonomen und theomorphen
Ursächlic.  eit, die allein eiıne geistige Person hervorbringen und die ausschließlic
dem absolut-göttlichen Wesen zugesprochen werden darf

Der Kreationismus aßt sich auch philosophisch begründen und ist das SCHAUC
Gegenteıil einer anthropomorphen Erklärung des Ursprungs der eele, WI1e 1er
nicht näher ausgeführt werden kann?°.

» Am rsprung jeder menschlichen Person StTe. eın schöpferischer Akt (Grottes eın ensch beginnt
Urc Zufall exıistieren: ist immer die Frucht (1l ermine der schöpferischen Liebe Gottes Von
dieser fundamentalen Wahrheit des Glaubens und der Vernunft ru. her, da die der menschlichen
Sexualıtäat eingeschriebene Fähigkeit Z Prokreation ihrer tiefsten Wahrheit ach ıne Mıt-Wirkung
mıt der Schöpfermacht Gottes ist. Von dieser Wahrheit her ist uch bedingt, da Mannn und Tau ber
diese prokreative Potenz N1IC| Rıichter und Herren SInd, sınd s1e doch berufen, ın und UrC| s1e der
schöpferischen Entscheidung Gottes teilzuhaben.«
S 37 meıne Übersetzung des iıtalıenischen Textes). Siehe uch ebd., 47 die Stelle:
» (In der Praktiık der Kontrazeption) maßen S1e (Mann und rau sich ıne aC| und eın Recht d} die
L1UT ott zugehören: nämlich das ec)| In etzter Nnstanz entscheiden, ob ıne menschliche Person
exıstieren soll S1e schreiben sich Z nıcht mehr Mitwirkende Gottes Schöpfermacht, sondern die
letzte nNnstanz (Autoritä ber diıe Quellen menschlichen Lebens sSe1IN. In dieser Perspektive zeıgt
sıch, dals die Kontrazeption, objektiv, als tief unsıttlich beurteilt werden muß, dals s1e nıemals, au
keinem Grunde, berechtigt seın kann.«
1e. uch Caffarra’s Interpretation dieses Textes, 1ın » Dıiırıitt dı Di10 ene UOIMMNO«, 1n
L’Osservatore Romano, 1983 ort interpretiert Caffarra den Akt der Kontrazeption als
objektive Absage diıe Wahrheit, daß ott (durch einen seiner besonderen personalen 1e
Personen und sıch ın einem unmittelbaren schöpferischen Eingreifen manifestierenden Akt) der
Schöpfer der menschlichen Person ist. Cafifarra deutet Kontrazeption uch als Ausschließen Gottes Adus
dem »Raum«, den ott selbst sich e1ım fruchtbaren ehelichen Akt für se1ıne Schöpfertat reservıert hat
Er führt dus, daß der Antıkonzeption ıne Mentalıität, bzw ıne Metaphysık un! phiılosophische
Anthropologie, zugrundeliege, der gemä. der ensch VOIl sich AUus ( Menschen hervorbringt und
ott damit nıchts tun hat
20 Siehe die 1ın Anm zıtıerten Arbeiten
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C) Dıie nicht-anthropomorphe Evidenz des »ININMNSECE malum«
ınnerweltlichen Handlungen

Ebenso 1e sich ZCISCI dals s ZAU objektiven Datum natürlicher Sıttlichkeit
gehört dafs kte und Z Wal auch solche deren Gegenstand endlıche Guter sınd
exIsSTieren die VOIl ihrem Wesen her und unter en Umständen unsıttlich (intrın-
SCCEC malum) oder auch geboten Ssind
el geht CS auch nıiıcht diese kte LLIUT auf die Evıdenz der Ex1istenz

personalen Gottes zurückzuführen und mI1t uCcC 1LLE111€611 diese sich selbst
schlechten kte muüßten auifgegeben werden sobald anthropomorphe oder über-
aup theistische Gottesbilder fallengelassen würden War g1Dt WITrEÄIIC solche
kte WIC den des Nichtzerreißens des Bandes das mensCNliiıche Zeugung InnNıgSt
mıt göttlicher Schöpfertätigkeit verbindet (wobeı irrelevant 1St ob siıch die
Schöpiung der Person Augenblick der Konzeption oder spater ereignet), die
erst dann einsichtig werden W die Exı1istenz und besondere Wirksamkeit Gottes

der Welt und eım Entstehen VOIl Personen erkannt wird
(Da übrigens diese Erkenntnis weder anthropomorpher Irrtum och LEe1N DOSIULV

geoIflenDar' sondern C11lC metaphysisch philosophische 1ST 1eg ufdecken
ihrer theistischen Voraussetzungen elbstverständlich keine Widerlegung weder
dieser Erkenntnis selbst och der Posıtion daß die Unsıittlic.  eıt der Antikonzep-
t1ıon der lex naturalıs zugehört und nicht aus dem Glauben oder Sal fideistisch-
DOS1ULV begründet werden braucht n —P

Es g1Dt jedoch auch viele andere Beispiele VO  — en deren Objekt endlıche
Güter sınd und die doch VOIl ihrem innersten Wesen und intelligibler Weıise
bsolut unsıttlich sınd ohne daß el Gottes unmıittelbares Schöpferwirken oder
überhaupt ott vorausgesetzt werden Taucnhte

Nur aus diesem Grunde ann übrigens der siıttliıchen Mißachtung endlicher
S1  1C. relevanter Guter und atheistischen Handlungssubjekt
nicht notwendig bekannter Weılse auch Ce11le objektive Ablehnung des absoluten
Gutes liegen dem alle endlichen (Guter insbesondere die S1  IC relevanten
analog sind

SO 1ST schon der Akt der Ehrfurcht und liıebenden ejahung der Person 1I1-

haft und geforde Aus der Endlic  el des Aktobjektes dem keine
aDsolute Unterordnung Sinne der nbetung gebührt ann nıcht abgeleitet
werden dals 6S nıcht moralischen Sinne bsolut und unbedingt gefordert SsSe1

endlichen Person die ihr als Person gebührende Achtung und 1e
Daraus olg dals Ehrfurchtslosigkeıt ißgunst Scheelsucht Lieblosig-

eıt Grausamkeit Indifferenz und Gleichgültigkeıit Hartherzigkeit intrınsece mala
sınd, sowohl, insofern SIC omente der bösen Fundamentaloption Siınd als auch
WenNnn SIC die kategroriale Tuktur VO  — Einzelhaltungen besitzen.

Es leuchtet gleichfalls CIMN, daß die ungerechte Verurteilung Unschuldigen,
die Empfehlung unsıttlicher laten und Haltungen, Pornographie und vieles andere

sich und bsolut S1  IC verwerflfliche außere innerweltliche Handlungen sind die
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sich nıemals aus den Konsequenzen rechtfertigen lassen. Denn WE Ila  — nicht
einem un  aren Dualismus des Auseinanderreißens außerer leiblicher Handlun-
SCI und innerer Haltungen Z pfer fallen will, muß 1La erkennen, da solche
außeren Handlungen bsolut mıt der S1  1C. guten Grundstellung Gott und
achstem und mıt den sittlichen Einzeltugenden unverträglich sınd.

Daßß all dies nıiıcht eiıne un  10N anthropomorpher Gottesbilder Ist, aßt sich
gerade daraus erkennen, dalß etwa Okrates die Einsicht In das intriınsece malum,
das ın manchen Handlungen legt, ZU evidenterweise berechtigten nla aliur
nımmt, die griechische eligıon überhaupt und insbesondere die anthropomorphen
Gotter kritisieren. Gerade weil ihnen ın sıch schlechte Handlungen und Haltun-
SCH zugeschrieben werden, sieht Sokrates, W1e eraklı VOILI ihm, ohne jede
erufung auf eine posıtıve eligion, und gerade 1ın Ablehnung anthropomorpher
Gottesbilder, da(ß jede 1ın sıch BOöses tuendeel eine alsche Fiktion se1ın mulß,
weıl Adus der wesenhaftften Unsittlic  eıt dieser kte und dem absoluten Gutsein
derel einleuchtet, da ott Jjene kte nıiıcht begehen kann.* Zu behaupten,
diese Erkenntnis entspringe eıner anthropomorphen Gottesvorstellung, erwelıst
sich also als haltlos

Richtig und falsch verstandene utonomı1e
ın der Grundlegung der

Aus dem eben esagten ergibt sich auch bereits die recht verstehende
Autonomie der Philosophische und auch die Moraltheologie können
nämlich nicht auf einem blinden Glauben auf göttliche Offenbarung beruhen, da Ja
die Annahme der Offenbarung bereits elementare 1sche Einsichten ın Gutheit,
Gerechtigkeit usf. voraussetzt hne solche autonOome i1sche Erkenntnisse WwWare
göttliche Offenbarung VO  — Aberglauben selbst der schlimmsten Art nicht
unterscheiden. Die entscheidenden ethischen Sachverhalte zeigen sich also VO
menschlicher evidenter Erkenntnis zugänglichen Wesen der Sachen selbst her und
werden nıcht 1M VO  — ÜüC zurecht kritisierten positivistischen Extrinsezismus der
Vorstellung eınes VO  z} außen befehlenden Gebieter-Gottes 1n diese hineinproji-
ziert.

och ergıbt sıch VO esagten her ebenfalls, dalß eıne autonomistische Ethik 1mM
Sinne der VO  Z} unls T1IUSC untersuchten Posıtion, die ott für adikal unerkennbar
hält und agnostisch eine »reın weltliche Welt« behauptet, 1n der die Kontingenz
und Geschaffenhei jeder einzelnen menschlichen Person Urc. unmittelbare
göttliche Kausalıität als anthropomorpher Mythos bezeichnet und die sittliche
Relevanz der Kontingenz der Person abgelehnt wird, eiıne alsche Autonomie
proklamıert. asselbDbe gilt für eiınea die die vielfachen posıtıven Beziehungen
zwıischen sıttlichem Sein des Menschen und Gott eugnet oder eıne Indifferenz des
»Geheimnisses, das WITr Gott gegenüber menschlicher ora behauptet.
21 Siehe Platon, Eutyphron, Politeia IL, Apologie.
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Hıer se1 1L1UTLr och einmal hervorgehoben, daß jene In der Begründung
sittlicher Forderungen, die Urc. die unendliche Gutheit und Herrschafit Gottes
grundlegt wird, adıkal VO  a derjenigen verschieden ISt, die der ethische Posıiıtivıis-
I1LL1US voraussetzt, demnach sıttliıche Forderungen bla wiıillkürliche Satzungen VOINl

außen kommender göttlicher Autorıtät waren

Der Mensch en eINES extrinsezistischen Gebieter-Gottes?
Zerstörung des gottebenbildlichen Charakters ın

der reıin teleologischen Behauptung des Gegenteils
Es ann ScChLHEeILIC 1Ur überraschen, uCcC behaupten sehen, da der Mensch

gerade dadurch gottebenbildlich sel, daß 11U  = er Jener VO  — uCcC selbst In ott
zurecht als außerlich und unwürdig zurückgewilesenen Urheberschaft siıttlicher
Normen entspricht, deren Kritik den Ausgangspunkt des Aufsatzes VO  a uCcC
bildet Diese widersprüchliche Konklusion ist jedoch nıcht zufällig.

Denn, da sıch ach Auffassung der teleologischen eiınerseıts dus$s keiner
objektiven Wesensnatur des Menschen sıttliche Normen gewınnen lassen, mussen
diese Urc. eın schöpferisch gedeutetes GewIlissen gesetzt werden, und da anderer-
se1ıts die unendlıchen zukünitigen Folgen menschlichen andelns nıemals auch L1UT

mıt Wahrscheinlichkeit vorhergesehen werden können, muß die teleologische
mıt eıner adikal voluntaristischen Auffassung enden, die die ın ott

abgelehnte Willkürherrschaft auf den Menschen überträgt. Dieser Posıtion gemä.
chaffit der Mensch sittliche Normen und findet S1e nicht, bringt S1e ıIn einem
Wiıllensakt hervor, der nıcht AaUus einem rezeptiv-erkennenden ingehen auf die
FEiıgenar der Welt hervorwächst. Diesen Aspekt der teleologischen hat aun
scharfsinnig analysıert und kritisiert.**

Hıer sel LLUI och einmal ausdrücklich auf den inneren Widerspruch hingewie-
SCH, der zwischen dieser Posıtion und dem Ausgangspunkt der Fragestellung VON
ucC jeg Denn dieser bestand darın, daß 65 unwürdig sel, daß Gott außen
Gebote die Welt heranreiche«. Gerade diesem legıtimen nlıegen der eleolo-
gischen 1 das Urc deren eigene Konklusionen verraten wird, versucht eiıne
tief In rezeptivobjektiver Wirklichkeits- und Werterkenntnis begründete l
WI1e Johannes Paul I1 und allarra S1e vertreten, gerecht werden.

uch iın anderen Hinsichten wird die reiın teleologische ihrem Nspruc)
aum gerecht, die Gottebenbildlichkeit der endlichen Person erns nehmen.
Diese beruht Ja gerade, W1e Platon, TIThomas VO  — quın, Bonaventura und Duns
Scotus besonders hervorhoben, iın der eılhabDe der endlichen Person unendli-

272 1€e| Laun, Das Gewissen.
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chen ott Gerade diese wird jedoch in verschiedenen entscheidenden Schritten
VO  — der dargelegten Posıtion ın rage gestellt“:

Da iıst erstens die eugnung objektiver und überhistorischer Wahrheiten und
Prinzıplen, ohne deren Erkenntnis der Mensch ach onaventura Sal nicht Person
ware Da ist ferner die Reduktion der Person auf eın endliches und kalkulierbares
Objekt, das ach Handlungswirkungen verrechnet werden annn und, dem keine
bsolut geforderten Haltungen und Handlungen entsprechen, die kategorisch (ut ın
Oomn1bus) und nıcht ıIn hypothetischer Abhängigkeit VO  = Handlungswirkungen
gefordert sind. Gerade In ihrer sittlich-metaphysischen und ax1ologischen Unan-
tastbarkeit jedoch jeg eine der hervorragendsten Manıifestationen der Gotteben-
bildlichkeit der menschlichen Person. Ferner stellt die diskutierte Posıtion auch die
Erkennbarkeit der Attrıbute und reinen Vollkommenheiten des göttlichen Se1ins ıIn
rage, auf deren Erkenntnis erst der reale anthropologisch-religiöse und sıttliche
ezug des Menschen auf ott und die Gottebenbildlichkeit der endlichen Person
beruhen können. Weiterhin leg In der inneren Erkenntnis der Begründung
sittlicher Forderungen ıIn den Dıngen selbst und ihren Werten SOWI1le ın der freien
ejahung bsolut und unter en Umständen respektierender Güter eiıne
Gottähnlichkeit und Ewigkeitsdimension der Person begründet, die Urc. eıne
radıkale Hıstorizıtäat und Situationsgebundenheit, In der eın inhaltlich bestimmba-
Ter Akt bsolut gul oder schlec ware, aufgelöst ware

Hıer sSe1 auf eiıne spezifisch moraltheologische Konsequenz der kritisierten
Auffassung hingewiesen. S1e stellt näamlıch auch Jene spezifisch Urc TY1STUS
geoffenbarte Gottebenbildlichkeit des Menschen ıIn rage, die sich daraus erg1bt,
da dem Gottmenschen selbst all das getan wird«, W as der endlichen Person
getan wird, und Verhalten dieser er wesenhaft mıt unseTrer ellung
ott verknüpit ist Dieser ezug der »innerweltlichen« Handlungen auf ott
geschieht nicht In bloß akzidenteller Weilse UrcC. ihre Wirkungen, sondern da-
UL dalß S1e wesenhafit mıt eiıner der endlichen Person gebührenden oder S1e
mißachtenden Stellungnahme verknüpit sind und sıch 1DSO auch für oder wıder
Gott, dem nicht LLUT die endlıche Person ähnlıch, sondern der auch seınerseıts mıt
ihr SO11dAaTrIsSC ist, entscheiden. In dieser Dımension des Sittlichen ist eine eINZIgAT-
tıge Gottebenbildlichkeit des Menschen ıIn sıttlicher und axiologischer Hiınsicht
egründet, deren are Herausstellung und zugleic. völlig NCUC, 1n T1ISTUS
eriolgte, tiefere Offenbarung gerade ZU Kern der Christlichen Offenbarung
gehört.
23 Zur klassıschen Darlegung des ImMAaZO De1 Charakters der Person, siehe insbesondere Augustinus, e
Irıinıtate, E Duns Scotus, Ordinatio, I7 3) Bonaventura, Quaestiones Disputatae de Scientia
Christi, Thomas quın, Summa Theologica, la 3919 9 4>7 99 27 SI 9 9 4’ I 93,

Bonaventura berulft sich (ebd., ©) auf Augustinus (De Irınıtate AUVE X VDE der sagt, dals uch die
Gottlosen och VO:  am} dem Licht unwandelbarer Wahrheit, VO  — dem s1e siıch abwendeten, ın gewIlsser
Weise berührt werden. )Dann schreibt den bemerkenswerten Satz
»Quod autem LNEeNSs nNOsiIra ın certitudinalı cognıtıone aliquo modo attıngat illas regulas ei incommutabı-
les ratıones, requirıt neCcessarıo nobılıtas cCognıtionıns et 1gn1tas cognoscent1S. «
Ogar der Teutel musse Kraft se1nes Personseıins und als Bedingung selbst des Bösen unwandelbare
und überhistorisch-ewige, notwendige Wahrheiten erkennen.
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Kehren WIT Z.UT philosophischen Eben der Diskussion zurück. EsS jeg gerade 1ın
der geistigen Substantialıität der eele und Person, die ihr unmıiıttelbares Hervorge-
hen AaUus göttlicher Erstursächlichkeit erheischt und nıcht UL Sekundärursachen
erklärbar ist, die metaphysische Verankerung der Absoluthei und Gottähnlichkeit
SOWIEe der Unreduzierbarkeit jeder einzelnen Person und jedes » Visage« auft
ANONYVINC biologisch-genetische Prozesse und konsequentialistische Kalküle EG
ihre re VO  — der »Selbsttranszendenz der Sekundärursachen« (und ZWaTr SpezIl-
1SC. biologischer evolutiver esetize untermınıert die erorterte Auffassung auch
das ontologische Fundament der Personwürde des Menschen.

In der erwähnten und ın anderen Hinsichten greift die In diesem Beıtrag T1LUSC
untersuchte Theorie die Grundlage der Gottebenbildlichkeit der endlichen Person
d obwohl sS1e 1eselbe tiefer begründen beansprucht.

Schluf

DIie kritischen Überlegungen dieses Aufsatzes en eın höheres Ziel als die
Wahrheitserkenntnis und eınen dieser dienenden Dialog Öördern Was immer
darın VO  — der Gegenseıite als ungerecht oder falsch erkannt wird, moOoge ireimütig
widerlegt werden. Nur WEn die Auseinandersetzung ber die Grundlegung der

SacCNlıc. und ın er Of{ffenheit geführt wird, INas S1e USSIC. aben, der
fortschreitenden ethischen Erkenntnis er eilnehmer Dialog dienen.

Vielleicht alt sich prımär nicht VOINl kritischen Auseinandersetzungen und
Anregungen ZU Dialog zwiıischen Vertretern einer teleologischen und Jjenen eiıner
klassisch-deontischen1 sondern gerade auch VO  z den zentralen gemeiınsamen
nlıegen her eıne Annäherung der verschiedenen Posıtionen die ahrheı und
damit eineinander erreichen, obwohl diese beiden Posıtionen ın ihrer Jjetzıgen
orm innerhalb der und Moraltheologie radıkale Gegensätze darstellen, VO  —
denen ebensowenig schönfärberisc Abstriche emacht als die olfnung auf eiıne
unıtas ıIn der ahrheı fallen gelassen werden darf Was sSınd diese gemeinsamen
Grundanliegen?

DIie teleologischen Ethiker, W1e deren Kritiker, versuchen, die ur der
menschlichen Person und ihre wahre Gottebenbildlichkeit begründen. el
suchen die Autonomie der ıIn eiıner nıcht der Welt aulserlıchen Grundlegung
sıttlicher Normen wahren und den Pharisäismus SOWIeEe die Oberftflächlichkeit
eines blossen Legalismus und ethischen Posiıtivismus vermeiden.

Möge In dem kritischen Dialog und dem Versuch, diesen und anderen edeutsa-
INen gemeiınsamen nliegen echnung Lragen, nıcht logische oder sprachliche
Schärfe, sondern allein die Überzeugungskraft der »Sachen selbst« wirken, und
deren eigene Intelligibilität mehr und mehr ZU Durchbruch kommen, daß der
ethischen Wahrheıtsfindung und insbesondere der Erkenntnis der Ekiıgenar und
Fundierung siıttlicher Normen und deren metaphysischer Fundamente gedient
werde.
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Erneuerung der Philosophie:
Aufgabe des christlichen Philosophen heute

Von Ernst Wenisch, alzburg

Der rage nachzugehen, welchen Beıtrag der CANArıstliıche Philosoph heute ZUT

Erneuerung der Philosophie eisten könne, War eın 5S>ymposium gew1dmet, das 1mM
September 1984 VO  — der Fürst Franz 0N VO  — Liechtenstein- tıftung gemeınsam
mıt der International Academy of Philosophy, Dallas, 1mM Furstentum veranstaltet
wurde. EsS galt zeıgen, daß Philosophie nicht LLUT ın sich, sondern gleicherweise
für die Gegebenheit göttlicher Offenbarung als dem Objekt des aubens VO  —

größter Bedeutung sel, und dals angesichts der gewaltigen Krise, ıIn der das
Glaubensleben W1e die Theologie unNnseTeTr eıt efangen Sind, der tiefgreifende
Zusammenhang mıt der philosophischen Krise der Gegenwart, die eıne Krise des
Menschen Ist, esehen werden IMUSSEe IIie Erneuerung der Philosophie sSel er
eine der vordringlichsten ufgaben der christlichen Gemeinschatit, und Prinz
1KOlaus VO  — Liechtenstein, der Präsiıdent der tıftung und engaglerte UOrganıiısator
der JTagung, begründete seıne Inıtiatıve ausdrücklich mıt der 1INSs Jahrhundert
zurückreichenden christlichen Tradıtion des kleinen, nicht LLUT wirtschaftlic auf-
strebenden Landes Das vielschichtige Problem, das ın seiıner fundamentalen
Bedeutung noch 1e] wenıg Beachtung indet, wurde AaUus mehreren Perspekti-
Ven untersucht und VO  — den Teilnehmern, die Aaus europäischen und übersee-
ischen Ländern kamen, diskutiert.

UunaCcns g1ıng CS darum, die der Philosophie eigentümlıche Erkenntnisweise Von
ihren ideologischen Deformationen abzugrenzen. 1KOlaus LoDbkowicz, Präsıi-
dent der Universıität Eichstätt, der dıie wissenschaftliche Leıtung der Tagung
übernommen hatte, eröffnete S1e mıt einem Vortrag ber die Au{fgabe der Philoso-
phie angesichts der zeitgenössischen Ideologien. Er unterschied Zwelı Ideologiebe-
griffe: der eine se1l als »unehrliche Theorie«, Aaus willkürlich, melıst politisch
motivierten Vorannahmen hervorgehend, abzuweisen: der andere, weıter gefalßte,
beinhalte eine grundlegend mangelhafte und einseıtige Wirklichkeitsschau, die
dessen ungeachtet einen Absolutheıitsanspruc. erhebe, W1e das insbesondere bei
ege der Fall sel; eın nspruch, dem obkowicz eine gewIlsse Bescheidenhei und
Demut als mMenschlıiıche und philosophische Grundtugend entgegenhielt. Insbeson-
dere dem christlichen Philosophen stehe Z se1ine Grenzen wahrzuhaben und sich
VOT em VO  m totalıtären Wissensansprüchen ireizuhalten, die den Respekt VOT
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Jjenen Seinssphären vermiıssen lassen, die nıcht dem natürlichen Verstand und, als
Mysterium, LLUT dem Glauben zugänglich Sind. ingegen sel CS eiıne dringende
Aufgabe, die subjektivistischen und relativistischen Strömungen der Gegenwarts-
philosophie überwinden, indem irklichkei als gegeben und erkennbar arge-
stellt wird. Darın traf sich obkowicz mıt den Thesen des Gründers und Co-
Direktors der Internationalen ademie, OSsSe Seıfert, der das ın se1ine subjektive
enk- und Vorstellungswelt niıcht eingeschlossene, vielmehr seın Selbst über-
schreitende Denkvermögen des Menschen betonte, welches die natürliche, unab-
ingbare Voraussetzung Jedes Glaubensaktes als eines Annehmens der O{ffenba-
runs sel Der Glaube seizte ZWal nıcht eıne explizite Philosophie VOTIAUS, ohl aber
die Annahme der Wahrheiten, die natürlicherweise erkennbar sind und VON der
Philosophie ausdrücklich erforscht werden: die Möglıichkeıit objektiver Wahr-
heitserkenntnis. hne das einzusehen, verliere der Akt des auDens und des
Glaubensbekenntnisses seınen Sinn. Jede Deutung der ahrheı 1ın einem PTasma-
tistiıschen oder existential-ontologischen Siınn, demzufolge der Glaube nıcht objek-
tıve Aussagen ber Wirkliches meıne, sondern L1UT einem subjektiven Existential
oder Bedürtfnis des Menschen entspreche, vertfälsche den Glauben ın seliner Wur-
zel Ahnliches gelte für die Deutung der ahrheı als Kohärenz VO  —
rteılen uch der die Eigenständigkeit der menschlichen ernun leugnende
Fideismus untermıinıere den Glauben Hınsichtlich der Wege, Glaubenswissen
philosophisch {undieren, g1ing eılert auf acht Versionen des Pluralismusbegrif-
fes e1ın, die arl Rahner In verschiedenen tadien se1ınes Schaffens ftormuliert hat
In einer subtil differenzierenden Analyse gelangte der Vortragende eiınerseıts Z
Anerkennung der posıtıven Erträge der wıissenschaitlichen und philosophis  en
Denkentwicklung uUuNnseTeTr Zeıt, die VOIN der Theologie berücksichtigen seJıen,
andererseits klaren Abgrenzungen gegenüber den Systemen, die siıch bel
krıtischer Prüfung nıcht als tragfähig erweısen, eiıne der göttlichen Botschaft
konforme re unterbauen, oder als unverträglich mıt deren authentischem
Gehalt abzulehnen Sind.

arlo alfarra, Präsident des Istıtuto Glovannı aOl0O I1 der Lateranunıiversıitäat,
deckte die 1sche Seite des auf einem erkenntnis-theoretischen Realismus eru-
henden Wahrheitsverständnisses auf, indem ber die »1Im a0o0s der modernen
Philosophie« auifgelöste Grundbindung des Menschen eine vorgegebene Wiırk-
1C.  el und ihre ahnrheı sprach: 6S enthulle sich eın radikaler Subjektivismus, ın
dem der Mensch ZU Malti er ınge werde, die Ursünde, die mıt dem Verhältnis
AA Offenbarung auch die Philosophie selbst zerstore DIie S1  IC inspiırıerte
Antwort des erkennenden ubjekts se1 »dıe Bekehrung ZU SEe1IN« ın en seinen,
bis 1NSs letzte reichenden, Dımensionen. Tadeusz Styczen, der Nachfolger aro
Woljtyfas auf dem Lehrstuhl für der Lubliner Unıversıtät, ging och
einen chritt weıter, indem Gr den ın vielen theologischen Auffassungen verborge-
1len »aNOoNYVINCN Atheismus« aufdeckte In gewIlssen Fragen verstehen die einen
den Menschen In einem reın biologistischen Sinn und ziehen ihn auf die ule des
Tiers ına während die anderen ih einem quası göttlichen Status erheben,
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ethische Erkenntnis und GewiIissen als kreativ deuten und den Menschen als
autonom normenschöpfendes Wesen interpretieren.

Dıiese Erörterungen aktualisıerten In die Antike zurückreichende Fragestellun-
SCH, und CS WAar nıcht zufällig, da auf dem liechtensteinischen Symposium die
gesamte abendländische Tradıtion eschworen wurde. Man 21ng el bis den
Griechen zurück, und eıilert erwähnte, dafß manchen philosophischen Posıtio-
LieN des Hellenismus mıt ecCc Kritik geü werde, während John Crosby (Dallas
arlegte, daß etiwa der Personbegriff erst dank dem Einfluß der christlichen
Botschaft Eingang In die Philosophie gefunden habe Michael ealy (Dallas
steuerte einen wertvollen Beıtrag dieser Diskussion W die Herausar-
beitung der die Zeıten überdauernden Wirkung der sokratischen Methode be1l
DIieser Teıl der Veranstaltung stand uüuhlbar 1m Zeichen des edenkens den
Mailänder Philosophiehistoriker Glovannı eale, der krankheitsbedingt Br-
scheinen verhindert WAaTr, da die vorgesehene Ehrung, die Verleihung des VO  —
der Internationalen ademıe inaugurıerten Aletheia-Preises, Urc Prinz 1ko-
laus ın absentia erfolgen mußlte OoOSse eıfert würdigte ın seliner Laudatio Reales
große Verdienste, seıne erstrangıgen Leistungen VOT em auf dem Gebiet der
Geschichte der antıken Philosophie und derel angewandten Methode gegensel-
tıger Durchdringung eigener Problemsic mıt historischer Darstellung 1mM Sinne
des Husserl’schen »Zurück den Sachen selbst«, das auch die Gesamtlinie der
ademıe bestimmt. Damlıt WAar der weıte ogen der Wirkungsgeschichte griechl-
schen Denkens gespannt, und olfgang Waldstein (Salzburg) hob den ungeheuren
Einflu( hervor, den die griechische Philosophie besonders auch auf das römische
Rechtsdenken ausgeübt hat, das ın Europa und ber den europäischen aum
hiıinaus ıs heute nachwirkt. SO standen auch die orıginellen Ausführungen VOIN
John Fiınnıs VOINl der Universıtät Oxford In dieser Tradition. Der ekannte Rechts-
thiker WIeSs den Objektivitätsanspruch der ora für das Rechtsleben ach und
verteidigte ihn ın scharfsinnigen nalysen Eiınwände, mıt denen versucht
wird, eın auf objektive Werte gerichtetes Sollen mıt logischen Argumenten
wiıderlegen. egen eiınen Relativismus, der sich auf die Unterschiede der morali-
schen Kultur In verschiedenen Ländern berult, verwlıes aufgrun seiner verglei-
henden tudien auf den erstaunlich weıt verbreiteten Konsens ıIn wesentlichen
Fragen, und VOT em darauf, da CS 1mM Wesen des Sıttlichen liege, ethische
Gesetzlichkeiten als personale Bedingungen ihrer Anerkennung gebunden
zeıgen, STa S1e angesichts faktischer Verhaltensdifferenzen eugnen.

Der Beıtrag ochenskis (Fribourg) provozlierte eine Auseinandersetzung
ber die rage, ob spezifisch cCANrıstlıche Philosophie möglıiıch oder eltan-
schauung sel Als Vertreter der analytiıschen Philosophie ZOS G: die Legıtimation
einer synthetischen Philosophie, die Werturteile einschlie.  9 In Zweilfel, raumte 1m
Lauf der Aussprache Jjedoch e1n, da beispielsweise die klassische Metaphysiık
eines Aristoteles ın ihren ahrheı beanspruchenden Aussagen, die sich auf
ethische und allgemein axiologische (Wert-) Gesetzlichkeiten beziehen, nicht als
irrational bewerten sel Eın großes ädoyer für die Philosophie, und 1m
besonderen für die klassische Metaphysik, 1e der als profunder Thomaskenner
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hochangesehene Jesuit Joseph de Finance VO  — der Gregorlana, KOom, der die
Notwendigkeıit philosophischer Erkenntnis für die »Reifung« theologischen und
glaubensmäßigen 1ssens aufwies. Um eiwa die Attrıiıbute Gottes recht verste-
hen, urie die weder buchstäblic e  IN  (  9 och ıIn ihren Aussagen
agnostizistisch als Jenseılts er menschlichen Begreitbarkeıit lıegend interpretiert
werden. Nur mıt des Analogiebegriffs und anderer, auf der Anerkennung
vorgegebener Wirklichkei beruhender, egrifmfe sSe1 Jene chärfe des Denkens
erlangen, die den laubenden In den an setze, die göttliche Botschait ın
adäquate Sprachform und damıiıt Z eıle ihres Erfassens bringen

Aus der der übrigen eıtrage selen die Darlegungen dreier Naturwissen-
schaftler ausgewählt. Der weltbekannte Parıser Physiologe und Genetiker Jerome
Lejeune sprach ber »Genetik und Intelligenz«. Er krıitisierte VOI em den
Evolutionismus Von Marx Engels und Jacques ONO er die Hypothese, der
Mensch sel »durch Zufall und Notwendigkeit« aus eıner geistlosen materiellen
Welt entstanden, och die Annahme, der aterıe selbst einwohnende Gesetze
hätten den Menschen notwendig hervorgebracht, WI1e Engels meınte, se]len mıt der
Wirklichkeit, die der Genetiker Tag für Jag beobachtet, vereinbar. Die einfachsten
physiologischen orgänge, W1€e sS1e etiwa In der Sehwahrnehmung und den damıt
verbundenen physiologischen Vorgängen 1mM Auge und Gehirn beobac  ar seıen,
verbxbluliten STEeTis aufs CUu«c e die Tatsache, daß diese organge ach strikten
mathematisch-geometrischen Gesetzmäßigkeıten stattifinden, die intelligibel, VOINl

den Mathematikern jedoch erst ach einem langen wissenschaftsgeschichtlichen
Prozeß allmählich erkannt worden selen. Der Forscher MUSSEe hierin eın eredates
Zeugni1s für die Exıistenz eiınes höchst intelligenten rheDers dieser Gesetze und
des Ursprungs des Menschen ÜUne| göttliche Schöpfung und nıcht UFE das pie
des Zufalls mıt notwendigen, jedoch rein materiellen Gesetzmäßigkeiten erblicken
Der Wilener Naturwissenschaftler und Philosoph Alfred Locker beurteilt die reduk-
tıonistischen, biologistischen Interpretationen menschlichen Erkennens, W1e S1e uns

insbesondere Adus$s der universal-evolutionistischen Deutung VOINl Konrad Lorenz
entgegentreten, als unhaltbar Es handle sich eın konstruktivistisches Konzept,
das aus wissenschaftlichen Ergebnissen Fehlschlüsse zieht und siıch damıt als
Ideologie kte des Urteilens, des begrifflichen Erfassens VO  — Denkge-
genständen, der 1NS1IC ıIn notwendige und apriorische Sachverhalte se]len aus der
Perspektive, die aus einem olchen Menschenbil hervorgeht, unerklarbar /7u
eiıner eindrucksvollen Begegnung kam CS e den Vortrag VO  — SIr John Eccles,
dessen eıträge Z Gehirnphysiologie mıt dem Nobelpreis ausgezeichnet worden
Ssind. Er führte aus, da gerade 1mM IC der modernsten Gehirnforschungen weder
die physiologischen Gehirnfifunktionen och das Faktum des menschlichen Bewußt-
Se1INs rklärt werden können, ohne eiıne menschlıche eele anzunehmen, die
unmittelbar VO  S Gott erschaffen ist Vor em die innere Einheit des Bewußtseins,
die fundamentalste er Gegebenheiten, deute auf eın bsolut unersetzliches und
einzigartiges Sejendes, das WITr selbst sind. er VO  — uns, sagte CT, besitzt eıne
solche einzigartıge Individualität, die Urc immense Komplexität der Gehirnpro-

und Ur die genetischen odes, deren Wiederholbarkei nicht absolut
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auszuschließen ist, nicht hinreichend rklärt werden kann, während der Gedanke
einer Wiederholung der Indivıdualıität eıner einz1gartıgen menschlichen Person ın
der Tat Dbsolut auszuschließen ist

Damıt WarTr VO  — naturwiıssenschaftlicher Seite der Weg freigegeben, eine Anthro-
pologie entwickeln, die nıiıcht deterministisch konzipiert ist und nıcht In einem
unaufhebbaren Wiıderspruch steht einer 1C. des Menschen, die ihn als O-
nales Wesen würdigt und ihm damıit das eCc zuerkennt, modo philosophico ber
das nachzudenken, Was selinen Geist 1mM Grunde bewegt, und sich el VO IC
der Offenbarung inspirıeren lassen.

DIie Dokumentation des Kongresses, die Gelegenheit bieten soll, sich mıt den
dort vorgeiragenen edanken kritisch auseinanderzusetzen, wird 1mM FÜC CI-
scheinen.



Fragen der Gattung,
orm und Rhetorik 1m christlich-syrischen Schrifttum

5Symposium Syriacum ın ronıngen/Osterhesselen VO O13
September 1984

Von argot Schmidt, Eichstätt

Das Symposium Syriacum, Rijksuniversiteit Groningen-Osterhesselen/Hol-
and VO 01453 September 1984, stand untier dem ahmenthema Literarische
Gattung, Orm und Rhetorik iın der syrisch-christlichen Laıteratur. DIe zahlreıchen
eıträge dokumentierten eindrücklich nıcht 1L1UT die Verflechtung mıiıt der helleni-
stisch-abendländischen Kutlur, sondern auch die Bedeutung dieser Forschungen
für die einzelnen theologischen Disziplinen.

Für die Bıbelwissenschaft, 1mM CNSCICH Sınne für die Textgeschichte des NT, ist
ach Barbara Aland/Münster, der kritische Apparat der Harklensıis, der ZEeIMNC
spatesten Übersetzung des 1Ns yrische aus dem re 616, für die Textge-
schichte des griechischen VOINN erheDbDlıcher Bedeutung. DIie der Forschung ach
WI1e VOI Rätsel auIigebenden Randglossen und Worte 1mM Text, die mıt kritischen
»arıstarchischen« Zeichen versehen sind, undelte Tau amn der entscheiden-
den rage, woher der Übersetzer das Materi1al seınen Glossen und Notizen
nahm. In mıt Akribie vorgetragener Analyse deutete s1e die kritischen Zeichen
bzw die Versetzung VO  — Lesarten den Rand als Miıttel ZUTr Athetierung VO  —
Varılanten. Ferner konnte überaus wahrscheinlich emacht werden, daß das
athetierte aterıa nıcht aus einzelnen, 1m SanzZeN unrekonstruierbaren riechl-
schen Handschriften stammt, denen der Übersetzer Zugang gehabt hätte,
sondern aus syrischer Tradition, WI1e CS sich beispielsweise ın den reichen neutesta-
mentlichen Zıtaten der syrischen Kirchenväter niedergeschlagen hat Damlıt sind
bedeutungsvolle KONsequenzen insbesondere für die ekannten und wichtigen
Randnotizen ın der Apostelgeschichte angedeutet, die Tau an weıter
verfolgen versprach. Mıt den verschiedenen literarischen Formen, die Yousiıf/
Rom, für den Dıiatessaron-Kommentar VO  S Ephräm herausstellt, W1e wöoörtliche und
geistliche Schrifterklärung ıIn Verbindung mıt theologischen Aussagen und einer
meiıst die Arıaner gerichteten Polemik, homiletische Formen, Partıen eistli-
cher Meditaion und kurze Kommentare ın orm eines Targums, stellt GT ZWaarTr nicht
die Einheit des erkes ıIn rage, glaubt aber, dals der ext Retuschen erfahren
haben kann, Ja da die beiden etzten Kapıitel VO  — einem anderen Autor
erganzt worden se1ın könnten. Feghaly, Beyrouth/Libanon, bemuht sich eine
Differenzierung gegenüber der Feststellung, daß Ephräm iın seinem Genesiskom-
entar unter dem Einflul der Targume stünde. Zunächst zeıgt eine gewIlsse
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Anzahl VO  — Annäherungen zwıischen dem J1argum und Ephräms Kkommentar 1mM
1NDI1IC. auf Methode, Gedankengut und Argumentationswelse auf Dann verwelıst

auf dessen Lesung des 1mM Lichte des und insıstiert VOTLI em auf Ephräms
Kommentar (Gren 49 mıt der wortlichen und geistlichen Interpretatıion. In einem

Teıl entfaltet Feghaly die Aktualıtät des biblischen lextes 1mM Lichte der
Zeitgeschehnisse des und kommt dem rgebnıis, da Ephräm den Inhalt
aus christlicher IC ach eiıner Tradition erklärt, deren konstitutive Elemente
wahrscheinlich auf alte palästinensische Quellen zurückgehen. Tau Corrie Olen-
berg, Groningen/Holland, tellte eın andDuc. dus$s dem »Fragen und
Antworten« VO  — ISocbar Nun als Vertreter einer Gattung VOT, das Abdiso (10 Jh.)
als eın 2 bändiges Werk kennt DIieses Werk, das Fragen und Antworten den
SaNzZCNH biblischen lext stellt, ist In drei Teilen 1n der Hs am Add 2017 VIZ.
überliefert Es lassen sıch LIUT Spuren syrischer Vorläufer erkennen, In IScodas
Kommentar, Das andDuc. VO  — ISocbar hat einıge gemeınsame erKmale
mıt anderen » Frage- und Antwortbüchern«. Es nthält ein1ıge »klassısche« Fragen
und Antworten, WI1e S1e siıch ın griechischen und lateinischen erken dieser
Gattung VO iinden, obwohl die Antworten verschieden sind. Mıt
zeitgenössischen exegetischen erken teılt CS den Charakter einer Kompilation.
Ebenfalls nthält CS Spuren aus der christlichen Apologetik. DIies alt sich
Inhalt einzelner Fragen und Antworten erkennen W1e größeren Interesse für
die Genes1i1s. DIieses größere Interesse sStammt ach Trau Molenberg eher Adus eıner
apologetischen Absicht als Aaus mangelndem Interesse für die Auslegung dieses
Buches, WI1e CS ardy den Autoren der christlichen Bücher der »Fragen und
Antworten« vorwirtit. Erik ten apel, Nijenrode/Holland, weiıst In seınen » Bemer-
kungen ber die syrische ‘Hexae@meron-Literatur’« auf den Unterschie zwischen
dem monophysitischen und nestorianischen Hexaemeron hın DIie literarische
oOrm des Hexaemeron wurde bereıits unter dem Einfluß des Origenes VO  — 110
und den appadokieren definiert. Das monophysitische Hexaemeron ist aus

byzantinisch gefärbter mgebung, die kappadokischen Schriften sowohl STO-
Ben theologischen als auch lıterarıschen Einfluß besalen, VO profanen und
wissenschaftlich-kulturellen Erbe epragt.

Das nestorlanische Hexaemeron übernahm urspünglich 1e] zögenernder diese
weltlichen Themen, wahrscheinlich aufgrun selıner tiefer verwurzelten ängıl1g-
keit VOIN Theodor VO  — Mopsuestıia, der gegenüber westlicher Tradition gewarnt
hatte Dennoch eialsten sich nestorianische Schulen Aaus exegetischen Gründen
schon bald mıt der profanen Tradıtion und wurden spater hierfür empfängli-
cher, als S1e sich der Tatsache bewußt wurden, daß ihre eigene Tradition 1Ur

gefestigt werden könne, WEln S1e siıch selbst unentbehrlich machten. SO kam c5

dazu, daß das monophysitische Hexaemeron VO  a größerem theologischen, spezie
christologischem Gewicht ist Hıer wurden die profanen Gesichtspunkte immer
den biblisch-exegetischen spekten untergeordnet. In beiden Fällen Jjedoch wird
die orm eines Hexaemeron ıIn keiner Weise berührt urst, Baltimore/USA ,
stellt »Briıefabhandlungen« als eın apologisches Miıttel heraus. Das erste Abassi-
denjahrhundert WAar für die christliche Ostkirche eiıne Periode großer pannung.
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Der siam machte unter den Nichtarabern bemerkenswerte Fortschritte. Iiese
Bedrohung brachte eine Anzahl christlicher Apologeten hervor, unter denen der
nestorianische Patrıarch, Thimoteos eıner der berühmtesten Wa  —

Hurst zeıgte die antimoslemische Apologetik des Briefes VOIl TIThimoteos Ik VOT

em 1mM 1INDIlıc. auf das Verständnis der tradıitionellen Titel des (Gottes)Knech-
tes, die ın der Koraninterpretation angefochten Sind. Zum besseren Verständnis
der Judenpolemi bei Ephräm dem yrer g1Dt Darlıng, Washington/U>SA,
folgendes edenken INan mMusse eın hıermıt verwandtes nliegen Ephräms
sehen, seıne sehr harte Judenpolemi richtig einzuschätzen, WEl 0 die en
als »Götzendiener«, »Kreuzıiger« und »Ungläubige« bezeichnet. Der Begrift
camma--d-men-camme: » Das olk der Völker« wurde benutzt, hervorzuhe-
ben, EIK alle Völker, die kultivierten oder barbarischen, ZU1I Kirche gehörten; daß
das Heilsgeheimnıis auch für jene Völker gilt, die VO en Bund ausgeschlossen
9 da[(s die Chronologie der Völker eıne orbereitung auf das eıl hın ware
lle reı Aspekte dienten als rgumen Gunsten der Großkirche des Reiches
und die Schattenkirchen der Arıaner, Manichäer und en Fuür die Ent-
wicklung der syriıschen Theologie zwıischen Ephräm (T 272) und Philoxnos VO  }

Mabbug (+ 523) ist ach Martikainen, Göttingen, die Datierung der Schriften des
Johannes VO  S Apamea (ca 420—450) aufschlußreich In dem och nicht publizier-
ten ohelet-Kommentar beschreibt Johannes seine hellenistisch gepragte Bil-
dungsideale: Die Ordnung der OoOrm des schönen Wortes, eiıne zusammenhängende
Behandlung des Themas und eine anzıehende Darstellungsweise. So ist die theolo-
gische Darbietung seıner Schriften eıne Weiterentwicklung des Ephrämschen
rbes, W ads AauUus der Terminologie ersichtlich wird SOWI1IE dus»s dem heilsgeschicht-
lichen Dreistufenschema. Dıiese Kriterien ermöglichen C5S, die Linıe VO  z den
Ephrämschen Ansätzen bıs hin Philoenos sk1izzieren. De Halleux, Löwen/
Belgien, berichtet ber seıne erste Sondierung VO  — syriıschen Kommentaren der
»Reden« des Gregor VO  — Nazlanz, die sıch ın drei Hss des Brıt USeums efinden,
nachdem SI die syrische Fassung VOIl Gregors »Reden« (II Symposium Nazıanzen-
um = Studien ZUTE Geschichte und Kultur des Altertums, 11,2, Paderborn,
spezle. die Taufhomelie (Le Museon, 95,1982) eingehend studiert hatte Diese
Kommentare en die orm eıner Scholie, VOIN denen 7Wel mıt eiınem Florilegium
biblischer, patristischer und klassıscher Zıtate verbunden Sind, die SCHAUCI unter-
sucht werden müßten. DIie Aussagen der cholıen 1ın den Marginalien der Hss In
der Version des Paulus VO  — Edessa und se1iner Revisıonen ollten ebenfalls
untersucht werden. gleic die Trel Kommentare untereinander verschieden
SInd, spiegeln S$1e die leiche hermeneutische Tradtion wieder, die des Athanasıus
VO  — ola des Benjamın VO  — Edessa und se1ınes chulers Daniel, Autoren ra  ıe
nisch-abendländische erKkun: des und J das el Autoren AUs einer
hellenistisch orlıentierten Schule, die uns wahrscheinlich Zugang verlorenen
griechischen Quellen erschhelisen könnten. DIie nähere Ausführung hierüber eI-

scheinen in Le Museon 1985 Zur Gattung der syrischen ‘Didaskalie’ stellt
Schöllgen, Bonn, fest, daß, VO  — wenıgen Ausnahmen abgesehen bes Connolly),
die aus dem stammende syrische ’Didaskalie’ der Gattung »Kirchenordnung«
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zugewlesen und dann als »eıine ziemlich vollständige Zusammenfassung des 1m
geltenden Kirchenrechts« [070 verstanden wird. DIieser Meınung wıder-

spricht Schöllgen und zeıgt aufl, daß breite Bereiche des institutionellen Lebens der
Gemeinde, z. B Eucharistiefeier, aufe, Zulassung ZU Katechumenat Sal nıcht
oder 1Ur In Randbereichen geregelt SInd. Stattdessen werden 1ın 271 grob eordne-
ten Themenabschnitten Einzeliragen erortert, deren gemeıiınsamer Nenner Proble-

und Mißstände 1mM Gemeindeleben SINnd; alles, W dS$S unumstriıitten ist, wird
dagegen niıcht behandelt Formal sSe1 die chrift er nıcht eın COTDUS VOoO  — Geboten
und Verboten, die LLUT 1/10 des mIanges der Schrift ausmachen. DE vielmehr die
1mM predigtartigen Stil vorgeiragene Lehr- und ahnrede überwiegt, ist sS1e ach
Schöllgen als eiıne pastorale ahn- und Lehrschri aktuellen und latenten
Fragen und Mißständen ın den Gemeinden des 1mM Gewande einer Apostel-
re anzusehen. Che1Ro, Rom, zeıgt für die beiden Homilien (ca 459) des
saa VO  — Antiochien ber die Eroberung VO  am Bat Hur RC die Araber, W1e
politische Ereignisse ıIn eiınen besonderen theologischen Rahmen geste werden.
S1e sind zugleic. ıIn religionshistorischer 1NS1IC aufschlußreich, da der Autor
berichtet, WI1e ın Bet Hur, einem Grenzort zwıischen den ZWeIl wichtigen Metropo-
len Edessa und Nisıbis, och PASanc der Araber, Perser, QadıSäer, aldaer
und anderer Völker herrschten. Suermann, Bonn, skizziert ausgewählte SYT1-
sche Apokalypsen des J  9 die des Pseudo Ephräm, des Pseudo Methodius und
des Pseudo Johannes. Ausgehend VO  — einer syrischen Reichsideologie, die der
byzantinischen sehr ahe steht, ist ın diesen Apokalypsen die Interpretation der
egenwa vorrangıg und nicht eine Deutung über das Ende der Welt und das
Jenseits. Die Eroberungen der Araber bedeuten den Zerfall des Endreiches VO  —

Rom, mıt dessen Zerfall das eltende beginnt. DIie Araber werden als Vorläuftfer
des Antichristen betrachtet. uch die dient als Quelle für eine Gegenwartsin-
terpretatıion. Aussagen ber Ismael werden direkt auf die Araber übertragen,
dal der eieren zusammenfTaÄt, miıttels der historischen Prognose können 1bDl1-
sche erıchte Deutungen der Gegenwart werden. DIie Ausführungen stutzen
sıch auf dessen och unverölifentlichte Dissertation: DIie geschichtstheologische
ea  10N auf die einfallenden Muslims ıIn der edessenischen Apokalypti des
Jahrhunderts, onnn 1984 Martınez, Madrıd/Spanien, erganzt ıIn seiınem
Beltrag ° DIe Welt des Pseudo Methodius’ diese Aussage, WEn betont, da die
erhaltenen syrischen Apokalypsen aus dem oder Jünger fast alle »histori-
schen Apokalypsen« sind mıt einem bestimmten historischen Interesse als Antwort
auf eıne zeitgeschichtliche Krise. SO antwortet die Apokalypse des Ps Methodius
auf die moslemische Invasıon mıt der wiederaufgenommenen Tradıtion der rage
der Reichsnach{olge. Die VO  — der Forschung oft übergangene syrische Apokalypti
verdiente aufgrun ihres eigentümlıchen Charakters mehr Beachtung. Eschatologi-
sche Fragen schneidet auch der Beıtrag VOIN Corbett, Toronto/Canada,
unter dem ema DIie paulinische Tradition be]l Aphraat, dessen ‘Domonstratio-
nes eiıne urchristliche Tradıtion In einziıgartıger Abhängigkeit VO  z Paulus bewah-
IC  - Von besonderer Bedeutung sind die ‘ Demonstrationes’ VI;, VII und VIUIL die
CHNS verbunden sind mıt dem ema die Urc die Ireue Z Bund bewirkte
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Verwandlung sichert die Auferstehung des Leibes In selner VO  z} Paulus inspırıerten
re ber die Auferstehung scheine eıne sehr alte Tradition vorzuliegen, die den
gängıgen Auslegungstradıitionen In der griechisch-römischen Kirche oder denen
unter den Gnostikern vorzuziehen sel phraats bedeutender Beıtrag für
Paulus-Verständnis se1 die Darlegung der Beziehungen zwischen Bund, Keusch-
heit und Auferstehung, eine ehre, die Aphraat wahrscheinlich ber das altsyrı-
sche neutestamentliche J1argum zugeilossen ist Lane, Yorkshire/England,
stellt Subhalmarans »Buch der Gaben« als eine Abhandlung ber monastische,
cönobitische und Eremitenleben VOL, das VO Metropoliten VO  — an de Bet
Seluk 1Im verfalst worden ist DIieses Buch sSEe1 bisher VO  — Nau ın der Patrologıa
Orientalıis (1913) und VOINl Baumstark, Geschichte der SYI Literatur, 133,
nıcht adäquat beschrieben worden. EsS handelt sich nıiıcht drei, sondern fünf
eıle und nthält Kapitel mıt Ratschlägen, akrostische Kapıtel ber die
Weısheit, Kanon und eiıne ausgedehnte Abhandlung ber TISTUS als Bräutigam
und die He als Braut mıt dem trinitarıschen Glaubensbekenntnis Es veranschau-
IC} das zyklische Erfassen eiınes Gegenstandes, eıne Form, die dem syrischen
Christentum vertrauter ist als dem abendländischen, daß ın Wirklic  eıt ler eiıne
Anthologie vorliegt, die biıblische, lıturgische und patrıstische Referenzen auifgreift
und Anspielungen auf ugenden und Gebräuche bietet, die Bestandteile der hervor-
ragenden Tugend sınd, die T1STUS In der Demut lehrte und verkörperte.
Kitchen, Northampton, Massachusetts/USA, modilfiziert die Auffassung VO  —

1n 5Scrogg, da der Il  er Graduum)’, eiıne AaNONYVME ammlung VO  — 30 SYT1-
schen memre dus dem spaten J die sozlologische Charakterisierung eiıner

sel, indem C das Werk auf seıne eigentümlichen Züge hın beifragt mıt dem
rgebnis, daß hinter dem ext vielmehr die Funktion eines Kanons oder die eınes
andbuches der Frömmigkeıt für das Gemeiminschaiftslieben ZU USAruC kommt

Für die ıturgıe aufschlußreic ist die sorgfältig belegte Formanalyse VO  — OC
UOx{iord, ber »Dramatische, dıalogische edichte« ToC unterscheidet diese
Dichtungen in fünffacher Weise: Der ormale Dialog ıIn orm alterniıerender
Stanzen als eıner alten mesopotamischen Gattung Streitgespräche, bel denen
die Teilnehmer nicht mehr ın alternierenden Stanzen sprechen. ıne knappe
Rahmenerzählung wird hinzugefügt. Der Dialog erhält mehr die orm eıner
Rahmenerzählung. Homiletisches wiıird och hinzugefügt. DIie ypen und
zeiıgen Stanzenform WI1Ie madrashe und sogyatha, während die ypen 28 und
couplets (memre) Sind. Der abschließende Vergleich mıt äahnlichen griechischen
dramatischen 1alogen Adus frühen Kontakia egte nahe, daß Paul Maas recht hatte,
als A0 meınte, dals die madrasha und nicht die memra die syrische Versform ist,
welche sehr wahrscheinlich die frühesten ontakıa inspırıert hat Liturgiebezogen
ist auch das ema VO  =) Rouwhorst, Utrecht/Holland Das Frühlingsmotiv 1n
den Osterhymnen Ephräms Dessen ausführliche poetische Beschreibung des Früh-
liıngsmonats Nısan, 1ın dem die Kirche das Osterfest elıe hat ach Rouwhorst sehr
SCHAUC Parallelen bei einıgen nichtsyrischen Autoren W1e bei Pseudo Hyppolytus,
Pseudo Chrysostomos In seıner VI Osterhomilie, bel Eusebios VO  Z} Cäsarea ın ‘De
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sollemnitate paschalıs’ und bel Gregor VO  > Nazıanz ın selıner Homilie für den
» Neuen Sonntag« } Dıie deutlichen Parallelen verleiten dem Schluß, daß die
genannten lexte auf eine gemeınsame Vorlage zurückgehen könnten, etiwa auf
einen »Kanon« mıt Frühlingsmotiven, W as die spätbyzantinısche ‘Anthologia
byzantına" nahelegt, die eın dem Meleagros VO  Z} (Gandara zugeschriebenes Früh-
lingsgedicht enthält, das ungefähr alle Fühlingsmotive der erwähnten Autoren
einschließlic denen be]l Ephräm nthält; und da sich ıIn der jüdischen Lıteratur
hierüber keine Spuren iinden, sollte I111all die erKun dieses »Kanon« weiterhın ın
der hellenistischen Welt suchen. Wahrscheinlich habe die Verbreitung eiınes sol-
chen hellenistischen » KanonSs« mıt Frühlingsmotiven innerhalb des syrischen ChHhri-
STtTeNLUMS bis ach Niısıbis und Edessa mıt den Ausschlag für die Entscheidung des
Konzıils Von Nıcaäa gegeben, da ()stern nıicht VOT dem Frühlingsäquinoktium, also
immer LLUTr 1mM rühling gefelert werden sollte Eınen bemerkenswerten Fund für
die Marienliturgie gab Hambye Delhi/Indien, bekannt Der eieren
entdeckte Jungst iın Kerala/Indien eın VO  } 1761 stammendes Gebetbuch oder
Rituale, das dem Metropoliten Paulos Mar Philoxenos gehört und VO  — ihm och
verwendet wird. en ZWel sehr alten Gebeten aus dem und ist
beachtenswertesten eiıne Art Muttergottes-Litanel, 83—97, mıt Anrufungen.
DIie Durchforschung er SYT ataloge des Abendlandes, außer denen des Brıt
Museums, ergaben, daß sich bisher keine derartige Muttergottes-Litane1l auffinden
1e( Eın Vergleich mıt dem Hymnos Akathistos der byzantinischen lturgıe und
mıt der Lauretanischen Lıtanel ergaben keinerlei Verwandtschaft, dUSSCHOIMIMMNE
einıger wenıger Marientitel, die der allgemeinen Marıenirömmigkeıt angehören.
Hambye folgert hieraus, bevor nicht weıtere Informationen bekannt werden, zeıgt
dieses » Anrufen der Muttergottes«, daß diese Litaneitorm niıcht I1UT eın ursprüngli-
ches Produkt der westsvyrischen Kıirche ist, sondern eıne aDSOlutfe Ausnahme bildet
DIie chrift auf dem Silbereinband der Handschri verweıst auf eıinen westsyrI1-
schen rsprung, der Schreiber jedoch dürfte se1ine Arbeit ıIn Kerala getan en

ıne el VO  l Vorträgen wıdmen sich 1m CNSCICH Sıinne dem ema der
Rhetorik, die den Einfluß der griechischen Bildung erhellen Watt, oOu
Glamorgan/England, zeıgt die ahe Verwandtschaft der rhetorischen Figuren ın
dem einNZ1g dastehenden Werk ‘UÜber die rhetorischen Wissenschaften)’ des Mön-
ches Anton VOINl Tagrıt Aaus dem re 825 mıt der griechischen efior1ı Seıiner
Definition VOINN » Figur«: »gbuülya« 1m Buch entspricht als termınus technicus
»shema«, hnlich die rten VO  = gbülya, VOINl denen einıge ıIn der Progymnastıca der
griechischen e{ioOr1ı erscheinen. DDaraus könne INa einen indirekten Eintiluß
dieser andbücher auf Anton schließen Ferner beweise die armenische 'Progym-
nastıca’ des Moses Khoreratsi, da die griechischen rhetorischen Schriften den
Orient tatsächlıic erreicht en und ann als Bestätigung für den Einfluß der
progymnastischen Formen auf die syrische eior1 angesehen werden. Sehr
eindrücklich skizzierte Böhlig, übingen, WI1Ie die 3() memre des Liber Tadu-
um als Rede ach dem Schema der griechisch-lateinischen e{ior1ı aufgebaut
SINd. Von den drei Genera der antiken Rhetorik wurde 1er das deliberati-
VUÜU als Vorbild für die Sermones angesehen. Es stellt den namensgebenden
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Mustertfall dar, der, eigentlich füur die politische Rede gebraucht, nunmehr für die
theologische Diskussion angewandt wird. Im Gegensatz ZUT Politik werden aber
nıcht quaestiones finıtae, sondern infinıtae, »allgemeine robleme« behandelt, die
bereıts Cicero den Philosophen zuwelst. Die rage ach dem » Ja« oder » Nein«
wird der ach dem »Besser«, das dann das »utile« wird. Der Komplikationsgrad
des roblems entspricht der queaest10 comparatıva. Fuür die Entscheidung ber die
Zukunft sınd auch Vergangenheıit und Gegenwart, die Personen des und
SOWI1Ee die gegenwärtigen Trobleme der Kirche als exempla vergleichen. Der
rhetorische Charakter wurde den drel Sermones 12 19 dargestellt. In ihnen
sollen W1e In der Politik auch 1ın den kirchlichen roblemen Tatsachen und
Emotion in das rechte Verhältnis gesetzt werden, daß der Leser ZUr richtigen
Entscheidung hingeführt wird. rundsätzliche Fragen der eior1ı und des 1ls
behandelte Rılliet-Maillard, Kom, den Homilien des VO  - Sarugh,
Bel der Analyse der ‘Schatzhöhle’ tellte Rı Su-Mın, Quebec/Canada, die rage
ach den Textauslassungen In den oriıentalischen Hss In den abendländischen Hss
vermutete INan eher eiınen spateren inschub, enn dem COTDUS des Textes scheint
offensichtlich die namentliche Quelle fehlen, auch ält die charakteristische
Ausdrucksweise der Einfügung erkennen, direkt VO  en eıner ekannten namentli-
chen Quelle inspirıert worden selIn. ıne [>10(> Ausgabe des SV Textes der
‘Schatzhöhle’ mıt französischer Übersetzung soll ın Kurze erscheinen. Breydy,
Witten/Herdecke, verglic das SYI ragmen aus dem TIe des Gregor VOINl yssa

den ONnNC Philıppus mıt einer lat Übersetzung, die ardına ercatı 1939
veröffentlich hatte (s Mercatı, Codici latını Pıco-Grimanı. Test1 V
194 —196) DIie Übereinstimmung beider Rezensionen beweist ıIn den einzelnen
Varlanten die Abhängigkeit des lateinischen Textes VO  z eıner früheren syrischen
Version. DIiese ist ın der maroniıtischen Hs noch korrekter lesen. Als erste
Schlußfolgerung erg1ibt sich die Authentizıtät des Briefes, der ın der Briefsammlung
VO  - Gregor nıiıcht aufgenommen wurde. DIe exklusive Überlieferung des Briefes ist
den Maroniten verdanken, die annlıche er der appadokıier ıIn der Biblio-
thek VO  = St Maron aufbewahrt hatten. usführliche Darlegungen ber die Bewer-
tung syrischer Fragmente, z7. B Adus dem ‘Symbolum fidei’ des Amphilochius VOINN

konium finden sich ın ‘Parole de ’Orient’ Al, 1983, 349 —362 und Adus dem
vermißten ‘Per 1 arkon’ des Basilius, demnächst In ‘Orıiens Christianus’.

Auf dem Gebiet der Hagıiographie kontrastierte Palmer, Cambridge, 7Z7We]l
Heıiligenleben: Elijah ber Johannes VO  —_ und Joseph ber heodotos
VO  —_ mı1 und begründete den Unterschie nıcht ausschliellic mıt den
anderen historischen Umständen der Abfassung, sondern auch mıt dem unter-
schiedlichen Bildungsstand. Die VO  — Elijah verialste ıta kennzeichnet einen
ausgepragten Sınn für Proportion und klassische Beschränkung In der Beschre!i-
bung menschlicher Integrität ohne jede underkraft Dem weniıger gebildeten
Joseph War CS nicht egeben, die Vıta dus seliner Erinnerung selbst verfassen.
Von ihm besitzen WILr offensichtlich die getireue achschrı eiınes Berichtes VO  —
einem ungebildeten Verfasser, ach Palmer eın seltenes und wertvolles histori-
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sches Zeugnıis, da WITr gewöhnt SInd, Ure die Schriften eiıner gebildeten ber-
chicht das Denken des Volkes herauslesen mMussen
el lexte jedoch sınd für ihre Gattung atypisch, da S1e das geläufige Modell

der Hagıographie nıiıcht übernehmen, die 1ın verstanden werden könnte, dals S1e
In ichtung auf eiıne Mıtte hın sowohl für den Gebildeten als auch Nichtgebildeten
annehmbar Wa  - Die exiremen Formen ın der Darstellungsweise der beiden
Leben)’ zeıgt, WeIlC unterschiedliche Denkweise el Autoren ihre Aufgabe
heranführt, die TO verstehen, welche die Hagıographie beschreibt ıne
Textedition ber das Leben)’ VO  — heodotos VO  — mı1 wird VO  } Palmer und
YOC. gemeiınsam vorbereitet.

Bel der enge und ımmer größer werdenden Zahl der orträge konnten nıcht
alle aufgeführt werden. DIie gesamten eıträge erscheinen In den Orientalia
Christiana Analecta, Rom

Das nächste Symposium sSyrı1acum findet 1988 In Löwen/Belgien unter dem
ahmenthema “Iypologıie’ STa



Das Evangelium des Matthäus,
das Evangelium der Kirche*

Von Alexander Sand, Bochum

Hinführung Za rage
Von den unlls vorliegenden 1er Evangelıen hat jedes se1ıne besondere eologi-

sche Eigenart: DIes ze1lg sich Je unterschiedlichen Gemeindeverständnis, der
Je verschiedenen Aussage ber eıl und rlösung, VOT em aber auch In der
Vielgestalt der Hoheitstitel, Aussagen und Vorstellungen, die ber Jesus VO  z
azare überliefert wurden; auffallendsten ıst bekanntlich die christologische
Deutung 1mM vlerten, 1mM Joh-Evangelium. och dürfen be1i en Unterschieden die
Gemeinsamkeiten nıiıcht übersehen werden. So stiımmen die Synoptiker zunächst
darin übereın, da S1e mıteinander ıIn lıterarıschem Zusammenhang stehen und auf
gemeınsame vorliterarische Traditionen zurückgreilfen, die einem guten Teıl
ihren sogenannten »SItz 1mM Leben« In der Lehr- und Verkündigungstätigkeit des
historischen Jesus en

Und dennoch bestehen auch zwiıischen Mk, Mt und erhebliche Interpreta-
tiıonsunterschiede, Was die Person Jesu, se1ıne Te und se1ın Werk, aber auch seın
Leiden und terben erı Vor em aber estehen erhebliche Differenzen dort,

die drei Synoptiker versuchten, die »Sache Jesu« ach dessen Tod und
Auferweckung NEeUuUu reflektieren, theologisch weıterzuentwickeln und der völlig
9 nachösterlichen Gemeindesituation ANZUDASSECN. Im folgenden soll 1Ur das
Mt-Evangelium näher untersucht werden, und Z Wal unter der Fragestellung: Wıe
kam C5S, da gerade dieses Evangelium ZU Evangelıum der Kirche wurde?

Es ist allgemein bekannt, da das Mt-Evangeliıum das häufigsten kommen:-
tıerte, weıtesten verbreitete und lebsten gelesene Evangelıum WAar und
immer och ist aliur mulßs s Gründe geben, und ZWaTt Gründe, die diese
herausragende Bedeutung Ü Jahrhunderte bIıs 1ın die Gegenwart sicherten und
garantıerten.

In einem Kurzreferat können verständlicherweise L1UT einıge weniıge Gesichts-
punkte auigezeigt werden; manches wird 1Ur angedeutet, vieles muß
bleiben. och g1ibt ein1ıge deutlich zutage tretende Krıterien, die erkennen
lassen, gerade dieses Evangelium ZU »Buch der Kirche« werden konnte.

"Vortrag 17 ım »Haus der Freunde« der Ruhruniversität Bochum
anläßlich des Geburtstages UON Prof. Dr Ludwig Oödl
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IT Außere Krıiterien für dıe Bedeutung dieses Evangeliums
unachs ist die rage tellen ibt 65 vielleicht außere Krıterien für die

herausragende Bedeutung des Mt? Von der Entstehungsgeschichte des christlichen
Kanons ist auf unseTeEe rage keine sichere Antwort erhalten.
a) DIie rel synoptischen Evanglien also Mk;, Mt und Lk) werden ıIn den fIrühesten

Kanonverzeichnissen STeTis gemeinsam angeführt, und ZWarTr immer Begınn
der Aufzählung der In einem »Kanon«, also ın einem Normenkatalog angeführ-
ten christlichen Schriften
Anders ist 65 mıt dem Johannesevangelıum. ufgrun seıner christologischen
Besonderheit, VOT em seıner ekklesiologischen kıgenart, fand 65 LLUT mıt
einıger ühe uinahme ın den christlichen Schriftenkanon DIie stark esoterisch
gepr: Gemeinde{form, die starke Abgrenzung VOINl der heidnischen
Umwelt und die betonte ebung VO Judentum, dürfte der Hauptgrund
aliur SCWESCH se1ın, dals 1ın manchen frühchristlichen Gemeinden dieses Ev
abgelehnt wurde. och betont bereits renäus (um 180), da der 0g0S, der die
Welt gebildet, der Kirche das Evangelium ıIn eıner vierfachen Gestalt gegeben
habe; die 1er Schriften des Mt, Mk, und Joh wurden schon relatıv Irüh als
das eiıne und einz1ıge Evangelıum bezeichnet (vgl auch das » Diıatessaron«
Tatıans 170—180)

C) Auffallend ist jedoch, daß bei der Erwähnung der reıl Synoptiker aus fast
immer (eine Ausnahme macht eigentlich 1Ur das Papiaszeugnis) erster Stelle
genannt wird. DIies ann seınen TUnN:! darın aben, daß INan hinter aus
eın aramäisches Urevangelıum vermutete, das ann historisch esehen das
alteste liıterarische Evangelienzeugnis darstellen würde (vgl azu das Zeugni1s
des Papıas bei Eusebius HE) och kommt 11a In dieser rage ber Vermutun-
SCH nıcht hinaus, und das sogenannte Papıas-»Zeugn1S« ann und auch anders
interpretiert werden.
Andererseits ist die Erwähnung des Mt-Evangeliums erster Stelle auffallend;

ist niıcht SallZ VO  — der and weısen, da die Erstnennung 1mM Kanon bereits
auf eiıne Bevorzugung des Mt-Evangelıiums hinweist (vgl Jakobusbrief, wolf-
apostellehre und das apokryphe, gnostisch-koptische Thomas-Evangelıum).
Die Zeugnisse der apostolischen Väter sind unter Vorbehalt gebrauchen, da
nicht immer möglıch Ist, sicher festzustellen, ob angebliche Schriftzitate wirklıi-

che /Zıtate sind oder infach LLUT Anspielungen bzw Reminiszenzen eines gemeı1n-
Überlieferungsstromes. Andererseits raumen die frühen Apologeten, dann

VOT em die ange Tradıiıtion der Kıirchenväter eindeutig dem Mt-Evangelıum
einen gewissen Vorrang eın So schreibt etwa Justin der artyrer 1n se1iner
pologie 4—1 1ın Anlehnung die ergrede des Matthäus: » Wır dürfen also
nicht Widerstand leisten, und Jesus) hat keineswegs gewollt, da WITr C5 den
Bösen nachtun; GT hat uns vielmehr ermahnt, UTre Geduld und anitmu alle VO  —

der chande und VO  — der Lust Schlechten abzubringen«. eht also eine gewIlsse
Bevorzugung des Mt.-Evangeliums schon bis 1n die Mıtte des zweıten nachchristli-
chen Jahrhunderts zurück, wird die dominierende ellung dieses Evangeliums
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unübersehbar und endgültig eutlc. ıIn den großen Kommentarwerken eines
Origenes (zu Begınn des dritten nachchristlichen Jahrhunderts), eiınes Chrysosto-
111US des Jahrhunderts und eines Hıeronymus (etwa Z.UT gleichen(

Dennoch sind die genannten außeren Krıterien keineswegs zwingend. Da WIT
uns also bezüglich der historischen Zeugnisse ber die Priorıität, Bevorzugung
des Mt-Evangeliums auf eIWwas unsicherem en efinden, ist 6S notwendig, ach
inneren, also dem Evangelıum selbst eigentümlıchen Gründen iragen, die
bestimmend9 da gerade dieses Evangelıum Z Kıirchenbuch SchliecC  iın
geworden iıst el gehe ich urz auf olgende Punkte eın

die lıterarısche Besonderheit des Evangelıums;
die Gemeinde-Theologie und die Gesetzesirage;
die eıt der Kirche als Zeıt der Bewährung;
die Eschatologie.
Zum Schluß soll eın kurzes Wort ber die »Bergrede« (Kap 5—7) die Ausfüh-

runsecn abschließen

IIT Innere Krıiterien für dıe Bevorzugung
des Matthäus-Evangeliums ın der Kirche

Diıe hterarısche Besonderheit des Mt-Evangeliums
a) Mit Schre1ı eın Evangelıum 1M eigentlichen Sinne. War bezeichnet ın

Anbindung die ihm vorliegende Überlieferung die Botschaft Jesu einıge
ale als TO unde, TO Botschaft Br selbst jedoch nenn seın Werk SCAI1C
eın »Buch« (1,1), und ZWal eın Buch über die Geschichte und das Schicksal Jesu,
des Sohnes Davıds, des Sohnes Tahams und des Sohnes Josefs on darın
zeıgt sıch seine katechetische Absıicht Er 11l der Gemeinde eın andbuch, eine
Haus- und Gemeindeordnung, nZ einen Katechismus 1mM besten Sinne des
Wortes übergeben, mıt dessen sS1e die Geschichte als Heilsgeschichte
deuten und 1mM praktischen Lebensvollzug bewältigen annn War wird ıIn der
Exegese häufig LLUT Kap als »Hausordnung« oder »Gemeindeordnung«
bezeichnet; In ahrheı jedoch ist das Evangelium eine »Didache«, eiıne
ehre, also eın Lehr- und Unterweisungsbuch. DIe redaktionelle Zusammenfas-
SUNS dieser re 1ın fünf großen Blöcken, den sogenannten »Redekompositio-
9 ist das Werk eines Theologen, der didaktisch erfahren und pastora. klug
Akzente SetZL, welche den Lesern unübersehbar seıne spezılısche Intention
sıgnalisieren: DIe Botschaft VO e1ilcCl der Himmel ist feste Tradıtion, ist
anvertrautes Gut, das ıIn der Gemeinde bewahrt, festgehalten und befolgt
werden mul
Die matth Lehrmethode ist rabbinisch epraäagt: Das Wort, die Unterweisung,
die Didache also, steht 1M Vordergrund; der Erzählsto wird zurückgedrängt,

die Bedeutung des Wortes nıcht schmälern. DIe zanhnlreichen Verweise auf
die Schrift, also auf Gesetz und Propheten (auf ora und Nebiim), dienen
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keineswegs der Absicht W1e immer wieder vermute wurde und vereinzelt
heute och ANSCHOMIN wird Jesus als den Mose vorzustellen,
sondern stehen SallZ 1mM Dienst der heilsgeschichtlichen Konzeption, Jesus als
den verheißenen ess1as sraels auszuwelsen und Jesu Predigt als die gültige
Offenbarung des Vaterwillens legitimieren. DIie ın der judenchristlich geprag-
ten Gemeinde bekannten Schriften des Siınd also tragendes Flement selıner
Gemeindeordung (vgl die »Erfüllungszitate«).
ber auch SONS bedient sich Mt rabbinischer Lehrmethoden Wiederholungen
und Dubletten also Doppelberichte), die Bevorzugung bestimmter Zahlensche-
mata, VOT em die Anordnung wichtiger Aussagen In Dreiergruppen
verraten eindeutig se1ın katechetisches Interesse. Man erkennt el eutlic. die
Intention des Evangelisten, eindringlich und eiınpragsam, ermunternd,
ermahnend, aber auch warnend die Botschaft Jesu seıner Gemeinde als eın
kostbares Gut anzuvertirauen

IDıe Gemeindetheologıe des Mt-Evangeliums und dıe Gesetzesfrage
DIie Gemeinde das Mt-Evangelium ist och sehr stark der jüdischen Tradıition

verbunden und VO  — der jJüdischen Tradition epragt; Jüdische Frömmigkeit, aber
auch Jüdische Kultur SsSind eın fester Bestandtei dieser Gemeinde. Fuür jeden
TommMmen en aber tellte sich grundsätzlich die rage, WI1e eın Mensch ın seinem
en den illen Gottes eriullen kann, VOT ott eın Gerechter sSe1InN. Es ist
1mM Grunde die rage, die als ernstes » Problem« jeden Menschen bewegt, der se1ın
eil nıicht RC »Selbstverwirklichung« erreichen versucht, sondern allein
UG Gehorsam gegenüber einem siıch offenbarenden Gott hat Mt dieses
» Problem« untier en neutestamentlichen Theologen besten gelöst.
a) DIe Jora, das Gesetz des Mose und der nachmosaischen »Gesetz«-geber, behält

ach der festen Überzeugung des Mt ihre Gültigkeıt auch für se1ine Gemeinde
(vgl Mt ‚17-19, die Antithesen [)1_4] und die red Bearbeitung der
Streitgespräche).
Freilich versteht GT die Ora nicht als, mıt Paulus sprechen, »LToten
Buchstaben«, also nıcht als einen kasuistisch ıIn starre Formen gepragten eX
1elmenr wird die ora 1mM Mt-Evangelium auf ihre Mıtte hın beiragt, wird
gleichsam VO  — ihren vielen Einzelvorschriften »los«-gemacht und konzentriert
auf das alleın 1C.  1ge: »Gottesliebe und Nächstenliebe« Dıie » goldene Regel«,
das der Feindesliebe und die Forderung der ZWeIl Liebesgebote bestim-
1LLLEIN das en 1ın der Gemeinde und der Gemeinde 1n der Welt Daran sagt
Mt hängen das Gesetz und die Propheten. Daß CS darüber Auseinanderset-
ZUNSCH zwischen t-Gemeinde und den orthodoxen en der pharisäischen
Gruppe kommen konnte, braucht 1mM vorliegenden Zusammenhang nicht weıter
ausgeführt werden.
Mıt dem eben esagten äng CMNS N, daß Mt der Überzeugung
es Israel ist das auserwählte olk und bleibt es auch weiıterhin. DIie
Gemeinde des aus versteht sich keineswegs als das Cu«c Israel, auch nıiıcht
als das wahre Israel ber Israel, repräsentiert ın den en der Tradıiıtion
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Israels, 1im udentum der neutestamentlichen Zeıt, ist und 1eSs meınt 1mM
wesentlichen die matthäische Interpretation des es Jesu schuldig OT-
den, weil seınen Messı1as, näamlıch Jesus VO  — Nazareth, nıcht LUr nıcht erkannt
und aANSCHOMMEN, sondern getotet hat em Mt Jesus (und seıne Jünger)
ın die Tradition des Verfolgungsschicksals der atl Propheten hineinstellt, gelingt

ihm, die Schuld sraels als eın oll-Machen der Schuld der Vaäter den
Propheten darzustellen Dennoch hält Mt der Überzeugung fest Israel bleibt
das auserwählte Volk, Jetzt allerdings untier der Last der Schuld tehend, welche
das udentum ZUr eıt Jesu auf sich geladen hat Fuür die t-Gemeinde aber WIrd
damıiıt das schuldige Israel einem eindringlich warnenden eispie (Kap 23)
Dıie Zeıt der Kırche als eıt der Bewährung
Eın Problem, VOT dem eigentlich alle nt! Gemeindevorsteher und Theologen

standen, scheint mM1r ebenfalls VOIl Mt besten gelöst worden Se1IN: die
Deutung des es Jesu. Der Tod Jesu mußte VO  — seıner kleinen Jüngerschar
zunächst als seın Scheitern angesehen werden; die Ansage, daß das Öönıgtum
Gottes ahe herangekommen sel,; und die Erwartung, daß das Reich der Himmel
Jetzt anbreche, hatten sich nicht rfüllt Erst Urc die Ostererfahrungen ıIn Galıläa,
wohin die Jünger eflohen 9 konnte der sogenannte »Ostergraben« über-
brückt werden. och 1U  3 erga sich eıne völlig Cuc Sıtuation: Die Gemeinden
mußten sich für eiıne cCANrıstlıche Exıistenz auf ängere eıt 1n eıner weltlichen Welt
einrichten. aliur aber hatten S1e VO  —_ Jesus keine Anwelsung erhalten Jetzt
mußten die Gemeinden selbst und VOT em ihre Leıter und Vorsteher versuchen,
die Reich-Gottes-Predigt Jesu diesen Verhältnissen »aNnzZUDaASSCN«. Wır
kennen die verschiedenen Versuche: etwa die des Paulus, der den Parusiegedan-
ken entwickelte, oder die des Johannes, der seıine Gemeinde ıIn einem streng
esoterischen Kreıs VOINl der Außenwelt abgeschirmt hat, oder auch die der Gemein-
den die Pastoralbriefe, die sich mıt eıner »bürgerlichen Moral« helfen
versuchten.

Zur Bewältigung dieser NEeEUu entstandenen Situation Wa Mt einen Weg, der
wleder wesentlich dazu beitrug, da seiıne Gemeindeordnung ZU Buch der Kırche
werden konnte. Aus der apokalyptischen Überlieferung übernimmt CT die Wel-
Aonenlehre: Es g1bt einen alten, bösen Aon, der In unbestimmter Zukunft VO  —
einem kommenden, guten Aon abgelöst wird. Neu bei Mt aber ISt, daß C 1UN nicht

W1e In der Jüdischen Apokalyptı eine strenge historische ZAasur annımmt,
das Christusereignis. 1elmenr ach Ostern laufen 1ın seıner heilsgeschichtlichen
Konzeption alter und Aon nebeneinander her, Ja Sınd direkt miıteinander
verwoben. dann ıIn der theologischen Reflexion des Mt Gottes Gerechtigkeit
ist ZWAaTr gekommen, aber die dämonische aCc. des Bösen hat ihre ra och
nıiıcht verloren; oder in einem matthäischen Bild Der Tempelvorhang ist Z Wal
zerıssen und hat den Zugang 1Ns Allerheiligste en Menschen eröffnet, aber das
endgültige Eıntreten steht och au  N

Damit aber wiıird die Zeıt der Gemeinde eiıner eıt der Bewährung. Und damıiıt
wiırd das Evangelium des aus einem eseDuc. das Irost und
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spenden will, diese Zeıt der Bewährung bestehen, bis dem Zeıitpunkt, da bei
einem Endgericht das ute endgültig OIIenDar wiıird und VOIl dem Bosen unfier-
schieden werden annn Das Evangelıum des Mt ist also eın Lehr- und Trostbuch für
Gemeinden, die och In der pannung zwıischen altem und Aon eben, und
die sich bewähren mussen, bis be1l der Vollendung der Welt der alte Aon endgültig
VO abgelöst wird.

Diıie Eschatologie des Mt-Evangeliums
Bereıts un wurden einıge ınge angesprochen, welche die Zukunftsper-

spektive des Mt-LEv betreffen DIie Gemeinde ist eıne Urc rmüdung und
Kleinglaube 1mM nneren und Urc. Bedrängnis und Verfolgung VO  — außen ANSC-
Ochtene Gemeinde. Für die Eschatologie des Mt edeute dies: Mıt Christus ist
och nicht das Ende des alten, bösen Aons gekommen, sondern eigentlich erst
W ILal darf die en der eitzel Diese en aber hat die
Gläubigen och nicht Adus der persönlichen Verantwortung entlassen. Ganz 1mM
Gegenteıil: DIie en: drängt 1L1U  =) die Gemeinde, siıch ın dieser Zeıt STEeTts NEeUu
bewähren. Seıin Buch schreibt deshalb nicht zuletzt In der Absicht, el
helfen, den rechten Weg zeıgen, auf Irrwege hinzuweisen, die Gefahr der
Unachtsamkeit und leichtsinniger Sorglosigkeit aufzudecken Denn sagt der
Gemeinde VOT der Vollendung des KOSmOS, dieser Welt also, mul erst das
Gericht kommen, bel dem das Gute und das OoOSse aufgedeckt und die (Gruten VO  m

den Bösen getrenn werden. och vollzieht sich dieses End-Gericht schon Jetz In
der Gemeinde, WE S1e entweder ermuüdet 1m Festhalten und 1mM I1un der Botschaft
Jesu oder aber standhaft bleibt be1l der Erfüllung des Auitrages: »Macht Jüngern
alle Völker, indem ihr S1e ehrt, es festzuhalten, W dsS$ ich euch auifgetragen habe«.

Zum etzten un
ach dem esagten könnte der INAruc entstehen, da die inneren Krıterien

fast mıt zwingender Notwendigkeit den Prozeß ermöglichten, das Mit-Ev ZU

Lehr- und Glaubensbuc der Kirche werden lassen. Dem ist aber nicht > W1€e
eın IC auf die »Bergrede« zeıgt. Mıt einem gewIlssen eCc hat 1I1an die
Bergpredigt als das Herzstück des Mt-Ev bezeichnet. Und doch gehören gerade
diese drei Kapitel den schwierigsten lexten des Zum einen wird dies
bestätigt UTE die Auslegungsgeschichte dieser Redekomposition. Vielleicht schon
seıt den nt! Spätschriften, aber sicher seıt arcıon bis 1ın die Gegenwart wurde
immer wieder versucht, den eigentlichen »Sinn« dieser VOIN Mt geformten Jesusre-
de erkennen. Ich mußß nicht auf die zanlreıiıchen Lösungsversuche und nterpre-
tatıonsvorschläge eingehen, die 1mM auilie der Geschichte vorgetiragen wurden. Und
ich ll auch nicht auf die z. 1 peinliche Kontroverse eingehen, die ın Jüngster eıt
die Bergpredigt 1n das Gestrüpp der politischen Diskussion SCZOUSCI hat

Nur soviel se1 gesagt DIie Bergpredigt und mıiıt ihr das Mit-Ev muß
gelesen werden unter der Voraussetzung, da INan weißl: Hıer wurde und wird
versucht, das Verhältnis Gottes den Menschen 1918| bestimmen. Das
ema der Bergpredigt ist eın genuın relıg1öses. Daraus ergibt sich aber, dals
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ergrede und Mit-LEv gelesen werden mMuUuUussen mıt der Bereıitschaft, hören, W ds

der Text selbst sagl, nıcht jedoch, W 3as INan VO lext oder Sar VO  — bestimmten
Textstücken für sich erwarte Wer aber den Text 1est, erkennt bald, daß er

unbequem ist, da GT Fragen beantwortet, indem CI eCeuUue Fragen aUuUIWITr Er wird
einsehen mussen, daß C555 1er nıcht Lösungsvorschläge für gegenwärtıge
robleme, i1sche Handlungsanweisungen für politisches Verhalten u.a geht Es
geht mıt Mt sprechen einNZ1g und allein das elilcl. Gottes und seiıne
Gerechtigkeit. Weıl Mt diese Botschaft ın die Gestalt eines Katechismus gefaßt hat,
mulß die Bergpredigt und mıt ihr das Ev immer wıeder gelesen, gehört,
repetiert und meditiert werden. Erst dann meıne ich wird der Sinn gerade
dieses Evangelıums einsichtig: Es ll christlichen Gemeinden Was ach
Gottes iıllen se1ın soll, aber in der VO  — der un gezeichneten und vergewaltigten
Welt nicht ist. Da sich dann Adus dieser 1NSIC. OnNnkretife Verhaltensweisen
ergeben können, Ja mussen, steht außer rage ber wichtig i1st STEeTiSs und VOT em
das Bekenntnis der Aussage, die Mft Begınn seınes Ev fast einem Motto
emacht hat Du sollst ihm den Namen Jesus, Jehoschua, wWe FeiteL, geben;
»denn CI wiıird seın olk Aaus seinen Sunden erlösen«.

Schlufß
DIies einıge edanken, die eine Antwort geben wollten auf die rage,

das Mt-Ev Z.U Buch der Kirche geworden ist Ich habe Schwerpunkte
gesetzt und damıiıt das Risiko der Unvollständigkeit, Ja vielleicht das eiıner
gewissen Unklarheit auf micheber ich dennoch, da mMI1r ın
etwa gelungen Ist, die entscheidenden inneren Gründe für diese kirchengeschicht-
iıch bedeutsame Entwicklung aufzuzeigen. Um c5 abschließen: och einmal pO1N-
tıert Der wesentliche Iun leg darın, daß 1er eın Gemeindevorsteher
die Tra und den Mut hatte, der atl Tradıtion konsequent festzuhalten,
gleichzeitig Jedoch die Urc YT1STUS bestimmte, eue Sıtuation erkennen und

deuten, ohne Jjedoch die Möglichkeıit künftiger theologischer Reflexion und
aptıon auszuschlielßen.
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Katholische Theologie der Universıtä München DZW. Pseudonymität der Pseudoepigraphie och
hat außer den Kommentaren des ersten (Das einmal gründlich erortert wird: DDer VO  an Speyer
Evangelium ach AarRus Wel große Bände 1mM und Aland stammende 1Inwels auf das Prophe-
EKK) und des etzten Evangeliums (JTohannes- tisch-Inspiratorische ıst N1IC. zufriedenstellend,
evangelium: eın Band ın der Neuen Echter Bibel, Gnilka plädiert vielmehr für eınen ekklesiologi-
N’T) das anspruchsvolle Programm eines KOm- schen Horızont, In dem der AaNOMYVINC uftfor unter
entars aller Briefe der Gefangenschaft Ende dem Namen des Apostels paulinische Traditionen
gebracht: HTAKNT D/l (Kolosserbriel) 1980; X22 aufgreift und vortragt, während die Kırche (zu
(EpheserDbrief) O: S (Philipperbrief) 19665; nächst die Lokalkirche) die Übereinstimmung mıiıt
X (Philemonbriet) 1982 In den Wel letzt Cii= ihrer Tradıtion In dem literarıschen Produkt CeTI-
schienen Bänden ist das gewöhnliche Schema der kannte Die siıch immer deutlicher bildende Mehr-
ersteren weitergeführt worden: Liıteratur, Einlei- heit der Forscher, die die Pseudonymıität VO  — Kol
Lung, Auslegung, Exkurse. DIie Lıteratur hat sich und Eph behaupten, ist natürlich Einladung
auf das Spezifische MMSSCHET: Briefe beschränkt und einer tiefen Besinnung ber die Kraft ihrer Bewe!l-

Ssind N1IC. L1IUT die exte (Quellen und Überset: S die Argumente ın sich sınd och nicht
zungen) sondern uch die allgemeinen Hiılfsmittel eindeutig, da 111a die rage der Verfasserschaift
ausgefallen. Man ist ber dankbar für die gute dieser Briefe als für endgültig gelöst erklären
Übersicht der alten und Kommentare und annn
die Auswahl der übrigen (hauptsächlich deut- Im Kolosserkommentar wiırd der Autbau
schen und englischen) Liıteratur. identifiziert: Eröffnung (1,1—8); Grundlegung:

|Die Einleitung führt die vertretenen Ansichten Das apostolische und unıversale Evangelium
der rüheren Kommentare Gnilkas Tort. [ ıe chro- (1,9—209); amp: die rriehre (2,1—19);
nologische Folge der Gefangenschaftsbriefe sieht Weıisung der Paränese: Die Verwirklichung

erster Stelle ı1llemon (aus einer Gefängnis- des Lebens 2,20—46); Ausleitung: Persön-
haft, die weder In Rom och ın Caesarea Meer liches 4,7-18) Fünft theologische Themen WeCI-

stattgefunden hat sondern rüher, In Ephesos den ın der Einleitung beschrieben: Christus (»Die
einen Adressaten, der entweder In Kolossä der Christologie ist die des Briefes!'« d die
In Hierapolis der Laodikeia wohnt), » Un die Kirche, die Eschatologie, die Paränese, die Häre-

der b0er re der deren ersten Hälfte«; S1e Letzterer ist ber eın Exkurs gewidmet (S
bald danach Philipper (aus eıner DZW. dersel- 163-—170): »Religionssoziologisch ist die kolossi-
ben Kerkerhalft ebentfalls In ‚phesos), sche aresıe als Sekte einzustufen« und
ann Philipper (aus Korinth: vgl Apg 20,2 f 9 aggressıven orm zählen«, religionsgeschicht-

Der Kolosser- Epheserbrief sind »deu- ich gehört s1e den naturhaft-mythischen ell-
eronyme Schriften« (»1n Anlehnung die e1IN- gıonen (mit eigenem Kult), wobel Christus 11UL

gebürgerten Begriffe Deuteropaulinismus, eute- prımus inter ist, und das eıl wird erreicht,
ropaulıinisch«: Kol 23), wobe!l I1lall den Namen WEln [Nall den ufstieg der Seele durch den
der wirklichen Vertasser ohl aum möglıch be- Vollzug zahlreicher Einzelgebote gesichert hat
stımmen ann (Iür Kolosser ist Timotheus, der als DIie anderen wel Exkurse behandeln die theolo-
Mitabsender ın anderen Briefen erscheıint, als giegeschichtliche Bedeutung des Christusliedes,
möglicher Verfasser mıt Sympathie gesehen), Kol ‚152 S Tf Die Christuslehre, die
während für Abfassungsort -zeıt etliche Hın- Versöhnungslehre und die kosmische Christolo-
welse gesammelt werden können: SO ist für Ko- gıe 15—16; /—-18E9; 18b-—20) und dıe Haus-
losser als OUOrt » aln hesten Ephesos, INan uch tafeln (S 205—216 » Dıie Kolosser hatten eın
den S1tz der Paulus-Schule vermute hat,«, CIND- gestortes Weltverhältnis Es ergäbe sich somıt
fohlen und als Zeıt das Jahr 7 9 als »der Uuftfor uch für die Haustafteln uUNSeTES Briefes, dalß nicht
das letzte Leiden und Martyrıum des postels« ıne antiırevolutionäre ıimmung Pate stand, SO1Il1-



69Buchbesprechungen
ern der banale Alltag«). Die Kommentierung des geschichtliche und systematische Darstellung der
laufenden Textes hat ıne dreifache Entwicklung: kirchlichen Soziallehre und ihrer Lösungen

soz1lal- und wirtschaftspolitischen Fragen bieten,Fuür jede Perikope werden Analyse, [1 Kommen-
tar (nach den einzelnen Versen), I1 Zusammen- sondern spurt die Ideen und Wertvorstellungen
fassung angeboten (die gleiche Einteilung ıst uch auf, die das sozlale Denken der Kıirche seıt Leo
für den Philemonbrief gewählt). Der ausgedehnte M bestimmen. VT sieht In den Ideen zugleich
Kommentar ıst sicher sehr ausführlich un rag eın »Ideal«, das sich auf dem Hintergrund der
trotzdem die Merkmale der nılka-Kommentare, gesellschaftlichen und geistesgeschichtlichen Ent-
Napp und fast nüchtern, die den Leser einladen, wicklung ausgepragt hat und unter Berücksichti-

Sung sıch andelnder sozlaler Verhältnisse Inselbst theologische Konsequenzen ziehen und
gedankliche Entwicklungen bauen. Bekannt- analoger Weıse seıne wirksame Kraft erwelıst.
iıch hat eın Bibelkommentar eın verschieden
deutbares Programm und andere können anderes In TrTel Abschnitten entwickelt V{. Grundlegung

und Ausgestaltung der sittlich-gesellschaftlichenausarbeiten, ber der Münchner Neutestamentler erte, die für die sozlale Botschaft der Päpstebietet uch diesmal Urc ıne einfache Darle- charakteristisch Sind. In breiter Weise werden die
SunNn$s (die auf überspitzte stil- und literarkritische Dokumente Leos {1IL behandelt und eın theo-Bemerkungen verzichtet) eın ausgezeichnetes zentrischer Humanısmus aufgedeckt, der für dieWerkzeug d das für Studenten und Lehrer Sozilallehre gültig blıeb Allerdings ist each-verlässig und nützlich iıst ten, daß der eigentlich sozliale Gehalt der Bot-Fast och engaglerter wirkt der Kommentar schaft der Universalität des Ansatzes sich In
ZU Philemonbrief, die Grundsätze der christ- seınen praktischen Anwendungen auf das U1 O-liıchen Menschenwürde ın ezug auf das Problem päische Gebiet, soweıt sich In einer politischender Sklaverel behandelt werden. Die TUKTIur des und wirtschaftliıchen Entwicklung befand, be-Briefes ze1g diese Teilung Das Präskript Sschran(1—3), Das Prooemium (4 —7), Das Argumen

Wenn VT VO  _ einem »christlichen Plan« ın—1 Der Epilog (17—22), Das Postskript
(23—25) » Der Brieistil bestimmt Anfang und En- eiıner Krisenzeit während der Pontiftikate der
de, die Mittel der Rhetorik das Briefkorpus« (9) Pıus-Päpste spricht, sieht diesen ın dem
»Es iıst eın apostolischer Briel, gerichtet einen Bemühen » Vergeistigung der Politik« durch
Hausvorstand und seıine Hausgemeinde, der sich Pıus xl WwW1e der » Vergeistigung des wirtschaftli-
ZUT Erreichung se1nes Zweckes die Mıiıtte]l der chen und sozlalen Lebens« durch Pıus Al Ver-
Rhetorik nicht versagt hat« geistigung meınt » Verchristlichung« der die Be-

achtung christlicher Wertvorstellungen ın einerDIie Kurze des paulinischen Textes hat dem
usleger ıne größere Freiheit ın der Beschre!i- Zeıt, die sich 1m Säkularisierungsprozels eindeutig
bung ermöglicht, daß INa einen längeren und formulierten christlichen erten entzieht Ist für
leichteren Text lesen kann, reich Einzelheiten Pıus XIl och der Gedanke des »KOönıgtums Ar-

St1« beherrschend, basiert die Botschaft Pıusund mıt großer Anteilnahme. /wel Exkurse sınd
ebenso lang W1€e der Kommentar: Haus, Famiıilie A auf eiıner naturrechtlichen Ordnung, die ın
und Hausgemeinde S z DIie Sklaven ın ihrem ezug auf den chöpfer der atur als ZOLL-
der Antike und 1m iIirühen Christentum S gewollte Ordnung erscheint.
= Nıicht I11UT Zeugnisse AdUus der Antike SOIMN- Eın sehr dynamisches Element kündigt sich
ern uch wohltuende Bemerkungen ber das ın der VOIN Paul VI geforderten »Kultur der IDe-
Wesen und die heutige Lage der Kirche kommen be«‚ der V1 besondere Aufmerksamkeit schenkt.
dem Leser 1m ersten Exkurs entgegen, während Sicher ann INan hierin einen Ansatz ZUT
der zweıte ıne sehr artıkulierte Beschreibung der Gestaltung des menschlichen Zusammenlebens
Rechtslage und der Geschichte der Sklaverei 1ın sehen, der ‚Wal sehr weıt Ist, ber somıt uch
der klassischen Antike darlegt, die das Nachschla- Raum alst für ıne differenzierte 1C. der gesell-
SCn vieler Einzelwerke erspart. schaftlichen, völkischen und wirtschafitlichen Be-

ıuseppe Ghiberti, Turın dingungen und Erfordernisse. ntier diesem Ge-
sıchtspunkt einer »Kultur der Liebe«, die auf der

Laubier, Patrıck de Das soz1ale Denken der Beachtung der Menschenrechte basiert, werden
katholischen Kırche. Eın geschichtliches Ideal die Außerungen Johannes 9 Pauls VI und

des gegenwartigen Papstes bis seinem und-OON Leo M onNannes Paul IT. eutsche schreiben ber die menschliche Arbeit vorgelegt.Übersetzung Hans (Gırossrnieder. Uniwvversitatsver-
lag, Freiburg/Schweiz 1982 8° 261 Preıs nıicht Es ist eın Verdienst der vorgelegten Studie, sich

mitgeteılt. den tragenden een des sozlalen Denkens der
Kirche wıdmen, und ıne wertvolle rgän-

Das Aus dem Französischen übersetzte Werk ZUN$S Darlegungen ZUT sozlalen Lehre der Kır:
des Genfer Sozlologen de Laubier 1l nicht ıne che bieten Hs erhebt sıch allerdings die rage,
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dıe Pastoralkonstitution Gaudıum et SPCS (65—84); V{. schreıtet ekklesiologisch VO  — der

des 7Zweıten Vatikanischen Konzils ıne L1UT sehr utter des Hauptes AA utter der Kirche fort
untergeordnete Beachtung findet. V{ sieht ZW ar und ze1g besonders dıe Entwicklung arlanı-
ın ihr ıne »theo-anthropozentrische Synthese«, scher Frömmigkeıt ın der Väterzeıt. Mıt Recht
meınt aber, da die »Darlegung des Zeugnisses betont Maı dali Mutterschafit nicht 1mM biologı
der Kirche ber Christus und den Menschen iın schen Ere1ign1s aufgeht Allerdings scheint eın 1 -
‘der Welt dieser Zeıt « sich dem Ziel seiner ntier- makulatistischer Ansatz (S ott »h1ebt s1e
suchung ber das sozlale Denken der Kirche, W1e nicht, weil s1e AT utter erwählt, sondern

In den päpstlichen Dokumenten Z Ausdruck macht s1e ZU1I üutter, weil s1e liebt«) die Got-
ommt, entzieht der nıchts Entscheidendes bie- termutterschaft als mariologische Aaus dem
tet |)as Kesumee: » Die literarısche Gattung eiıner Auge verlieren.
VO:  am Tausenden VO  - Bischöfen unterzeichneten
Konzilskonstitution War übringens keineswegs für Von »der geistlichen Mutterschaft arıens und

die marianische Frömmigkeit« handelt lameraNachforschungen gee1ignet, dıe durch die päpstlı-
85-128). Der geistlichen Mutterschafit, begrün-chen Lehren nicht vorbereıtet SCWESCH waren«

cheınt sprachlich und sachlich MI det Aaus der Mutltterschaft des Erlösers, wird die
ständlıich. I)as sozlale Denken der Kirchen ann kindliche Verehrung ın den verschiedensten For-

IMNEeN gegenübergestellt. kıne insgesamt reichhalti-ohl nicht allein auf dem geistesgeschichtlichen
Hintergrund erfaßt werden, sondern bedarf pCTA- Abhandlung. Ordonez Marquez führt die
de uch der Beachtung theologischer Grundaussa- Thematik mıt seinem Beıtrag ber »Marıens Mut-
SCHI, die insbesondere uch das Kirchenverständ- terschait und Fürbitte« (  - fort. In seinem
n1Ss selbst und seıne Wandlungen 1m Laufe eiınes gehaltvollen Beıtrag S1e. Marıa als die Au{g1p-
Jahrhunderts betreifen. felung der alttestamentlichen Mittlergestalten

OL spricht des öfteren VOIl der »literarischen (Propheten, Priester, König); durch dıie Geburt
Gattung« der VO:  an ihm behandelten Dokumente
Hıermıit bietet einen Hınweıs, der In der Sozial- des Erlösers (deszendente Vermittlung) und inr

Stehen unter dem Kreuz (aszendente Linıe; Mult-
lehre aufgenommen werden ollte, das gelst1- ter der Erlösten) wirkt S1e ın gleicher Hinsicht WwWI1e

und gesellschaftliche Umiüteld und amı uch
die rage der Verbindlichkeit der Aussagen diffe- ihr Sohn, ber auf verschiedener ene prophe-

lassen. tisch, priesterlich und königlich. Mıt dem Beıtrag:renzie-rter erkennen Marıa, Asunta Reına, exigencla permanente deJoachim G1erS, München
piedad devocı10On, führt Garrıdo Bonano die
Thematik weıter (  — In der Volksfröm-
migkeıt ist die Verehrung der Könı1gın früher als
die der ssumpta und durchzieht in Frömmigkeit

Llamas, (Hrsg.) undamentos teolOgicos und uns alle marianıschen Geheimnisse (zB
de la Piedad Marıana Sevılla Andalucıa, dıe königlich-würdevolle Haltung arıens bel der
testımon10, In Estudios Marıanos N Sala- Verkündigung); sıe gründet 1ın der Mutterschaft

1983, 603 brosch., Preıs NIC: mıtge- und iın der Mitwirkung bei der rlösung. Diese
teılt. Verehrung wird konkreten Beispielen erläu-

tert. ber »Marıa 1m Bewulßlitsein des christlichen
Der Band umfaßt die eiträge anläßlich der Volkes« handelt ann (  E Folgado Flörez

Studienwoche, die VO der spanischen Mariol. Gerade 1ın der Marienfrömmigkeit außert sich RO-
Gesellschaft 19852 ın Sevilla abgehalten wurde. SCH einen elıtären Intellektualismus das kollekti-
Die Tagung Wal, dem ema (Piedad Mariana) Bewußtseıin des Volkes

» DIie missionarische Dimension marılanıscherentsprechend, bewußt 1ın einen marianıiıischen Rah-
L11 eingebettet. [)as Gesamtprogramm 1St Volksfrömmigkeıit« stellt Esquerda Bifet dar
S. 585953 abgedruckt. Roviıra larazona Z DIie Inkulturation des aubens als
eröffnet die Reihe der eıtrage (19—64) mıt eiıner 1el der Evangelisation wird TST 1ın einer theolo-
biblischen Grundlegung der Marienverehrung. Z1SC) kritisch begleiteten Volksfrömmigkeit — e

Vil: verfährt el weniger exegtisch (historisch- reicht. Aus der Tradition und dem uebla-Doku-
kritisch die einzelnen Stellen analysiıerend), SOIN- ment wird belegt, wıe Marıa Modell und Werk-
ern typologisch: DITS Schrift wird UrC| das Auge ZCUS kirchlicher Mutterschaft ist. Pozo erklärt
der Tradıition 1m Blick auf die heilsgeschichtliche 1ın Marıla, re nuestra, piedad arlıana

(:  — »Marıa als Kön1ig1n« ın Rückegriff aufStellung arıens gesichtet.
Ildefonso de la Inmaculada handelt 1M An KOn 1! {t 2’ 19 VOIlL der fürbittenden Funk-

schluß VO:  am der »Gottesmutterschaft arıens als tıon der Könıgsmutter, ann VO Gedanken der
dem Fundament marianischer Frömmigkeıit« Eva und VO  — der Proklamatıon DA utter
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der Jünger (Joh 19 26 1) her. Laurentino ach diesem Sohn Sevillas wird, dem J1agungs-
Herran wendet sich einem SallZ speziellen ema OIrTt des Kongresses entsprechend, och mehr die

Pastoral de los Santuarıos Marıanos sobre la Frömmigkeit Sevillas und Andalusiens dargelegt:
ase de la religiosidad, las ensenanzas de uan artın Cartaya referlert ber DDevocıon marla-
Pablo 11 (  > Iieser anregende zıitatenrel- I: S1gNO permanente del Olrade sevillano
che (Wiederholungen sind allerdings überflüssıg: (  — Die Iconografia arlıana hispalense
vgl 269 V Beitrag gilt der Inkulturation la de Murillo (:  S wird VO:  am Jose
des Evangeliums, dem wechselseitigen ezug VO Hernändez Diaz dargestellt. /Zuerst werden die
Volkscharakter und christlichem Glauben. DIie lıterarıschen Quellen für die Malereı aufgezählt,
Volksfrömmigkeit bedartf ZWarl immer der aute- annn die Vielfalt der einzelnen Darstellungen ın
IUuN$S, ıst ber als Glaube der Einfachen, Armen, ihrer Zuordnung den jeweiligen marlanıschen
Kranken und Sünder nichts Minderwertiges: In- Wahrheıten Eıne ausgezeichnete Inftormation
kulturation ist TST gelungen, WEln das olk CI - Der die lıterarıschen Hintergründe der Marıen-
faßt, ber uch Urce den Glauben gehoben wird bilder und ihre Symbolik. ateo eCo han:
In den großen marianischen Heiligtümern sıieht delt ann über: Piedad popular arlana Sevil
der aps Stätten der Durchdringung VO  — Glaube la durante los siglos AWIO (  + Auf
und Kultur, denen durch Verkündigung, G(e dem Hintergrund der profanen Geschichte (Grö-
bet, Eucharistıe und Bußsakrament unter der Füh- (se dera sittlicher Niedergang, Überschwem-
ruNs der Gottesmutter Inkarnation wird. DIa- INUNSCIL, Epidemien, Erdbeben VO  — Lissabon) bie:
[11a4Ss führt die Thematik untfer einem anderen tet ateo eco eın anschauliches Bild ber die
Aspekt fort Confiradias marıanas religosidad DO> marıianısche Volksfrömmigkeit (Immaculata, Ma-
pular: Significado, Renovacıon, ServVıic10 Mısıon rma Pastora, Schutzfrau; marianısche Umzüge)
281—-301 \r handelt VO  — den Vorschlägen und analysıert ann marianische Predigtzyklen.
und egen ZUr Erneuerung der Bruderschaften ber Sevilla, leresa de Jesus la Vırgen Maria
als marıanıschen Zentren Lu1s Diez Merıino (  Z referiert Bengoechea. Carras-
tersucht ın seinem Beitrag »E Protoevangelio: und Gonzäales tellen dar Una marlologia
Promesa del edentfor Corredentora. Gen 3) completa la Escultura onubense-
1425 la interpretacıon judaica«, (;  e ach einzelnen marlanıschen Themen geordnet
ın profunder Weise die verschiıedenen Deutungen wird ıne umfangreiche Aufzählung und Schilde:
und Textvarıanten des Protoevangeliums 1n der rungs der Mariendarstellungen geboten. Schliel6:
Jüdischen Tradition (Deutung auf Israel der den iıch dokumentiert Vazquez Janeıro ıIn seinem
Messı1as; innergeschichtlicher der endzeitlicher Beltrag Andalucia PDOTI la Inmaculada, MS
Kampf USW.); ferner werden die Gedanken hineıin (.  z |iese Dokumentatıion ist nıcht LLUTr ın
Dis 1NS Neue Testament, In die Qumranschriften dogmen-geschichtlicher Hinsicht bedeutungsvoll,
und die alte Jüdische Liıteratur verlfolgt: Die 111eS5- sondern uch der enesI1s dieses ersten

sianisch-protoevangelische Interpretation VO  — » Plebiszits«: Auf den unsch des spanischen KO-
Gen 37 14 beginnt, Michel, nıcht TSt bel n1gs, die Immaculata Conceptio definieren,
Irenäus, sondern bedeutend früher. »La eSspir1- verlangte der aps uch diıe Stellungnahme des
tualıtad arıana SUS etapas« untersucht olo- Königreiches. Unterblieb damals die Definition
mına JTorner (  z Hr verbindet arlanı- des Schweigens Frankreichs? elche Ek-
sche Mystik mıt der VOIN Theresia VO  — Avıla klesiologie prag dieses Verfahren?
Wıederum eiıner Heiligengestalt wendet sich Pe- Dieser der Estudios Marıanos mıt se1-
dro de Anasagastı Princ1ıp10s teolögicos de la nNen Beiträgen ZUr Mariologie un: ZUTr arlanı-
piedad marıana de San Francısco de Asıs schen FrömmigkeitZ einmal VO  _ der 1m inter-
—4 neben der marianıschen Frömmigkeit nationlen Vergleich einmaligen Aktivıtät der Spa-
des Franz wird se1ıne tellung den einzelnen nischen Mariologischen Gesellschalft, ann VO

mariologischen Wahrheiten dargelegt. Calvo Reichtum der Marıengestalt tfür Theologie und
de Laredo (:  Z Iheser eintlußreiche (The- Volksirömmigkeit und schließlich VO  a der Tıfl=
res1a, Joh Kreuz) Mystiker des Jhs verın- schen und vermittelnden un.  10N dieser Gestalt
nerlicht be]l cCompasıon nıcht L1UTr das Leid arıens ın Hinblick auf die Qualität der Frömmigkeit (Zu

Leiden ihres Sohnes, sondern uch das Leiden sammengehörigkeit VO  — inkarnatorischer Deszen-
Jesu dem Mit-Leid der utter. In dieser Ge- enz und redemptorischer Aszendenz; Echtheit
genseitigkeit mitleidender Liebe wird Marıa Mıt- der Inkulturation). Es ıst bedauern, da 1m
erlöserin, obwohl dieser Ausdruck bel Bernardino deutschen Raum ohl der Sprachbarrie-
fehlt LEiıne beac  1C Perspektive, die siıch bel Ten diese Schriften wen1g bekannt sind.
theologischer Behutsamkeit als fruchtbar erweıst. ntion Ziegenaus, Augsburg
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Historische un Praktische Theologie

Wegweıser AA Hildegard-Literatur IT schichtigen und vielgestaltigen Werk Hildegards
— UO  x Dr Werner Lauter, Alzey 1954, mehr zuwendet, die ihre Zeitgenossen beein-

druckte, dalß diese s1e nıcht L1UT den Patriarchen
des alten JTestamentes, sondern uch dem geılster-
üllten Apostel Johannes die eıte stelltenDIie CUe Hildegardbibliographie als Fortset- 1La 61)ZUNS der VO gleichen UTfOr 1970 erstmals CI -

stellten Bibliographie ist eın nützliches und daher Als achtrag sSınd Lolgende Neuerscheinungen
erwähnen : Elisabeth (Össmann, Hildegarddankenswertes Hilfsmittel, damıiıt die en ent-

VO  e} Bıngen, 1n Gestalten der Kirchengeschichte,fachte Diskussion diese singuläre Gestalt des
christlichen Abendlandes voranzubringen. DIe CI- hrsg. VOoO  —_ M reschat, 3, Mittelalter, utt-

gart 1983, DA DD Diesselbe: Hildegard VOIlsten 154 Nrn (S 9—26) bringen Nachträge VO  —
Bıngen, ıIn Was Philosophinnen denken, hrsgalterem, dort NIC| verzeichnetem Schrifttum,

daran schließt sıch die VO  —‚ierschiene- VO  am Halına Bendkowski und rıgıtte Weishaupt,
Zürich 1955 191—203 Dieselbe: Maß undLiteratur dl uch 1mM Druck befindliche Zahlangabe be]l Hildegard VO  — Bıngen, 1n Mis-und inzwischen bis 1984 erschienene Arbeıiten

vermerkt sind, daß Lauter mıt großer Um:- cellanea Mediaevalıa 16/2, Berlin-New ork
S1C| die stattliıche Zahl VO 7972 ummern CI - 1984, 294—309 In diesem Belitrag kommt sehr

schön Hildegards ungemeın bewegliches, SallZ-reicht hat Wenn WAar längst nicht alle aufgeführ-
ten 1te für die Forschung VOIl unmittelbarer heitliches Denken unter dem Prinzıp der DIODOTL-

tionalen Analogie 1mM Rahmen ihrer Mikro-Ma-Bedeutung sind und ach dem Vorwort ausdrück-
krokosmos Thematik 1NSs Blickfeld, die bel ihr 1e]ich VOIlN eıner kritischen Sichtung abgesehen WUT-

de, ze1g doch dieser Umfang, der besonders, stärker und eigenwilliger ausgepragt ist als bel
anderen, z 5 in der Schule VO  - artres, belWwW1e ersichtlich, UF das Hildegard-Jubiläums- ernnar: VOIN Silvestris 1eselbDe Das Men-Jahr 1979 sprunghaft angewachsen ist, ın wel-

chem Maße die Hiıldegard 1Ns allgemeine OT- schenbild der Hildegard VO  — Bıngen und Elisabeth
VOoO  — Schönau VOT dem Hintergrund der TUNSCNO-fentliche Bewußtsein ist un: welche An-
lastıschen Anthropologie, 1n Frauenmystik 1msatzpunkte sich für den Theologen ergeben. Aus

den vielen Titeln soll neben den VOT allem mediz]1- Mittelalter, Stuttgart 19584 Von der Rezension
wird voraussıchtlic. 1985 eın Hildegard Buchnisch und philosophisch-ethisch ausgerichteten erscheinen unter dem ıte » Nulla SINEe CI1ISUIdArbeiten des bekannten Hildegardforschers und

Übersetzers Heinrich Schipperges (s Register) Est« (Hildegard, Lib Dıv Operum I! Visı10
55)und den scharfsinnigen Beobachtungen VOINl hri-

argot Schmid, Eichstättstel Meier iın ihren verschiedenen Studien VO
— (Nr. 425—432) die unter Nr 315
aufgeführte Neuerscheinung VO  — efier Dronke,
Women Wrıters Ol the Middle Ages Critical Emme, Dietrich: artın Luther. Seıine Jugend-
Study O} CX From Perpetua S6 Z03) Mar- Un StudienzeitZ FEıine dokumentarı-
guerıta Porete (18310) Cambridge 1984, 338 sche Darstellung. Selbstverlag des Vf) Bonn
deswegen besonders hervorgehoben werden, weıl 1982 301 S! Kart., 69,—.
Dronke bisher unvollständige der Sahlz unbe-
kannte exte vorlegt (S 231-—-264); z.B Briefe Mıiıt anerkennenswertem el und beachtlicher
aus den bisher unbekannten Briefen der Berli- Akribie hat der VT die Jugend- und Studienjahre
HCT Hs Lat Qu 674 (S 256—64), die CUu«c Eın- Luthers rekonstruilert. Dabe] g1ing nicht [1UT
ichten 1n Hildegards Leben, In ihre Arbeits- und ıne Sammlung der Fakten (eine ausführliche
Denkensweise vermitteln Dronke weılst auf ihr Chronologie findet sich 1m Anhang), sondern
intelligentes Konzept der 5Symphonia hin, wel- uch iıne Veranschaulichung des wirtschaftlı-
ches ihr ermöglicht, das Materielle mıt dem Im- chen, politischen und kulturellen Hıntergrundes
materiellen, das Irdische mıt dem Hımmlischen (S Letztlich sollte die rage geklärt werden,
verbinden; vergleicht s1e hierin mıt den VO  am} Luther 1505 ın das Erfurter Kloster der
Avicenna vertretenen wWel Vorstellungsmodel- Augustiner-Eremiten ıntrat. Die Antwort der
len Es ware Z.UuU wünschen, daß neben Philologen, vorliegenden Arbeit, nämlich da Luther sich
Historikern und Lıteraturwissenschaftlern 1U  — diesem Schritt entschloß, weiıl einen Studienka-
uch die theologische Forschung sıch dem nel- meraden 1m Zweikampf getotet habe, ist 11C  S
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NIC. wı1ıe der V{ ohl annımmt: findet aten 1L1UT entnehmen ist, da sich Aaus diesem
sich das schon Irüuh ın der konfessionellen Pole: System eın autoritäres Herrschaftsinstrument der
mık I iese Posıtion wissenschafttlich begrün- Kıirche entwickelte, »die 19808  — mıt Vernunftgrün-
den 1st dem VT1 nicht gelungen. den jeder Neuerung entgegentreten konnte« (S

Versucht INan die Gründe aliur benennen, 216) uch den »Brüdern des gemeinsamen
Lebens« ware gerade 1mM Hınblick auf das geistigeware VOTLI allem auf den uUuNaNnNSCMECSSCHNEI Um:-

Sans mıt Lutherzitaten hinzuweisen (z.B 1 9 und spirıtuelle 1ma ZTutreffenderes und eıter-

60) Der V{f. geht sehr unbefangen mıt autobilogra- führenderes SCWESCI, als daß S1e als
Gegenbewegung ZU Verftall des Oönchtums ent-phischen Außerungen Luthers ber gerade

dessen Rückblicke ın den Tischreden sSind VO  = standen se]len S 75) Und ist überraschend
einem Ingrımm die eıgene katholische Ver- erfahren, daß Luther se1ine eifrige Bibellektüre 1

Kloster ZAU Überraschung aller fortsetzte (was aufgangenheıit (vor em das Papsttum) be-
lebt; und S spater diese Rückblicke, esto wenıl- eıinen trifftigen Grund schließen lasse) (S Z
SCeI sind s$1e die zutreffende Wiedergabe dessen, doch gerade die ege. der Augustiner-Erem1-
W dads Luther ın seiner katholischen Zeıt erlebt hat- ten den Angehörigen dieses Ordens ıne eifriıge

Bibellektüre befahl.Diese Beobachtung verböte VOIl selbst ıne
allzu einlinige Interpretation der AÄußerungen LE ESs 1st schade, dals der VT sich sehr auf dıe

rage konzentrierte, Luther 1Ns Klosterthers, ın denen davon spricht, da L1UTLr

gedrungen DZW. CZWUNSCIH Mönch geworden se1 eingetreten iıst SO bedeutsam diese rage 1st,
(S 7? 1 9 J0 160 ua Überdies zeıgt dıe nier- waren och andere Fragen VO  — Interesse SCWCE-

SCIl, tiwa ach der Veranlagung Luthers, achpretatıon eın mangelndes Verständnis für Luthers
religiöse Krıse und seelische Not Luthers ’Höl- einer Umgestaltung se1nes Wesens 1mM Laufe der
lenangst’ hat nıchts mıt konkret begangenen Tod- Zeıt, ach den Wurzeln se1nes Selbst- und Sen-
süuünden (sSo 160) tun dungsbewußtseins, ach der Grundlegung seiner

Was die beabsichtigte Erhellung des soziokultu- Theologie. Luthers Außerungen zeıgen Z I große
rellen Hintergrundes angeht, ist dem VT 1mM Schwankungen (Dis hın ZU) offenen Wiıder:
großen und SaNZeEN bel aller eıte und Breıte der spruch), Was schwier1g macht, ihnen das
Schilderung ıne keineswegs langweilige Darstel: entnehmen, Was für Luther ufs (Janze gesehen
lung gelungen. Die Schilderung des Schul- un: das Entscheidende Wa  S Ekiıne Analyse un: Biıogra-
Unıiıversıtätswesens SOWI1e des Lebens der Studen- phie der Jugendjahre Luthers gerade hierzu
ten und die Einblicke In das Buchwesen und ın die wichtige Fingerzeıge geben können.
Bibliotheken VOTI Ort sind tarbig und informativ. So csehr INa das vermiıssen INas, unschön
en1ig zielführend erscheinen die Ausführungen uch gewIlsse ängel se1ın mögen, ist doch dem
Z Bekehrung Pauli (hier waren uch och einıge Vf. zweitellos eın interessantes und farbiges Kul-
theologische Fragezeichen anzubringen) und ZUuUTI turbild (zusätzlich eiıner Luther-Chronologie)

verdanken, WEIN1 uch letztlich eınes hneEpilepsie.
SO liebevaoll historische Fakten gesammelt WUT- klärende Ausblicke auf die Reformation

den, UNSCHAU (und zuweilen uch dürftig) ist Johannes ever; Regensburg
auf weıte Strecken die Rekonstruktion der ge1st1-
SCH Zusammenhänge geraten, und das gerade
uch In Punkten, die für das Verständnis der
Reformation entscheidend sind [ Ies dürfte auf INO Frıitz Der Glaube, der dıch eı Zur
die verwendete Sekundärliteratur und deren therapeutischen Dımensıion des christlichen Tau-

mangelnde krıitische Durchdringung zurückzufüh- ens (Reihe engagement). Pustet-Verlag, Regens-
Durg 19683, 145 S} Kart., 14,50HE SeIN: der 1864{{f erschienenen 'Allgeme:i-

nNen deutschen Realenzyklopädie für dıe gebilde-
ten Stände‘’ ıne sachgemäße Zusammenfassung Der Auskunfit auf der uchrückseite zufolge

versteht sich die »Reihe engagement« als eındes Hexenglaubens und Hexenwahns entneh-
INEeN ist (S 05 f 9 ist wirklich mehr als fraglich. Hilfsangebot ın Fragen christlich existentieller IL
Schlicht unverständig sind die Pauschalurteile bensgestaltung und spiritueller Glaubensverwirk-
Z.U)] Lehrbetrie der Universıtät, ZU Unıiversa- ichung Mıt einem ausdrücklichen Verwels auf
lienstreit (S und ZUTrC Aristotelesrezeption diese Absicht legt TeZ Arnold seıne Arbeıt VOIL,
S 130{, Unkompetent ist die Auskunft die ıne ganzheitliche Sichtweise des christlichen

aubens auszuloten versucht. ach der 1m theo-und ZusammenfTfassung ZUT Bedeutung der OM1-
stischen re (an and VO  = Foerster, en 1ın logischen Denken allenthalben LICUu entdeckten
der OTL der neben einıgen historischen und vielfach beteuerten Einheit VO:  a} KÖrper, See-
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le und elist, möchte der UufOor ıne konkrete innerhalb eıner ganzheitlichen Sichtweise des
Anleıtung geben, diese Einheit iın der alltäglich Glaubens ihre posıtıve Sinngebung hat
gelebten Spirıtualität ZU Iragen kommen Das Buch 10D StTe. 1mM Mittelpunkt eiıner Be-
lassen. Glaube als Heilung, Glaube als umfassen- trachtung, die das Problem des Le1ds, den »Fels
de Lebenswirklichkeit, Glaube In seınen thera- des Atheismus« (S 46), 1mM Denken des alttesta-
peutischen Möglichkeiten al diese |)ımen- mentlich glaubenden und auf ott vertrauenden
sionen geht In diesem Buch, das bewulist dıe Menschen näher besieht Danach ist das eigentlich
menschliche Leiblichkeit ın innere Beziehung Erregende dies, daß der eter alle Seıten se1lnes
Z.U) Heilsereigni1s sefizen ll So führt der Ge- Lebens (vor em die negatiıven) VOI ott tragen
dankengang VOIl eiıner spirıtualisierenden Jau: kann; mehr noch, da CI, W1e Hi0ob, se1ın Leıid ZUT

bensdeutung, die der UutfOor ach eigenem Be- schreienden Gottesanklage machen darf. Ergebnis
kenntnis zunächst bevorzugt hat, WCS einer der spirituell recht ansprechenden Analyse 1st die
ganzheitlich als Heilung erfahrenen auDens- etonung eines Gottes, der mıt dem Leidenden
sicht. Der erste Teil des Buches spur die Ursa- solidarıiısch ist ESs verste. sıch VO  s elbst, daß
chen auf, die ZU) Verlust der Sehwelse des Men- diese Erkenntnis den entscheidenden Weg ın
schen als Ganzheit geführten Arnold sieht s1e Richtung eiıner geistlich-körperlichen IC des
ıIn der TIrennung der verschiedenen anthropologi- Glaubens weıst. |DJTS paränetische Folgerung lau-
schen Wissenschaften ebenso gegeben, W1e 1mM tet für den Christen, ıIn der Nachfolge esu
Verhalten der Theologie, die den Glaubensbezug stehend, die heilende Ta des Glaubens weıter-
auf das reıin Geistig-seelische reduziert hat Mıt zugeben
kurzen Hınweılsen auf die Bedeutung psychoso-
matischer Krankheiten und auf Einsichten des

Sehr interessant sind die Überlegungen des Au-
{OTrS Z.U) biblischen Wunderverständnıis, die das

Logotherapeuten Frankl werden ın anschau- vorgangıg Besprochene näher Prazısiıeren. Vom
lıcher Weilse dıe Zusammenhänge zwischen INn
bzw Glaubensverlust und leiblichen Krankheiten

Verständnıis der eutigen Naturwissenschaft, dıe
LLUT hbei der Durchbrechung des empirischen Kau-

aufgezeigt, dıe sich uch auf alsche (Gottes- un salzusammenhangs VO  — einem Wunder spricht,
Menschenbilder zurückführen lassen. Eiıne kommt Arnold ber das evolutive Wunderver-
Grundfeststellung äalßlt siıch ın {wa beschre!l- ständnis Wunder als Überhöhung der Natur) ZUr
ben die unbedingte Gottesliebe anzunehmen und biblisch-theologischen Bedeutung des wunderba-
sich ihr stellen heilßt den Grundsteıin legen TenN Ereign1sses. Dıie Benennung als »Zeichen«
für die leibliche Wirkung des aubens Dieser Tag In sich höchste theo-logische Dichte, Vieh>-
Gedanke ist der rote Faden des Buches, auf den welst auf das angebrochene eıl durch die Got-
der utfor VOINl Jeweıils anderen Aspekten her 1M- tesherrschaft, das ın en Bereichen ZU) Durch:
IMN wieder zurückkommt ıe Theologiege- TUC omMmMm' Der theologischen Aussage ent-
schichte mu sich einıge Vorwürfe gefallen lassen, spricht die anthropologische: die 1ebende ahe
da VOT allem ıIn der Bewertung der Sakramente Jesu, seıne Ermutigung ZUr Selbstbegegnun
ıne Ausklammerung der therapeutischen Dimen- chenkt 1M Glauben Heiıl, und der Glaube era-
S10N stattgefunden habe pıer den Sanzen Menschen. Das under führt

In einer Betrachtung ber Innn und Entwick- ZU Glauben, der Glaube ber ermöglicht Wun-
lung der Krankensalbung zeichnet der UftfOr den der 1m tieifsten Sinn, ermöglicht das Gesunden-
Prozel nach, der VO:  — der anfänglich heilenden wollen 1m Wiıssen Gottes Daseınn. » DIie Wun-
Intention des Sakraments Z rein seelisch VeOeI- derberichte sind daher eigentlich Glaubensge-
standenen Sterbesakrament, VO  — dem als eıl schichten« (S 94)
und Heilung empfIundenen Glauben ZUrTr geistigen Im etzten Kapitel des Bandes stellt Arnold
re geführt hat. Im Blick auf das Buch 10Db praktische Möglichkeiten VOI, dıe 1mM Alltag ZULI
und das Wirken esu selbst eröffnet sıch für ihn heilenden Begegnung mıt dem Glauben führen
der Glaube als Absage jedes Leid, als Einbe- können. Das Vertrauen ott un: der Wille,
ziehung der Körperlic.  eit 1ın das Heilbringen sich VO.  a ihm heilen lassen, führen, seine
und Heıilwollen Gottes Leid 1mM Sınne des Kreu- Konzeption, in das und dıe Meditation, dıe
Z.65 entste. 1mM Kampf das Leld, der eın zuallererst diese Haltungen vertiefen. Der etier
amp: die Sünde ist Von daher ist ıne kann sich vollkomme: und vorbehaltlos ott
alsche Leidglorifizierung ebenso abgewiesen W1e öffnen und sich VOT ihm 2A0 Sprache bringen
ıne Unterbewertung des Leibes zugunsten des UrCc. diese se1ine Öffnung ber rfährt die
Geistes, die ın falscher Askese besteht. Vielleicht Möglichkeit heilender Hılfe 1 Glauben, da ott
sel dieser Stelle angemerkt, daß der UuftfOr als der bedingungslos Liebende erfahren wird.
eLIwas negatıv die Askese beurteilt, die gerade Wwas überraschend erscheint be1l der Bespre-



Buchbesprechungen
chung der Meditation, da Arnold Erkenntnisse direkt begegnen könne und 1M Vertrauen ihm
VO  — Kübler-Ross ber den Sterbevorgang auf gesunden soll Mıt einer Preisung auf die für jeden
den meditativen Reifungsprozels überträgt. Inner- erfahrbare Heilkraft der Jebe, der »angewand-
halb seliner spirituellen (nicht spiritualisierenden!) ten Logotherapie« (Franklzitat auf P29)
Auslegung und geschickten Au{fbereitung des He!l: deren Einbau ın die Verkündigung die Kirche sich
lungsprozesses 1m Glauben ann diese Übertra- sinnenfällig mühen solle, findet das Buch seınen
SUNsS durchaus überzeugen. SC Das Werk Arnolds biletet sicherlich

einen ernstzunehmenden Beıtrag ZUTr spirıtuellen
en dem und der Meditation wiıird Problematik der Leibhaftigkeit des Glaubens, die

uch der Wert der Sakramente und der (1gnatlanı- gewiß mehr eachten gilt Urbestand des
schen) Exerzıtien unter dem Aspekt der Heilung Glaubens War s1e Jas Ww1e Arnold anhand selner
hervorgehoben. Vor em für die Sakramente bibelnahen Überlegungen und dogmatischen Hın-
möchte der Uutfor die heilende |)ımensıion betont welse gezeıgt hat, immer!
wI1ssen, weil In ihnen der Jlaubende Christus Bertram Stubenrauch, Regensburg

Allgemeine theologische Themen

Goritschewa, Tatıana Von ott reden ıst mut der einfachen Pilgerin VOT ott finden
gefährlich. Herder-Verlag, Freiburg 1984, 2 S7 und eın weıt authentischeres (weıil gnadenge-
Kart., 14,50 schenktes) Hochgefühl erlangen. LEtappen ihres

verschlungenen eges ıne blendende
ber eın schmales, schön lesendes Buch sSEe]1 schulische und akademische Karrıere, die allen

Hoffnungen hinsichtlich spaterer Partei1- und Fuüh-1er erichtet, dessen eın wen1g plakative Betite-
lung NIC| VOIN der Lektüre abschrecken sollte. ru:  en Anlaß gab, ann der ınstieg 1n die
Die Autorin, Jatjana Goritschewa (Jahrgang Philosophie, dıe schließliche Anerkennung, die

Ianl ihr ın den intellektuellen reısen Leningradshemals Angehörige der Leningrader In
zollte Im Rückblick auf diese eıt beschreıbt s1etelligentsia, wurde 1m Juli 1980 ihrer Heımat

verwıiesen, weıl s1e als Neubekehrte Aaus der sich als »konsequente und zornıge Existentialıi-
sSt1N« (S 23)): WITr erfahren VO  — ihrem Hanggebildeten Schicht den staatlıchen Behörden

gefährlich wurde. Vor die Alternative Sibirien Ironıe und Asthetizismus, VO  — ihrer Koketterie
der der esten gestellt, entschied sS1e sich schwe- mıt dem Nıhilismus (dies übrigens schon immer
CM Herzens, Rufßland ohl für ımmer verlassen. ıne besondere Neıigung russischer Intellektuel-
Seıtdem SUC| s1e 1U}  — ın den Kırchen des freien er  9 VOIl ihrem Gefallen Absurditäten und
Westens, Was s1e ıIn der unterdrückten Kırche Unwägbarkeiten. Mıt Nietzsche hielt s1e sich sel-
Hause hinter sıch lassen MU| Eın Schlüsselsatz ber für einen geistigen Aristokraten und berichtet
ziemlich Ende des äandchens lautet »Es War freimütig VOIl iıhrer » Tendenz immer größerer
einfach, die armselige, verfolgte und weinende Selbstüberhebung und -zZerstOrung« S 23
Kirche lıeben. Ich versuche jetzt, die wohlbe- /7u all diesem kam schließlich eın (zunächst
haltene und selbstzufriedene Kırche lieben, die her spielerisches) Interesse für östliche Lebens-
ıIn em dem entgegengesetzt ist, Was sich als die lehren und verbunden damit die Befassung
ursprüngliche Idee der Kirche erweılst« (S 119) mıiıt Yoga-Praktiken. Immerhin Offnete sich I1U  S
Dies als platte Kritik den »reichen« Kıirchen für S1Ee eın Feld unbekannter Erfahrungen,
der westlichen Wohlstandsgesellschaft verste- durch die der elfenbeinerne Iurm ihrer trotzıgen
hen, ginge völlig fehl, der Gedanke reicht weıt Intellektualıtät und ihres Agnostizısmus rschüt-
tiefer. Um den ziıt1erten Satz richtig verstehen LE WE uch och nicht endgültig zerstort
und einordnen können, 1st eın Blick auf dıe wurde: » Yoga machte mMI1r L11UTr die Welt des bso-
ıta der Goritschewa vonnoten, dıe Ss1e 1n ihrem uten zugänglich, 1e( meın geıstiges Auge ıne
Buch schildert GUE vertikale I)ımensıiıon des Se1ıns wahrnehmen

und zerstorte meınen intellektuellen HochmutEs beeindruc. WEeIlC langen Weg mıt gerade-
labyrinthischen Etappen diese ehemalige ber Yoga konnte mich N1IC| VO  — mM1r selbst

Atheistin zurückgelegt hat, VO einstigen befreien« (S 25) Ihre eigentliche »Neugeburt«
erlebte die Goritschewa, da s1e einmal gewilHochgefühl einer durch und durch autonomıiıstiı-

schen, selbstzufriedenen Intellektualıität AA De- zufällig 1m Zuge dieser Yoga-Übungen als Man:
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na (d.1 ıne Art meditationsgerechte Ritualfor- Genau 1es IMNas die Quintessenz des Büchleins
el) das » Vater UNSET « lesen bekam der Goritschewa sSeIN. Man sollte ihren riah-

S1e schreibt »Ich begann, als antra VOT rungsbericht daher vlielleicht nicht ın erster Linie
mich hinzusagen, ausdruckslos und automatisch. Z.UT Inftormation bDber das Glaubensleben (die OT-
Ich sprach tiwa sechsmal, und ann wurde 'hodoxe Kirche) In der heutigen 5SowJetunion le-
ich plötzlich vollständig umgekrempelt. Ich De- SCIL, sondern als ıne rage uNls »westliche«
griff nicht {wa mıt meınem laächerlichen Men: Christen, für die ıne gewIı1sse krıtische und di-
stand, sondern mıt meınem SalNzZell Wesen dals stanzıerte Haltung ZUT Kirche mittlerweile ıne
ETr exıstiert. Er, der lebendige, persönliche Gott, Art conditio SINne ua 110  — authentischen Christ-
der mich und alle Kreatur liebt, de dıe Welt Selns geworden seın cheıint Und schließlich:
geschaffen hat, der dus Liebe Mensch wurde, der viele VO  - ihren Schwierigkeiten mıt der hiesigengekreuzigte und auferstandene Gott!'« (S 270 Kirche, die die Autorın 1M Schlulßskapitel be-

Mıt dieser eugeburt, die die Goritschewa schreibt und beklagt, mögen mıt der Tendenz
Z Schrecken ihrer Eltern, mancher Freunde eines stark horizontalisierenden L1UTL mehr
und der Behörden ohnedies ın den Schoß der der überwiegend auf mıtmenschliche Gemein-
orthodoxen Kirche führt, beginnen alsbald dıe schaft und »Solidarıtät« abhebenden Denkens
Verfolgungen durch den KGB die endlosen Ver: 1m westlichen Christentum tun haben Dies
ore und Nachstellungen, die Diskriminierungen Ste 1UN iwa mıt dem Ansatz der » Theologien
und Bedrohungen, die ann schlielßlich mıt ihrer der Befreiung« neuerdings wieder A Diskussion,
Ausweilsung enden. och fühlte S1e sich In all wobel INan gerade diese Au{fgeregtheit 1m KOn:
diesem Le1id und, WwW1e S1e immer wieder betont, text eiıner eıt sehen sollte, In der das »SOz1ale
In dieser und eigentlichen Freude N1IC| Gewissen« immer wacher und stärker, das SUun-
alleıin: » Alles geschah VOT ehn Jahren, als der denbewußtsein der Christen hingegen immer

schwächer wirdProzelß TST selinen Anfang nahm, eın Prozels, den
I1la heute als 'russische religiöse Renalssance‘’ Das Wort »Befreiung« taucht uch bel Tatjana
bezeichnen könnte« S 34) Goritschewa einmal auf, WEEI s$1e schreibt, UNSEC-

Diese Neubekehrten 1m sowjetischen Rußland achtet aller Unterdrückung, Verfolgung und au-
UNSETGT Tage, unfer ihnen viele Junge Intellektuel- Beren Schwierigkeiten, sel unter den Gläubigen
le, schonen sich nicht In ihrer Umkehr, In ihren » Heiterkeit der herrschende Grundton (gewesen
Reuebekenntnissen und ihrem NEUSCWONNECNEN Heiterkeit, die einhergeht mıt der Befrei-
Lebensernst. Und sS1e treifen dabe!l auf ebenso UN$S; Heiterkeit, die uUuns unverwundbar gemacht
einfühlsame W1e strenge Priester und Starzen, S1e hat Rulsland geht eute durch den neunten Kreıs
werden VO  - der Kirche als schon verloren BC- der und gleichzeitig leben ın ihm die glück-
glaubte Kinder ANSCHOMIMIME: und lernen Dereıt- lichsten Menschen auf der Welt« (S 18)
willig, Ja egler1g, sich ın die ıten des orthodo: Burkhard Haneke, München
C Glaubenslebens einzufügen; nıiıcht zuletzt die
Verehrung der en Ikonen schauen s1e jenen
irommen, ehrwürdigen Mütterchen ab, die s1e K Öster, Heinrich Un Probst, Manfred

(Hrsg.) Wıe mich der ater gesandt hat, sendeehemals mitleidig belächelten. Dabei fordern die- ich uch eıträge ZUT Theologie der Sendung»MeuUeEeN Menschen« VOIl sich selber einen » Ma-
ximalismus der christlichen Verkündigung: Es I! Glaube, Wissen, Wırken. eıträge ZUT Theolo-

g1e und verwandten Gebieten. Herausgegebenlohnte sich I1UT der ınge leben, für die UO  - der Theologischen Hochschule der Pallotti-
INan terben wollte und konnte. Wır ernten 1161 -
bittlich se1n hinsichtlich WUNSGTET Sünden, und HEY, Vallendar ein; 6) Lahn-Verlag,

Limburg 1982, 120 SE Kart., 1 (gWIT Jernten, die urzel der Unreinheit selbst
vernichten« (S In derel theologischer eiträge der Pallotti1:

Dieser un! womöglich och manch anderer NnNer Hochschule in Vallendar Rhein beschäftigt
Satz In dem Buch INas dem wohltemperierten sıch der sechste Band mıt den Grundfragen einer
christlichen emu hierzulande vielleicht Theologie der Sendung Die acht Autoren, alle-
nıg moderat klingen; doch sollte [11all bedenken, Samıt Dozenten der Vallendarer Hochschule,
daß der 1er dargestellte und vorgelebte Radika- egen Ergebnisse eıner gemeınsam veranstalteten
lismus des Glaubens aus der Unmittelbarkeit el- KRingvorlesung dar, die das Thema »Sendung«
Nes liebenden Lebens In und mıt der Kirche Ses VO  - den verschiedensten theologischen Blickwin-
nährt wird. Darın lıegt uch mıt Verlaub das keln Aus autzubereiten versucht DIie Wich-
»Ur-Katholische« 1mM Denken dieser orthodoxen tigkeit einer ganzheitlich und interdisziplinär fun:
Christin dierten Durchdringung eiıner Theologie der Sen:



Buchbesprechungen
dung unterstreicht der Rekurs der Herausgeber se1ın, daß dıie Zusammengehörigkeit VO  S Christo-
auf die bleibende Aktualıtät eINes »Urgesteins« logie und Pneumatologie ın diesen biblischen

TIraktaten 1mM Blick auf ekklesiologische Fragestel-der bıblischen Botschaft, das UrC| das zweıte
Vaticanum und die gegenwärtige Sıtuation der lungen eutlc ausgesprochen wird.
Säkularisierung besondere Bedeutung erhält Der Kirchenhistoriker Kıeg verfolgt e  -  e
(Vorwort). dem Aspekt »Sendung« das Verhältnis V OIl Kle-

Die innere und zugleic. umftfassende Diımension I1US und Laıen innerhalb der Kirchengeschichte.
in der Sendung der Kıirche eröffnet VO dogmati- Mıt seıner Darstellung ImMmmer 910 und verschle-
schen Gesichtspunkt her der Beitrag VO  S denartig versuchter Verwirklichungen christlicher
Courth E1ın dreitfacher Schritt, der durch den Sendung erarbeiıtet einen einpraägsamen ber-
Aufweis zweler Extremposıtionen einer VeOI- blick ber die gerade uch 1n diesem un au-

Serst wechselvolle Geschichte. S1e wird bıs ın diemittelnden Aussage ührt, erortert die rundpro-
blematik: Wırd auf der einen eıte die Sendung egenwa herauf subtil gedeutet.
der Kıirche als eın abgeschlossenes und geschicht- Den ohl umfangreichsten Teiıl des Buches bıl:
ıch N1IC. tangıertes Heıilsangebot umschrieben, den Explikationen der Theologie der Sendung,
das Ausschließlichkeit fordert, behauptet ıne W1e S1e sıch AUus dem Verständnıis des zweıten
radikal horizontale Theologie, die Kıirche könne Vatiıcanums ergeben Anhand der Konzilstexte
ihrem Wesen L1UTL als Vorreıterıin sozlaler und entfaltet ‚OC| eın Sendungsverständnıis der
struktureller Befreiungsformen gerecht werden. Kıirche, indem Aaus einer trinıtarıschen und chrı-
Der Autor spur die Schwachstellen beider Posı- stologischen Zentrierung heraus die zweifache
tiıonen auf und verwelıst auf iıne (;rundaussage Sendung der Kırche UG den Fleischgeworde-
des Konzils, welche die Kirche Is das » Volk TE und den e1s 1M Anschluß dıe ben
Gottes« verste |hese Qualifizierung begreift ın erwähnten exegetischen Einsichten och einmal
sıch das oment der Geschichtlichkeit eın Volk betont Eıner verstandenen Ekklesiologie (Kır-
ist innerhalb der Geschichte unterwegs und somıt che als Universalsakrament) folgt unmittelbar dıe
für S1e mitverantwortlich transzendiert die Ge- missionarıische Ausrichtung der Kırche, ıne
schichte jedoch Ure ıne theozentrisch vertiefte Grundgestimmtheit, diıe Hering 1n einem e1ge-
Sehweise, die ın ihrer spirıtuellen Konkretion In L11 Ausblick auf dıe konkrete Anwendung der
Gebet und Carıtas aufscheint. kirchlichen 1SS10N Despricht. Wichtig ist se1ın

Die rage ach den biblischen Grundlagen el- Aufweis, wonach die eigentliche »actıvıtas m1S-
Lier Theologie der Sendung tellen Heınen und S10Nalıs« S TW TOTLZ ihrer Spezilfika In die (re-

Weiser. nalysen alttestamentlichen lext samtsendung der Kirche eingebunden bleıibt.
erhellen die theologische Bedeutung der Sendung eın Beıtrag bietet außerdem Informationen
ın ihrer legitimierenden und darüber hinaus pCTI- ber das Konzilsdekret »Evangelı nuntiandi«
sona|l bindenden Dımensıon. Heınen rag uch W1e ber manche Kompromißlösungen, dıe auf
danach, ob der Gedanke einer kollektiven Sen- verschiedene theologische Strömungen während
dung des Volkes Israel Aaus der Theologie des des Konzıils zurückzuführen Sind. Mıt der rage

erheben sel. ach der Prüfung ein1ıger Theo- ach INn und Bedeutung der 1Ssıon verbindet
logumena, die alle ın ezug ZU » Volk« Israel sich die Problematik der Weltverantwortung des
stehen, wird diese rage mıt Ja beantwortet Im Christen überhaupt. SO erläutert AaUus der Sicht der
neutestamentlichen Schrifttum sieht Weiser christlichen Gesellschaftsliehre Hamm Möglich-
ıne grundlegende personale Komponente ın der keiten und Aufgaben eines uch der Welt
Sendung Jesu begründet, der se1ıne eıgene Sen ber verantworteten Sendungsaulftrags. Von Im-
dung schon 1m irdischen Leben durch dıe Setzung pulsen des Ordensgründers Inzenz Aaus-
der Zwolf als se1ıne Schicksalsgemeinschaft WEeI- gehend, die das Konzıil mıt einer etIwas erweıter-
tergegeben habe Diese wichtige Sicht der Beautftf- ten Akzentuilerung übernommen hat, S$1e. das
tragung durch den historischen Jesus, die VO  - Ziel des christlichen Weltauftrags ın einer CI -
selbst ZUr nochmaligen Sendung seltens des Auf- strebenden Einheit VO  —_ Glaube und Leben be-
erstandenen hindrängt, entläßt sodann die gründet. Eine derartige Ausrichtung würde ach
pneumatologische, ekklesiologische und M1SS10- Hamm notwendig Z.UT: Kritik der »Zzeıitlichen Ord
narische Sinngebung der »Sendung« In der Ver- NUNS« S 63) führen, dieser ber dennoch ıhren
kündigung der offnung. kıne eigene Untersu- Eigenwert belassen. Das Ja Gottes Welt,
chung handelt VO:  a Sendungsaussagen ber Jesus ensch und Ordnung beauftrage Z.U) Apostolat
In ihren VOT- und nachösterlichen Bedeutungs- für die Welt, der Mißbräuche der zeıitlichen
spektren SOWI1Ee ihren 1M rezıplerten nterpre- Ordnung auf ıne endgültige Vollendung der Welt
tatıonsmustern. Man darf durchaus aliur dankbar verwelse.



Buchbesprechungen
uch kirchenrechtliche Überlegungen gehören sStes Aaus dem Geist des Konzils, werden allerdings
einer allseitig betrachteten theologischen Fra mehr VO  ' einem anthropologischen Grundansatz

gestellung. OC referiert Aaus dem inzwischen her entwickelt Themen Ww1e Menschenrechte,
In Ta getretenen Kirchenrecht die A ziale Gerechtigkeit und Frieden werden dadurch
Thema einschlägigen Bestimmungen. Einıge Be1l- tief 1n die Theologie eingebunden. |DITS Grundaus-
spiele: Besonderheiten der Jeweiligen Dienste SaSCc des etzten eıtrags trıfft sich mıt den Aus-
VO  z Klerikern und Lalen, den Weltdienst der führungen des Nogmatıikers, daß sich der Kreıs
Laien 1M allgemeinen SOWIEe deren Mitwirkung bel schließen annn |DITS Sendung der Kırche hat Wel-
der Kirchenleitung. Entscheidend bleibt die uch fachen Charakter, S1Ee soll den Glauben verkün-
rechtlich festgeschriebene Sendung ZU gemeı1n- den und darın 1m 1Inwels auf eın ew1ges Ziel die

Dienst aller Gläubigen, welche siıch ın VeT- Welt In wahrer Humanıtät gestalten.
schiedenen Weıisen ausdrückt Zwar bringt das Buch 1M wesentlichen nıchts

DIie Ausführungen des Bandes werden mıt dem Neues, bietet ber einen pragnanten un! informa-
Beitrag des Fundamentaltheologen EisenKop(f, t1ven Überblick ber das Wesen einer Theologieder den Auftrag der Kırche anhand der Aussagen der Sendung Dies leg ohl uch In der Intention
aps Johannes auls IL darstellt, beschlossen. der Herausgeber.
Bekanntlich schöpfen die Überlegungen des Pap- Bertram Stubenrauch, Regensburg
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KATHOLISCHE THEOLOGIE
ahrgang 1985 eft

Der moderne Mensch
und die christliche Heilsbotschaft

Von Leo ScheffczyR, München:

DIie CArıstlıiıche Heilsbotschaft, der Kern des Christentums als eıner Erlösungsreli-
g10N, gehört dem Neuen und Einziıgartigen, das Jesus Christus der Menschheit
brachte Diesem Neuen gegenüber WAar ach der apokryphen Spätschrıi des
»Kerygma Petri« »die Welse der Griechen und en alt«}. DIie Christen dagegen,
die aus dem Gelst der ahrheı lebten, verstanden sıch als das »drıtte
Geschlecht«, als die endgültige, endzeiıtliche Menschheit

TOLZdem WarTr auch unter ihnen die Erkenntnis dieses Neuen und das Festhalten
der Erlösungswahrheit nıcht gänzlic. problemlos und unangefochten. Im

Petrusbrie ist unls das merkwürdige Eingeständnis erhalten, das gewlssen pöttern
ıIn den und gelegt wird und das die angebliche Wirkungslosigkeit der christlichen
Heilsbotschaft kritisiert: » Wo bleibt enn seıne verheißene un Seıit die
Väter entschlaien sind, ist es geblieben, WI1e seıt Anfang der Schöpfung
(2 Petr S Ahnlich spöttisch außerten sıch spater Celsus 1mM und Porphyrius
1mM Jh.? Diese Linıe der Kritik christlichen Erlösungsglauben ber die
Gnosi1is des Altertums, die dualistischen Sekten des Miıttelalters, ber Renalssance
und Aufklärung bis den nichtchristlichen Weltanschauungen des und
Jahrhunderts Darum ist die Feststellung realistisch, da der Wiıderstand die
chrıstlıche Heilsbotschaft ın ahnlicher Weıise eine Konstante der Weltgeschichte
darstellt WI1IEe das weltgeschichtliche Ferment des Evangeliums selbst

Und dennoch ist der INATruC unabweislich, da auf dem der Neuzeıt, die
INan gelegentlich schon als nachchristliche Epoche bezeichnet hat, der Charakter
dieses Antagon1ısmus zwischen der christlichen Erlösungsbotschaft und dem Natur-
lichen Denken des Menschen eın anderer eworden ISt, daß CT eiınen entschiedene-

Beıltrag ZU Congresso internazionale: La 5apıenza Croce oggi, ROm,
Februar 1984

Dobschütz, Das Kerygma Pe: ME Aı 1938,
Vgl Nestle, Die Haupteinwände des antıken Denkens das Christentum Griechische Studien,

Stuttgart 1948, 59”/ {t.



Leo ScheffczyR

LEeN, extremere Charakter aNSCNOMMLECNH hat, W1e ihn etiwa de aCc ıIn seinem
Werk » Le drame de I’humanısme athee« beschrei

ber 5 ze1ıgt sich 1er auch ın eıner merkwürdigen Dialektik das andere
Phänomen, näamlıch die Offnung für die anrheı VO  am der rlösung, die Sehnsucht
nach einer allumfassenden Beireiung und nach Heılung VO  S Welt und Mensch ıe
Sıtuation i1st Urc eiıne Vielheit V OIl Motıiven, VO  — Antrieben und Tendenzen
gekennzeichnet, die neben vielem Gegensätzlichen Z christlichen Heilsbotschafit
auch Annäherungen S1e erbringen und geWISSE, manchmal KG indirekte und
verfremdete nklänge S1e erkennen lassen. Das muß beli einer Dıagnose der
modernen Welt und der geistigen Verfassung des Menschen ın ihr eachte
werden.

ZUV Bestimmung der Modernıtät des Menschengeıstes
Der Begriff des Modernen (>modernus«), der etwa seıt der Karolingerzeıt

jeweils Z USATruC des eıgenen Selbstbewulstseins einer Epochee
wurde‘, ist sich eın reiın formaler Gegensatzbegrilf, der weder den Gehalt och
die Individualıität und Besonderheit eiıner Zeıt erkennen alst Darum verlangt der
Begriff eiıne nna  e Erfüllung und Anreicherung. {[DIies iıst aber eın eıchtes
Unternehmen, W as Fr Engels ichtig erkannte, WEeNnNn ß einmal schrieb, da(ß »das
Moderne« nıemals ıIn den Begriff rhoben werden könne‘?. SO muls I11all sich auch
heute mıt Umschreibungen egnügen. S1e en TEe1INC insofern eine gewIsse
Sicherheıit, als S1e ın der Diskussion allgemeıne Anerkennung gefunden en Das
gılt VO  > dem 1er immer erster Stelle genannten Moment der »Säkularıisıe-
FuNsS« als einem Strukturelement des modernen (Gelstes. ach dem deutschen
Theologen Fr ogarten edeute Säakularıisıierung das » Freiseın des Menschen der
Welt gegenüber und das Herrseın ber S1e«®. Das » Freisein VO  } der Welt« zeıgt
sıch VOT em darın, dals der Mensch die Weltelemente nıcht mehr relig1Ös verehrt,
S1e nıcht mehr als divinisiert ansıeht”. So ann der Autor die »Säkularısıerung«

als eın posıtıves Strukturelement der Moderne anerkennen, das sich Aaus dem
christlichen Schöpfungsgedanken ergab®. ber ogarten mußÖte diese abstrakte
Theorı1e erganzen, indem der legıtimen »Säkularisierung« den illegıtimen Säaku-
larısmus gegenüberstellte, der die Welt als das ıne und das (Janze der irklich-
eıt versteht und den utopischen Heilslehren der Neuzeıt geführt hat?

de ubac, Le drame de |I’humanısme a  ee, Parıs 1963
(G(GÖssmann, Antıquiı und Moderni 1m Miıttelalter. Eiıne geschichtliche Standortbestimmung (Verölf-

fentlichungen des Grabmann Institutes 25)) München 197/4,
Ebda.,
pr Gogarten, Verhängnıis und offnung der Neuzeıt DIie Säkularisierung als theologisches Problem,

Stuttgart 9 9 vgl uch Blumenberg, Säkularisierung und Selbstbehauptung, Frankfurt a.M.*
1982
br Oogarten, a alOr
Ebda., 941
Ebda., 153541458



Der moderne Mensch und dıe christliche Heilsbotschaft
atsache ist, dals sich In der abendländischen Welt der zuletzt genannte Säakula-

rI1ISMUuUS durchgesetzt und eine zweıte Struktur ireigesetzt hat, die dem modernen
Bewulstsein eine och bestimmtere Pragung verleiht: ist der Autonomiegedan-
ke, das Wissen die Autonomıie des Menschen ıIn der Welt un: gegenüber Gott
Eiınen ersten chritt auf diesem Wege tat die Renalssance, WE sS1e die Subjektiv1-
tat, die » Persönlichkeit« des Menschen als höchsten Wert er Diesen Vorgang,
der phiılosophisch schon bel Descartes beginnt, hat Krüger auft die Formel
gebracht: » [JDas Selbstbewußtsein konstituiert sich er göttlichen MAC ZU

Irotz«. uch ott och als Jräger und (GGarant menschlicher Subjektivıtät ıIn
Geltung belassen wurde (wie be]l Descartes) oder CT als dee oder OSTUla der
Sittlichkeit anerkannt wurde (wie bel an trıeb die REl dieses Prinzıps
ımmer negatıveren Konsequenzen.

SO kam c5 Z Annahme eıner in sich geschlossenen Natur, welche die Welt nıcht
mehr als Schöpfung egreilt, sondern S1e W1e Bruno mıt Unendlichkei ausstat-
tet und nNndadıre mıt dem Göttlichen identifiziert. Auf die Geschichte übertragen,
ereıgnet sich bei VIcO eIWAS Ahnliches, nämlıich die Ersetzung der Vorsehung
HC die Geschichte on angesichts dieser Absetzung des Schöpfiungs- und
Vorsehungsglaubens dart die rage geste werden: Kann CS ohne Schöpfungsglau-
ben eınen Glauben die rlösung geben? Das ist durchaus unwahrscheinlich. Was
CS dann och geben kann, ist eine Verbesserung der Schöpfung und ihre Entwick-
lung aus dem Zustand des Unvollendetseins Z /Zustand der Vollendung.

Auf erkenntnistheoretischem Gebiet wirkte sich die Autonomie des ubjekts aus
als transzendentale Rückbindung er ahrheı und des Erkennens der ahrheı

das menscNhlıche Bewußtsein. ach der Hegelschen Philosophie kommt 1mM
Bewußtsein des Menschen auch ott erst sich selbst Diese erkenntnismäßige
Einstellung erbrachte akiısc den Verlust wirklicher Transzendenz un: objektiver
bleibender Wahrheit

In Strenger Konsequenz erga sich aus der Autonomıisierung auch eın weıteres,
relativ eigenständiges Strukturprinz1ip der modernen Geistesverfassung, welches
INlan als »Immanentisıerung« bezeichnen annn DIiese wirkte sıch besonders auft das
Verhältnis des Menschen Z eligıon und ZU Übernatürlichen du.  N on Kant
forderte auf Tun dieses Prinzıps, dafß »Religion innerhalb der Grenzen der
bloßen Vernunft« bleiben und auf außere Verrichtungen und besondere Dienste
verzichten MUSSe So konnte » Alles, W as außer dem uten Lebenswande
der Mensch och tun können vermeınt, Gott wohlgefällig werden, ist
bloßer Religionswahn und Afterdiens Gottes«*. lle Veräußerlichung der moralı-
schen Gesinnung In Statuten, ın Zeremonıen und Rıten W1e 1mM historischen und
posıtıven Kirchenglauben wird als Surrogat des eINZIE gültigen moralischen Gottes-
dienstes ausgegeben, das der Vernunftmoral widerspricht. Damlıt schwindet die
Bedeutung des Geschichtlichen und des Kultischen, des Mysteriums und des
Symbols uch 1er erhebt sich die rage, W1e be]l eıner olchen immanentistischen

10 Kant, DIe Religion innerhalb der renzen der blossen Vernunft rsg VO  — Vorländer, Phil Bibl
45) Le1ipzig 191



Leo ScheffczyR
Grundeimnstellung gegenüber der eligion och eiıne ahrheı VO Geheimnis der
rlösung ANSCHNOMMLEN werden annn Sıe hat In einem immanentistischen System
eigentlich keinen atz, zumal mıt ihm es Kirchlich-Institutionelle, alle erge-
genwärtigung des ells 1mM Kultischen und 1m akralen abgelehnt wird.

Diese Immanentisierung des Religi1ösen WI1e des gesamten menschlichen Le]gens-
efühls ist 1M 20 Jahrhundert VO Existentialismus weitergeführt worden. S1e hat
In der existentialistischen Theologie protestantischer und teilweise auch katholi-
scher Provenıenz auf neutestamentlichem en einer Ablehnung der Heilstat-
sachen als Geschehnissen einer anderen irklichkei eführt. Für den ultmann-
chüler Braun 12 das rgebnıs der modernen historisch-kritischen Einstellung
des Menschengeistes ıIn dem Postulat VO  am der »unauifgebbaren Einheit der Wiırk-
ichkeit«1 ıne Zweiteilung der irklichkei in eıne diesseitige und jenseıtige, In
eiıne natürliche und übernatürliche »rumıert den Begrift redlichen Erkennens«?!?.
Fuür ihn ist die irklichkeit LLUI eiıne, nämlich der Bereıich, »innerhalb dessen) WITr
mıt kausalen auien rechnen«*. EsS ist der Bereıich, der » Z.u einem Teıl erforscht
Ist, weıl C den uns bekannten oder ıIn Zukunft erkennbaren Gesetzen unterliegt«**.
In diesen Bereich gehen keine Heilstatsachen eın olglic. ann ach Braun eıl
oder rlösung nıiıcht In einer objektiven, geschichtlichen, AuUus der Transzendenz
kommenden lat geschehen, sondern allein »auf dem profanen en rechter
Mitmenschlichkeit«?. Dementsprechend wird 1n der Gegenwart auch die e1lsira-
SC des Menschen VO  — der anthropologischen Theologie umftformuliert. S1ie el
nıcht mehr In der Diktion Luthers » Wıe kriege ich einen gnädigen Gott«, sondern
» Wıe kriege ich einen gnädıgen Mitmenschen«.

Der Termıinus VO »profanen en rechter Mitmenschlichkeit« en bereıts
auch die Aufifmerksamkeit auf eıne letzte Struktur des Zeitbewulßtseins, die sich aus
dem Immanentismus ergibt. Die Säkularisierung stellt sich nämlich, relig1Ös-
sakramentalen Charakter der Kırche CSCIl, als Profanisierung dar DIiese
moderne Profanität ist LUr die Entfaltung des Kernes des Autonomismus ıIn ezug
auf den NSpruc des Religiösen, der auf das Heıilige und das akrale tendiert.
Profanität umschreibt Jene Geisteshaltung, welche die relig1öse Bindung des Da-
sSe1Ns abstreift un: den Sinn des Daseıins ın diesem selbst sehen, aber auch In eiıner
gewIlssen Weltirömmigkeit verehren möochte. S1e Setz die Stelle Gottes die
Menschheıit, die Stelle des Gottesdienstes die Arbeit und die Stelle des
TeDens ach dem eiligen das treben nach dem Fortschritt. el kam CS, WI1e
besonders das eispie Auguste Comtes (T zeıgt, eıner Verbindung
zwıschen empiristischem Posıtıivismus und Mystik In einer Art VO  > Soziolatrie, bei
welcher die Menschheit selbst Gegenstand der Verehrung und des kultischen
Dienstes WwIrd. Im deutschen aum hat pranger auf das Phänomen der seıt der

11 Braun, Die Heıilstatsachen 1m Neuen Testament Gesammelte Studien 7U Neuen Jestament und
seıner Umwelt, übingen 304
2 Ebda., 303
13 Ebda., 303
14 Ebda., 303
15 Braun, Die Problematik eiıner Theologie des Neuen Testaments a. a©:, 336
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Goethezeit immer wleder virulenten » Weltfirömmigkeit« hingewiesen, VO  — dem Gn

jedoch zugleic. auch teststellte, daß CS Trel Gegebenheıiten scheitern MUSSEe
dem Vorhandensein VOIN Schuld, VO  —_ Le1id und VO  —

So endet die Umschreibung der modernen Geistessituation, die 1er untier den
1ler zusammenhängenden spekten gedeute werden ollte, merkwürdigerweise
mıt einem USDI1IC auf die poreti er dieser Entwürfe, die als solche dem
christlichen Erlösungsglauben Tem!: oder feindlich gegenüberstehen. Dıie eich-
1NUNsS dieser aus dem Autonomiegedanken erwachsenen Verfassung des modernen
Gelstes ist zugegebenermaßen negatıv gehalten. S1e ist VOIN der Überzeugung
geiragen, daß der Weg des neuzeıtlichen Denkens ZUrTr immer eindeutigeren
Autonomieerklärung des Menschen führte, die dem christlichen Menschen- und
Weltverständnis 1mM Wesen zuwıiderläuft Damıt soll nicht geleugnet werden, da
diese Entwicklung für die Erkenntnis VO  } Mensch und Welt nicht auch Posıtives
erbrachte. Ebensowenig ist damit verneınt, da ın dieser Gegenbewegung Z
christlichen Glauben jeder ezug ZZU 06 Erlösungswahrheıit verlorengegangen sel Es

auf und verdient Beachtung, da(ß ant In der chrift über » DIie eligıon
innerhal der Girenzen der bloßen Vernunft«, Überlegungen der tradıtionellen
Geschichtsphilosophie aufnehmend, den edanken VO  — eiıner gefallenen Men-
schennatur und einer rlösung wıeder anklingen alst Er bringt namlıich Z
USdruc. dals die Vernunft den Mangel eigener Gerechtigkeit weıilß und daß

nıcht gänzlıic. In ihrem Vermögen steht, diesen Mangel beheben ber S1e
darf hoffen und 1ın dem edanken Irost iinden, daß die »hÖöchste Weisheit« diesen
Mangel erganzen wird 1er gebraucht ant das Wort VO  = der » Erlösung«)“.
Nur mul der Mensch diesen edanken als Geheimnis stehen lassen und Aaus ihm
eın Wiıssen, keinen dogmatischen Glauben und eın kıiırchliches Gesetz machen.
Hıer deutet sıich der Wiıderstand des autonomen Gelstes d  9 der nıcht den
Erlösungsgedanken sich und In frontaler Gegenbewegung angeht, sıch ohl
aber die Festlegung dieses edankens und se1ine kirchliche Vermitt-
lung oder seıne Dogmatisierung wendet, die wiederum eın USdUrcCc eiınes
veräußerlichten Gottesdienstes se1ın mußte

An diesem Punkte zeıgt sich auch eIwas VO  am der mbivalenz des Autonomiege-
dankens, der OIfIenDar ıIn voller eiınhel un: Strenge Sal nicht Lestgehalten werden
kann, sondern sich selbst eine Grenze rfährt

Die Ambivalenz der modernen Geistesverfassung
mı1t ezug auf die Erlösungswahrheit

Wenn das Denken des auDens heute auf die ucC ach posıtıven Ansätzen,
ach Entsprechungen und Anklängen des Erlösungsgedankens geht, dann ist
dabei VO  — Zzwel Grundüberzeugungen geleıitet: einmal VOIN dem Aaus dem Glauben
16 Spranger, Weltirömmigkeit, Leipzig 1942, 9{ff; vgl uch Scheficzyk, Christliche Weltirömmig-
keit?, Essen 1964
17 Kant, aua © 192
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kommenden Wiıssen, dalß die Menschheıit VO  am Christus erlöst wurde und dieses
Ere1gnN1s ın der Welt jedes Menschen Spuren hinterläßt; und terner VO  F der mehr
philosophisch-anthropologischen Überzeugung, dals S menscnNhliche Wesenskon-
Ttanten g1Dt, die zeıtuna  änglg Sind, und da die mMensCNAliiıcCche Grundsituation das
Merkmal des Uneigentlichen, des Nichtidentischen, des Gespaltenen und eben des

Erlösenden Immer sıch rag
Unter Führung dieser beiden edanken ist der Aufweis durchaus möglıch, daß

selbst 1mM entschiedensten modernen Wiıderspruch ZUTLI christlichen Erlösungswahr-
eıt eine Anknüpfung sichtbar wird. WAar hat VOT einıger Zeıt Habermass
behauptet, dals In der modernen industriellen Gesellschaft ersten Mal der
Verlust der Erlösungshoffnung und Gnadenerwartung als eın allgemeines anOoO-
men«*® festzustellen sel Differenzierter geurteilt, darfi LLLa jedoch Wıe alle
großen Religionen VOoO  z einer allgemeinen Erlösungssehnsucht eben, sSind auch
die Philosophien und Weltanschauungen der Neuzeıt niıcht ohne Zusammenhang
mıt einem gewIlssen allgemeinen Erlösungsgedanken, der als Befreiung des Men-
schen, als ufihebung des Übels und als Überwindung der Daseimsnot artıkuliert
wIrd. Es ISst, SCHAaAUCTI beobachtet, nıcht 5 daß die Erlösungsidee der modernen
Menschheit gänzlic entschwunden ware Man ann LLUT9 da S1e 1mM Prozeß
der Säkularısierung, der Autonomisierung und Immanentisierung selbst sakuları-
sıert und immanentisıert wurde.

Das ält sich besonders Beispielen der Geistesgeschichte des zeıgen,
VO  — der INa nicht Unrecht gesagt hat, da S1e nicht wenı1g VO christlichen
Erlösungsgedanken beeinflußt war” SO ann die Philosophie Fr Hegels (1

als Auslegung eiınes gewaltigen Versöhnungsprozesses gedacht werden, der
ıIn derel selbst beginnt und In der Selbstentäulßerung Gottes auch die Welt
und den Menschen einbezieht, da dieser die Entiremdung überwindet und Z.UT

Identität iindet, wobe!l TEeIINC die geschichtliche Gestalt des Erlösers zurücktritt?®.
Es ist eiıne rlösung In der orm der geistigen rhebung des Endlichen ZAU

Unendlichen auf dem Wege des spekulativen Denkens
Eın Kkeım des Hegelschen Erlösungsgedankens, der auf dıe Aufhebung der

Entiremdung des Menschen zielt, findet sich auch bel Marx und 1mM genuiınen
Marxı1ısmus, TENNC. 1er gänzlic. umgestülpt und auft eine reiın materialistische und
ökonomische OoOrm gebracht. Man hat immer darum gewulßt, da Marx’ edanken
ber die Entiremdung des Menschen als Naturwesen un als Gesellschaftswesen
nıcht 1Ur theologische Spuren sich tragen, sondern da(ß auf dem SAaNZCH
Denksystem der Schein eines utopischen Mess1ianısmus TERT,; dessen Erlösergestalt
das Kollektiv des Proletariats ist rlösung i1st 1er der Sprung dus der Notwendig-
eıt ın das vollkommene elCcCc. der Freiheit, das ÜUre die Vergesellschaftung
15 Habérmas‚ Wozu och Philosophisch politische Profile, Frankfurt a.M MOn 3 9 vgl uch
Schefficzyk, (Hrsg.) rlösung und Fmanzıpatlion, reiburg 1973, 61t.
19 öller, »Befreiung VO Entiremdung« als Kritik christlichen Erlösungsglauben: Erlösung und
Emanzipation, 110122
2U Weichschedel, Der ott der' Philosophen. Grundlegung einer philosophischen Theologie 1m
Zeitalter des Nıhilıismus I, Darmstadt WOZ. 32) ff
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erreicht werden soll und das eın innerweltliches SCHhaton Schaliftien wird. uch das
ist eine pervertierte Vorstellung VO  — der rlösung, deren Unzulänglichkeit beson-
ders drastisch zutlage trıtt, und ZWal 1mM totalen Verlust der menschlichen Person
und ihrer innersten Strebungen, WI1Ie allein schon Problem des es eutlic.
wird.
IC 1e] anders ist ber den auf dem Feld des individuellen Seelenlebens

unternommenen Versuch der Psychoanalyse Freuds denken, der die trıeb-
strukturelle Basıs des FEinzelnen umwandeln und dem Menschen alleın C
Bewulstmachung seıner Triebstruktur Befreiung verschalfien ıll

Auf den individuell-personalen Faktor ahm 1mM VErSANSCHNECNHN Jahrhundert be-
sonders die Philosophie Schopenshauers eZug, die auch eiıne Erlösungstheorie
entwickelte, allerdings 1mM us der Negatıon des Lebenswillens überhaupt, W as

buddhistische Vorbilder erinnert. TEMNNC. konnte der Philosoph eine solche
pessimistische Fassung des Erlösungsgedankens denkerisch nıcht festhalten SO
ettete (Sn sich gleichsam ın eıne chmale irdische Nische der Erlösungswirklichkeit,
nämlich In das künstlerische cANalien und In die au des Kunstwerkes, das den
Menschen für Augenblicke der Daseimsnot entrückt.

DIie Realisierung dieser Erlösungsvorstellung versuchte Rıchard agner 1n Se1-
11E Musikdrama leisten, das die Grundidee der Entsagung und des 1Lle1ds
als den eigentlichen Erlösungskräften VO  — der Daseinsnot kreıist. Es ist das, auf
eiınen USAaruC gebracht, »Erlösung UKC Solidarisierung mıt dem Leid des
anderen«. Das kommt ZWal der christlichen Erlösungsvorstellung nahe, erreicht S1e
aber doch wıiıederum nıcht, weiıl diese SallZ anders die die Uun: verwandelnde
;na der selIDstTIiOosen 1e weiß.

TIrotzdem hat Fr Nietzsche seinem früheren Freund Wagner den Vorwurf des
Kniefalls VOILI dem christlichen Kreuz und dem Erlösergott emacht, den G selbst
mıt en selinen posıtıven Eigenschaften als tOt erklärt, dem Nihilismus
uldigen. So scheint be]l Nietzsche auch die stärkste Dıistanzıerung Z christlichen
Erlösungsvorstellung In der Moderne vorzuliegen, insofern Zl dem Erlöser TY1ISTUS
den Gott Dionysos entgegensetzl, der auch die Qualen des Daseins ıIn ekstatischer
Verzückung auf sich nımmt und der Sal nicht erlöst werden will, sondern 1mM
Heroismus einer absoluten Lebensbejahung auch das Leid annımmt“*. ber auch
Nietzsche 111 bel der ejahung dieser Welt und des Menschen In ihr nicht
stehenbleiben Dieser Mensch ist Ja »eLwas, W as überwunden werden mu(ß«?22.
uch ler tut sıch also och eine Sehnsucht auf, die sıch mıt dem gegenwärtigen
Daseıin und der Verfassung des Menschen nicht zulirieden g1Dt, sondern einen

Heilbringer erwarte Nur wird dieser endgültige Sleger un: Heilbringer Aaus

der Menschheit selbst emporwachsen und mıt der Menschheit entstehen. Er
wiıird eın höheres Wesen se1IN; aber »eın höheres Wesen«, sagt Nietzsche, »als
WITr selber sınd scha{ffen, ist Wesen«. SO Nietzsche aus der Dialektik
VO  a} Wiıderspruch und Anknüpfung die Erlösungswahrheit nıcht gänzlic. heraus.

21 Vgl ayer, Abendländische Weltanschauung V7 Paderborn 1949, 330
272 Nietzsches erke, Leıpz1g 158594 ff DV 263
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Nur en deutlichsten den eigentümlıchen neuzeıtlichen Charakter dieser
Erlösungsvorstellung. S1ie nımmt bel ihm die reinste OoOrm der Selbsterlösung

Es g1Dt heute aber Anzeichen afür, da das moderne Denken den KRıng des
Autonomismus durchbrechen beginnt. er versteht der moderne Mensch die
Natur och 1mM Sinne Brunos als das Unendliche, Unerschöptfliche und Göttliche,
dem sıch In liebender Verzückung anvertrauen kann, och Kau WI1e VI1ICcO
der hypostasierten Aac der Geschichte eiıne Erlösungskraft In der
Hegelianısmus und &o Marxısmus geübten Kritik der Frankfurter Schule wurde die
»negatıve Diıalektik« entdeckt, die be]l Adorno der Behauptung » Das
Ganze ist das Unwahre«. In der Erkenntnis der katastrophischen Anlage der
Geschichte entwickelt Max orkheimer den edanken VO  = der »Sehnsucht ach
dem Sahnlz anderen«, aber auch (umgekehrt) VO  } der Furcht, »dals C555 diesen Gott
der allein eıl bringen ann nıcht gebe“. An olchen ambivalenten Aussagen
wird auch deutlich, da das Selbstbewußltsein des neuzeitlichen Subjektes, der
Absolutheitsanspruch der Subjektivıtät, einer grolßßsen Ernüchterung und Erschütte-
rung gewichen ist. Daraus hat wıederum Adorno die Konsequenz SCZOSCNH und die
Forderung rhoben das Subjekt muß SCNHIE: nehmen VO  — dem rang, es
»nach dem Maß selner Absolutheit messen«**. Mıt Anspielung auf die 1ın der
Theologie betriebene Entmythologisierung des Einzelnen, des Konkreten und
Geschichtlichene den gnostischen Menschen ordert en eiıne ntmytho-
logisierung des sıch bsolut gebärdenden menschlichen Gelistes selbst und rklärt
»Entmythologisierung 1S nıcht mehr 1U als reductio ad hominem (zu verstehen),
sondern auch umgekehrt als reductio hominıi1s, als Einsicht ın den I1rug des Z
Absoluten sich stilisıerenden Subjekts«*.

lTle diese Außerungen AauUus einem vielstimmigen Chor beweisen nicht etiwa die
direkte Annäherung des modernen Denkens die CNrıstlıche Erlösungswahrheit.
ber als G Hınwelse auf eın Transzendentes oder auf eiıne übermenschliche
Heilsmacht für die e1llose Welt sind S1e selbst 1m us der Ungewıi  eıt, des
WEe1lliels oder der Fraglichkeit der christlichen ahnrheı gegenüber prinziıpie
wlieder geöffnet.

Diese mbivalenz VO  — Widerspruch und Zuneligung, VO  — Dıstanz und ahe ist
vielleicht besten der Existenzphilosophie Jaspers aufzuzeigen, der einen
philosophischen Glauben entwickelt, welcher ZWaTr die OÖffenbarung nıcht allz
nehmen VEIMAS, aber sich doch VO  — ihren » Chiflfren« ansprechen aßt o ist die
»Erbsünde« eın Hinweis fur das » Nicht-in-Ordnung-Sein« des Menschen. Und
auch die Chiffre der » Versöhnung mıt Gott« ann für den Menschen ihre edeu-
Lung gewıinnen, nämlich als Hınwels, dals ihm 1m Zusammenbruch selner Existenz
die Möglichkeit der Neugeburt geschenkt werden annn Hier trıtt der Gedanke
VO Geschenkcharakter des wahren Seins des Menschen hervor, und der Begriff
der na rückt ın die ahe

23 Horkheimer, Die Sehnsucht, 9 9
24 Adorno, Negative Dialektik, Frankfurt 1966, 184
25 BDda.. 15857
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Angesichts dieser relatiıven Offenheit des modernen philosophischen Denkens

für die ahrheı VOIl der rlösung ıst CS verstämndlich, WEeNnNn die CArıstlıche
Theologie dem modernen Bewulstsein entgegenkommen möchte Urc. eıne GE

Formulierung dieser ahrheit, die auf die diesseitige Welt, auf den Menschen und
auf die sozlale Wirklichkei des Menschen stärkeren ezug nımmt. Daraus ergeben
sich ein1ıge Vermittlungs- und Interpretationsversuche, die eıner eigenen Betrach-
tung wert Sind.

Moderne Vermittlungsversuche
Aus ihrer 1elza können 1er 11UT einıge typısche Beispiele herangezogen

werden. el ist keine kritische Auseinandersetzung mıt ihnen beabsichtigt,
sondern die Darstellung ihrer Eigentümlichkeit und ihrer Grenzen. Diese Grenzen
werden dem CSSCH, W ds nachfolgend 1m vlierten aUloL als der 1DI1ISCH-
chAhrıstlıche Tun der Erlösungswahrheit testgestellt werden soll, der be] jedem

Interpretations- und Vermittlungsversuch verbindlich bleiben muls; enn
selbstverständlich ist die Annäherung der christlichen ahrhneı das Je vorwal-
tende Weltverständnis egitim und notwendig, aber S1e darf nicht einer Nnpas-
SUuN$Ss werden, die das STEeTis Neue und Überweltliche der Erlösungswahrheit preıs-
gibt

Als eiıne solche Neuinterpretation, die VOTL em dem modernen Evolutionsge-
danken entspricht, ist die evolutiv-kosmische Erklärung der rlösung Ü Ten-
hard de Chardıin verstehen. Hıer wiıird die rlösung einem kosmischen
ProzelS, der mıtten ın der Evolution der Geschöpfe erfolgt. ach eılhar: sınd
Schöpfung und rlösung nicht voneıinander rennen Das Heilsgeschehen der
na ist eiıne Komponente 1mM Gesamtgefüge der werdenden Welt, die Adus der
Unvollkommenhei des Anfangs, der auch die un gehört, Z Ilkommen-
heit eiınes innerweltlichen Endzustandes hinstrebt, auf den der un der Parusıe
mıt einer gewIlssen Notwendigkeit übersprungen wird. Der Erlöser Christus gilt
dann nicht sehr als Befireier VO  S un und Schuld, sondern als » Retter der
Evolution«?*®. DIie rlösung wird damıt (ähnlic WI1e der mystische Leib Yıst als
eiıne physische irklichkei VO  Z} naturhaft-biologischer Art auigefalßt. Mıt dieser
kosmisch-naturhaften Auffassung ear dem modernen Menschen die
Lebensnähe der rlösung und ihre Weltzugewandtheit nahebringen können.
Das aber doch ohl wieder einer überstarken Immanentisierung des e1ls
und Z Unterschätzung selıner Gnadenhaftigkeit und seiıner Iranszendenz 10
ber der kosmischen Evolution.

1ne andere einflulsreiche theologische ichtung der Gegenwartung möchte das
Gnadengeschehen der rlösung dem menschlichen Individuum als olchem und der
personalen Exıistenz des Menschen näher bringen, als die angebliche objektivisti-
26 Teilhard de Chardin, Christologie ei Evolution, 195 ach Fr Viıallet, Zwischen pha und
mega Das Weltbild Teilhards de Chardin, ürnberg 1958, 205
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sche und supranaturalistische Theologie der Vergangenheıit Halı In der anthropo-
zentrischen oder transzendentalen Theologıe, die grundsätzlıch auch auf die
Subjektivıtät des Menschen ausgerichtet Ist, wiıird die Idee der rlösung und des
Erlösers 1mM Selbstverständnis des Menschen angelegt gefunden Der Mensch ist auf
Tun des übernatürlichen FExistentials oder des ihn bestimmenden allgemeinen
Heilswillens Gottes immer schon auf die rlösung ausgerichtet. Br ist ın selner
Transzendentalıität auf den ott des e1ıls bezogen. Er rfährt sich In seıner
Subjektivität als gnadenhafit erhobene Transzendenz, dals Offenbarung, Glaube,
na immer schon In der menschlichen Ex1istenz implizıt vorhanden und angelegt
sind. In der menschlichen Ex1istenz geschieht immer die Selbsterschließung Gottes.

Das gilt selbst VO  a der Gestalt des absoluten Heilbringers, des Gottmenschen
Jesus T1ISTUS Auf TUn selner transzendentalen Verwiesenheit auf die Selbst-
mitteilung Gottes ist der Mensch auch dynamısıert und finalisiert auf das Erschei-
LE des Gottmenschen und des eschatologischen Heilsbringers. SO ann In dieser
transzendentalen Christologie un Erlösungslehre auch gesagt werden, daß die
Menschwerdung Gottes 11UT »der einmalig höchste Fall des Wesensvollzugs der
menschlichen irklichkeit«? edeute Damıt wird das Christusereignis Adus dem
Selbstvollzug des Menschen abgeleitet. Y1STUS wird dann nıcht eigentlich als
kepräsentant Gottes und als Miıttler VO Vater den Menschen hın begriffen,
sondern CR gilt ausschließlic als Vertreter und kepräsentant der Menschheıit®®.
em T1ISTUS VO  am} unten her als höchster Fall der Selbstmitteilung Gottes
den Menschen verstanden wWiırd, nımmt auch die rlösung oder die Versöhnung
einen anderen Charakter als den VO  = der chrift und VO  am} der Tradıition
iestgehaltenen.

rlösung wird als die endgültige, vollendete Selbstübergabe der Menschheit
den ott der na interpretiert. S1e ist das LEre1gn1s, ıIn dem die Menschheit
begann, ihre raumzeiıtliche Geschichte überschreıten, das en Gottes In
Unmittelbarkei besitzen?*?. Bezeichnenderweise wird In diesem Entwurtf ber
den Kreuzestod Jesu nıcht 1e] KEMEC  jert; denn eine eigentliche Theologie des
Kreuzes ann AUus der transzendentalen Erfahrung schwerlich abgeleitet werden.
Überhaupt verlieren die Heıilstatsachen, die geschichtlichen Ereignisse, die ulls das
eıl brachten, innerer sachlicher Bedeutung. Sie können 1LL1UT noch die Funktion
aben, das transzendental Erfahrene und Gewußte konkretisieren und
verdeutlichen. Weıl aber rlösung die Vollendung der 1mM Menschen angelegten
Selbstmitteilung Gottes Ist, treten auch be]l ihrer Annahme seıtens des Menschen
Überwindung der üunde, Buße und Umkehr ungebührlich zurück.

Es ist ohl verständlich, W as diese transzendentale Christologie und Erlösungs-
re zuletzt intendiert. S1e beabsichtigt, dem modernen Menschen se1ın eiıgenes
eben, Leiden und terben als erlösungsträchtig, als schon VOT sich ehende
rlösung erklären, da die dann ıIn Christus geschichtlich und konkret

L Rahner, rundkurs des Glaubens, Freiburg 216
25 Vgl uch Gerken, OÖffenbarung und Transzendenzerfahrung, Düsseldorf 1969
29 Rahner, DIie Forderung ach einer Kurzfiormel des Glaubens, 1ın Concilium (1967) 206
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erfolgende rlösung ıhm nıcht mehr unbegreıilflich se1ın annn DIie Gefahr des
Extrinsezismus ın der Erlösungslehre scheint überwunden. ber stellt sıch ann
die rage, ob der angesprochene moderne Mensch nıcht umgekehrt reaglıeren und
iragen WIrd: WOozu bedarf CS eiınes anderen, remden Erlösers, W CI das Geheimnıis
der rlösung sich VOT er Geschichte schon immer transzendental ın MN ereignet?

Während die transzendentale Erlösungsvorstellung daran krankt, da S1e es
VO  —_ der Subjektivität des Menschen abhängig macht, gera eın dritter moderner
Vermittlungsversuch dadurch ıIn Schwierigkeiten, daß die rlösung vornehmlich
auf das Kollektiv, auf die außere menscnNhlıiıche Gesellschaft und auf ihre Strukturen
bezieht Fur viele Entwürfe dus dem Bereich der Beireiungstheologie ist » Er16ö-
SUMNS« die Befreiung VO  — einer »Sünde«, die VOTLT em In ihren sturkturellen Folgen
1mM Bereich des Sozlalen, Politischen und Okonomischen aufgefunden WwIrd. » Erlö-
SUNS« ist eın einheitlicher eilsprozel, der alle Bereiche des Wirklichen erfalßst, VOT

em aber den sozlalen und gesellschaftlichen Bereich Sie ist ıIn ihrer eigentlichen
und höchsten Bedeutung die Durchbrechung der strukturellen Zwaäange eiıner
desorientierten Gesellschaft auft eıne Gesellschaft der Brüderlic  eıt hın

ber CS ist ohl nicht übersehen, dals 1er das Wesen der rlösung als
übernatürliches eschehen der Neuerschaffung des inneren Menschen gleichge-
Seiz wird mıt den außeren Auswirkungen auf die natürliche und sOzlale Men:-
schenwelt. Solche Auswirkungen sind VO  — der Erlösungstat Christı der
inneren Beziehung VO  — Natur und na: auch gefordert und ermöglicht. DIe
Erfüllung dieser Forderungen ist dann die Aufgabe der Erlösten, der Christen. Sie
gehört ZAUE integralen Verwirklichung der rlösung, ist aber niıcht deren Wesen und
Kern®.

Diese einseıtigen Anpassungen der Erlösungswahrheıt die Bedürinisse der
gegenwärtigen Siıtuation mMussen der bleibenden biblisch-christlichen anrheı
W1e einem unveränderlichen Maß(stab und normıiert werden. Es muß
aber auch erwlesen werden, da dieses Bleibende dem modernen Menschen nıcht
unzumutbar und ihm nıcht unerreichbar ISt, sondern seıinen tieisten Desideraten,
die sich auch iın der modernen eıt durchhalten, entspricht.

Das Wesen der christlichen rlösung
und ihr ezug ZU modernen Menschen

Be!l diesen 1l1er 11UTr och ün z nennenden Grundsätzen dar{f INan davon
ausgehen, dals eın legıtimer rundzug des modernen Denkens ıIn der Hochschät-
ZUNS der menschlichen Individualität gelegen ist DIieser rundzug darf auch VOIN

der christlichen Theologie aufgenommen werden, S0 mul 1er aber gesteigert und
ubDerho werden UWre das Prinzıp der Personalıtät. Personalıität ist aber, RE

30U Vgl Gutierrez, Theologie der Befreiung, München 1973
31 Urs Balthasar, Heilsgeschichtliche Überlegungen ZUTr Befreiungstheologie: Theologie der Befre!1i-
UNns hrsg VO Lehmann) Einsiedeln BL, 1E ZI LA
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die Erkenntnis Phılosophie angereichert, nıcht LLUT der Selbststan: eiınes
geistigen Wesens, sondern das Selbstsein 1mM ıtseın. DIieses ıtseın ist eın olches
mıt dem absoluten göttlichen Du WI1e mıt dem Miıtmenschen und der Gemeinscha

Der Mensch rfährt 11U  - In seliner Innen- W1e In seiner Außenerfahrung nıcht, daß
GT dieses ıtseın mıt ott und dem acA5sten ın rechter Weiılse verwirklıicht, daß
ihm die Einheit VO  S Selbstsein und ıtseın glückt und elingt. Er rfährt 1m
Gegenteil, da alle Kräfte ach dem Pol des Selbstseins geleite sind, da sS1e ihn
Jjener »InCurvatıo 1ın 1PSUM « drängen, die nach der christlichen Tradition das
Wesen der Uun:' ausmacht. ugleic wiıird ihm als selbstkritischem Menschen
aufgehen, da diese Dıisproportion, diese Disharmonie zwischen Selbstsein und
ıtseın nıcht aus eigener Tra auflösen und harmonısieren annn So erwacht In
ihm die Sehnsucht ach einer höheren ra die alleiın heilend und erlösend
wirken annn ber als Person ist dem Menschen der Gedanke unvollzıehbar, da
diese al eIWwas Sachhaft-Dinghaites, eIWwAas Neutrales se1ın könnte, etwa eıne
AdHNOMLYVINC kosmische AC oder eın Schicksal Als Person ann SIn selıne Erlösungs-
sehnsucht eigentlich LLUT auf eıne andere Person richten. DIie Sehnsucht geht
demnach nicht auf eın apersonales Heil, sondern auf einen persönlichen Retter und
Heilbringer. Das ist die Erklärung afür, da die Menschheit, der objektive Geist,
ın der Geschichte immer wieder Rettergestalten kreiert, die manchmal eiıne verfiüh-
rerische und unhneılvolle aCcC. entfalten®?.
el ist ın dieser Sehnsucht auch das Teilmoment eingeschlossen, da der

Heıilbringer eın Mensch anderer Art, anderer ualıtä se1ın mulß, als der VO  } der
un niedergehaltene erlösungsbedürftige Mensch Der Retter muß dem WI1e-
spa zwiıischen Selbstsein und ıtseın berhoben se1n, SONS würde die Sehnsucht
wıleder auf eine OoOrm der Selbsterlösung zurückgebogen, die der tiefsten menschli-
chen Erfahrung widerspricht.

Daraus OlgtT, dals der Erlösungsbedürftige, sich ach der rlösung sehnende
Mensch VO Heıilbringer mehr Fähigkeıit, ral und aCcC erwarten kann, als
CI 65 sich selbst und seinem Mitmenschen, der unter dem gleichen Sündengeschick
steht, Zutiraut und erwarte

In der Erkenntnis der eigenen Gebrochenhei und der Notwendigkeit einer ber
alle mMensCNAliiche Fähigkeıit hinausgehenden Tra des Heilbringers ist zugleic. auch
die Anerkennung eingeschlossen, da[(ß$ der Mensch das eıl WI1e den Heilbringer
nıcht ordern und se1ın Erscheinen Ta der ın ihm vorhandenen Sehnsucht nicht als
notwendig ausgeben annn So ist das wirkliche Kkommen des Heilbringers keine

Explikation des 1mM Menschen ra selıner Sehnsucht nach dem eıl immer
schon Implizierten. Das wirkliche Kommen des Heilbringers wird immer als eın
eschen als na angesehen werden, die nıemals VO Menschen her ETZWUN-

SCH und VO  - unten her abgeleitet werden annn
Der cCNrıstlıche Erlösungsglaube rklärt NULL, EK dieser Heilbringer wirklich

erschienen ist und da CS sich bel ihm nicht LLUT den vollkommensten Men-

32 BPotz Was gibt das Christentum dem Menschen? Grunderwartungen und Erfüllung, Frankfurt
aM 1979 VE



Der moderne Mensch UN dıe christliche Heıilsbotschaft
schen, den OCASten Propheten, das größte relig1öse Genle andelte,
sondern den Gottmenschen selbst Das CANArıstlıche Erlösungsdenken ann
daraufhin behaupten, daß das Heilssehnen der Menschen 1mM Erscheinen des
Gottmenschen, das schon als die grundlegende Erlösungstat werten ist, rfüllt
wurde. Ja, CS darf 1er VO  — einer Übererfüllung gesprochen werden; enn Aaus dem
inneren Verlangen des Menschen ist diese Art und Weilise der Konstıitution elınes
Erlösers W1e auch se1ınes erkes niıcht abzuleiten. ber S1e ann Tra dieser
Sehnsucht als die angemessenste und vollkommenste ANSCHNOIMNME werden. Das
gılt VOT em auch VOIl der Vollendung der rlösung ın Kreuz und Auferstehung
des Gottmenschen.

Diese Unableitbarkeit besıtzt VOT em die zentrale Erlösungstat des Kreuzes
und der Auferstehung. S1e annn nıcht LLUT nıcht aus der TIranszendentalıtät des
Menschen abgeleitet werden, S1e rag auch Jenes »Mehr«, Jenes Plus sıch, das
jegliche Erlösungssehnsucht des Menschen übersteigt; denn dalß ott diesen Weg
der rlösung als radıkale Todeshingabe und als andlung des es ZU en
wählte, übertrifft alle menscnNhliche Sehnsucht und Erwartung. Und doch ist CS dem
Menschen untier personalem Aspekt auch wieder zugänglich und seinem erstand-
N1IS naheliegend; enn die rlösung Urc das Kreuz ist HSAruc der höchsten,
selbstlosesten J1eDe, die des Geliebten wiıllen den Tod auf siıch nımmt.
Hıer nımmt das ıtseın des Menschen mıt Gott, aber auch das ıtseın Gottes mıt
dem Menschen den Charakter reinster, hingebungsvollster 1e d HDG welche
der Mensch als endlıche Person In seıner röße, aber auch ın selner chwache
unmittelbarsten angesprochen und getroffen wird; denn die höchste Weiılse O_
naler Begegnung vollzieht sich In der 1e und Selbsthingabe. SO ist auch das
zentrale Erlösungsgeschehen der Personalıtät des Menschen angepalst, aber
behält als posıtıves Geschehen ın seiıner Kontingenz, die em Hiıstorischen
anhaftet, den Charakter des Herausfordernden, dem gegenüber sich die freie
Person auch entscheiden hat So wird auch der Vorwurf eiıner » Fremderlösung«
gegenstandslos.

Es INas sıch allerdings die rage stellen, ob diese Deutung des Heilsgeschehens
aus dem interpersonalen ezug letztlich niıcht doch wieder eıne Konstruktion aus

dem Bewulßlitsein und den Anlagen des Menschen heraus ist Dann ware der
Subjektivismus des transzendentalen Ansatzes nıcht überwunden. Aber, recht
geurteilt, kommt diese Erklärung schon VO Christusere1ignis her und Aaus der
personalen Begegnung mıt Christus. ES stellt sich SOZUSaSCHI erst 1mM Nachhinein
heraus, da dieses Ere1ign1s der personalen TUkKTiIur des Menschen und seınen
Desideraten entspricht. Darum muls dem modernen Menschen die Erlösungsbot-
schaft Adus der Begegnung mıiıt der Person Christi ausgelegt und als Begegnung VO  —_

Personen interpretiert werden. Dann ann die chrıstlıche Verkündigung Vertrauen
aben, da das Wort VO Kreuz, WE c5 als personales Geschehen zwischen
Christus und den Menschen gedeute wird, auch VO Menschen der Moderne
verstanden wird.



Eheverzicht 1m Neuen Testament
und In der Frühkirche

Von Heınz Kruse, 10

Be1l der VO  — Veröffentlichungen ZAUT Zölibat ist fast Vermessenheıt,
diesem ema och eIWas Beachtliches wollen, zumal 1M Rahmen
eines IUukKels Wenn CS 1er dennoch versucht wird, geschieht CS Aaus dem
Eindruck heraus, dali die übliche Argumentatıon, VO  } tendenz1ıösen Verdrehungen
Sanz abgesehen, sich Wesentlichen vorbeibewegt und fast immer LUr periphere
Gesichtspunkte geltend macht, W CI es darum geht, die Vorzüglichkeit (Lichtsei-
ten) oder die Verwerflichkeit (Schattenseiten) des Ol11DAats erwelsen. Oft siınd SCS

rein kirchenrechtliche Gründe (»Nur kirchliches Disziplinargesetz«, » erst 1m
Jahrhundert entstanden«, »auf alscher Begründung eruhendes Gesetz«, USW.)
oder Nützlichkeitserwägungen (»Irel für die Arbeit Reiche Gottes«, »apostoli-
sche Verfügbarkeit«, bzw umgekehrt, »die segensreichen Wiırkungen, die VO

Pfarrhaus des verheirateten Priesters ausgehen würden«, »Sicherung des Priester-
nachwuchses«, USW.) oder hygienisch-medizinische Rücksichten (»Neurose EeU-

gend«, bzw »gesunde Entwicklung Z.UT eıle und Liebesfähigkeıit«, USW.) oder eiıne
scheinbare orge die Reinerhaltung des Christentums (»9Iremden Denksyste-
19910l entstammend«, manıchäischem Dualismus entsprungen«, »stoische Ata-
raxie-Forderung«, »apokalyptisches Asketentum«, USW.) oder philosophisch-päd-
agogische Motivıerungen (» Verkümmerung menschlich-sozialer Fähigkeiten«,
bzw »Förderung der Selbstbeherrschung«, »Ausbildung starker Persönlichkeit«),
kurz, sınd fast immer sehr natürliche, vernunitgemäße, diesseitig-weltliche
Gründe, die für oder wıder den Eheverzic geltend emacht werden, und LLUT

selten Adus$s den Glaubensquellen der Offenbarung WONNCHEC Einsichten.
Da die iıner des Spätjudentums (bıs heute) 1e] theologischer einge-

stellt S1ie begründeten ihre Verwerfung der Ehelosigkeıit mıt dem illen Gottes
nach Gen 1,25 »Seid fruchtbar und mehret euch!«, indem S1e dus dem Schöpfungs-
WOTT (das auch Fische und öge gerichtet ISt, Gen 152Z) eın Befehlswort und
eine Moralvorschrift herauslasen und FEhe mıt Kındererzeugung eiıner der
wichtigsten Pflichten des Mannes machten‘, Sanz gleich, welche Folgen dies en
könnte, ob CS angenehm oder beschwerlich, belohnend oder hinderlich sel, ob
bevölkerungspolitisc wünschenswert oder niıcht Dıie IDIISC begründete (Ps Z
3—5) offnung auf reichen Kindersegen ist enn auch das normale udısche ea
geblieben.

Vgl Strack-B IL, SW/ f7 z.B »Jeder Mensch, der keine Tau hat, ist eın Mensch«, Eleazar (um 270
Chr))
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Jüdischer Eheverzic. ım Neuen Testament

Von 1er AaUus gesehen ware die Haltung der bedeutendsten nt! Persönlichkeiten
(von Jesus selbst 1er zunächst abgesehen) völlig un]jüdisch SCWCECSCI, denn S1e Sind,
vorgängıg oder unabhängı1g VO eispie. oder der re Jesu, und oIilenDar auch
unabhängig VOIl einander, treiwillig ehelos geblieben: Johannes der Täufer (wohl
auch der postel), Marıa (die Multter esu und Paulus

Am arsten 1eg der Fall e1ım Täufer, obwohl die nt! Quellen gänzlic. darüber
schweigen. Niemand bezweılfelt, da der strenge er seın en lang und
vorsätzlich ehelos 1e as verstärkt diesen 1INAruc. och Urc den Hınwels,
daß Johannes VO  > Jugend ıIn der Wüuüste (Lk 1,80) Das klingt utopisch,
denn die Wüuste ist eın Aufenthalt für Kinder, aber W CI WITr bei osephus lesen,
da die Essener (am Toten Meer!) iIremde Kıiınder »noch 1mM zarten Alter« aufnah-
IMeEN, daraus ihren achwuchs heranzubilden (BJ l S, 1120]), scheint
nıcht undenkbar, da Johannes bel ihnen selıne 1n  el verbracht, dann aber sich
VO  = ihnen getrenn hat und eın selbständiger Einsiedler wurde. ort ıIn Qumran
konnte er das helose en Adus$s nächster ähe kennen und schätzen lernen.
Später wandelte SI 1n den Spuren 1as’, VO  = dem Jüdische und christliche Tradition
annahm, da GE ehelos lebte? Immerhin ist auffällig, da keiner der Evangelisten
och Josephus;, selne Ehelosigkeit für erwähnenswert gehalten hat, obwohl S1e
ber seıne ulswerke (Kleidung, ahrung 1Ns einzelne gehen. War S1e selbstver-
ständlich? Es ann sehr gut se1n, da[ls Einsiedler und Ehelose 1mM ersten Jahrhundert
Sar nicht selten 9 W1e moderne Zölıbatspessimisten annehmen. Jose-
phus selbst erzählt, dals selbst In Jungen Jahren bei einem Einsiedler In die re
Z1ing (s.u.), und se1ın Fall scheint nichts Einmaliges SCWESCH sSeIn.

ber die Jungfräulichkeit arıens besteht eıne unübersehbare Liıteratur, mıt der
WITr uns 1er niıcht auseinandersetzen können. Nur sovıel moge testgestellt werden,
dals as Marıa sicherlich mehr zuschreiben ll als eıne ein1ıge Monate VOT der
geplanten Hochzeit zufällig och vorhandene Unberührtheit, WEn GE S1e
aßt » Wıe soll das geschehen, da ich keinen Mann erkenne?«*. Es ware Ja eine
höchst nıchtssagende und überflüssige Einrede SCWECSCIH, WEn S1e weıter nıchts
hätte sollen als »Ich wohne Ja noch nıcht mıt meınem Mann zusammen«>,

Vgl Ginzberg, The Legends of the Jews, 316 »Elia married, an therefore nothing 15 sa1d In
Scripture concerning his family«, mıt Belegen Ferner phrahat, Dem VI1, und 1 9 Ps Clemens, ad
Vırg I‚ 6, uch VO  — Mose wurde ANSCILOIMNINECN, da sıch ach selıner erufung des ehelichen
Verkehrs enthalten habe, vgl Steiner, Warum lebten die Essener asketisch? ın 15 (di979r Z
10)
Vgl nt1qg. 1183025 BJslav Z Z und 209 s strın, La prise de Jerusalem I’ (1934), 134 und 146
Hıer begeben WITr ulls auf eın Gebiet, auf dem schart geschossen wird, un! nıcht immer mıt sauberer

Munitıion. Die Klage Laurentins ist bezeichnend aliur und spricht für sich: »Ce chapitre (seines Buches
‘“Structure de Luc Zn ber die Jungfräulichkeit arıens n’existe JuUC ans l’edition francaise.
L’opinion dominante l’a censure ans l’edition allemande Aınsı font les CONS:!  &« Laurentin,
Les Evangiles de l’Enfance du Christ (1982), 4972

Was höchstens ın zwolft Monaten Lällig SEWESCH ware, wahrscheinlich ber 1n 1el kürzerer eıt Die
normale Wartezeıt zwıischen Verlöbnis/Eheschlulß und Hochzeit/Heimführung betrug eın Jahr, Str.-B
IL, 394
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zumal der nge Ja keinen Zeitpunkt für die Empfängnis andeutet: »Siehe, du wiıirst
empfangen. << (Lk %, SI OÖQU OUAMUON EV VAOTOL, »futurum indeterminatum«).
Wenn as wollte, W as die Gegner der »Gelübdetheorie« voraussetzen‘,
nämlich dals LLUTL die jungfräuliche Empfängnis VOI der geplanten OCcCNzel e>-
sagt werden soll, 1mM übrigen aber Marıa fest entschlossen WAaTr, ihre eNelıche Pflicht

geplanten Termın erfüllen, hätte c5 Sar nicht bis dieser Einrede
kommen lassen, sondern den Engel schon klar lassen mMuUussen »S1ehe, du
wiırst, och bevor deıine OCNANZEL gehalten wird, empfangen. K Wenn der nge
jedoch, TOLZ des bekannten Verlöbnisses SallZ unbestimmt und allgemein sagt » DDu
wiırst empfangen;...«, wird vorausgesetz(t, da Marıa TOLZ en Verlöbnisses
eben nıcht gewillt WalLr mpfangen DIieser 021 ann INan nıcht ausweıichen
MC die unbewilesene und unwahrscheinliche Annahme, daß as einem skla-
visch wortlich übersetzten hebräischen ext OIlgtT, das »noch« (ın der Einrede
Marıiens) angeblich melıst unausgedrückt bleibt’ as en und Sschreı grie-
chisch für griechische Leser, und da ist das »noch« (OUNO) ZUuU Verständnis
unentbehrlich, WEl CS gemeınt ist Schürmann verlangt, da es SONS heißen
muüulte »dal ich keinen Mann erkennen werde«, eıne pedantische Genauigkeit, die
gespreızt wirkt Laurentıiın verweiıst reifen!: auf moderne Wendungen W1e »Ich
rauche nicht, ich trinke nicht«, WEeNnNn grundsätzliche Ablehnung gemeınt ist®

Wıe INan sich auch Tre und windet, INall kommt nıiıcht darum herum, da as
Marıa einen vorsätzlichen Entschluls Z Jungfräulichkeıit zuschreiben ll und auf
diesen ıllen kommt d  9 nicht auf das, Was etwa geschehen st) und das TOTLZ des
bestehenden Verlöbnisses. Es mussen ihm also geläufig SCWESCH se1ln,
erloDxDtie das zusätzliche Abkommen getroffen hatten, sel für iımmer, sel ıs
auf Widerruf eınes Teıles, auf den eDrauc. der ehelichen Pflichten verzichten.
Ist das undenkbar? Man braucht sich LLUT vorzustellen, dals eın Mann (die Ehe g1ng
immer VO Manne aus, die Tau wurde nıcht 1e] gefragt einem enthaltsamen
en (wie dem des Täutfers Oder der Ekssener, S.U.) eliallen fand, aber nıcht
ewillt Wal, eın Büßerleben In der Wuste führen Anderseıts stand unter dem
sozlalen KÜUC kın Jude mul heiraten. SO wird GT ach einem gleichgesinnten
Mädchen Ausschau gehalten en Damlıit ware also unschwer eine »Josephs-
Ehe« zustande gekommen, SallZ abgesehen davon, ob mıt oder ohne Zusammenle-
ben unter einem aCcC dieses Abkommen eın doppelseitiger Vorsatz oder eın
förmliches gegenseıtiges Versprechen zweılıer Menschen oder eın Gott gemachtes
Versprechen (Gelübde) Wal, alt sich natürlich VO  E UNSeEeTI Quellen her nıcht
ausmachen. Es rag sıch aber, ob eiıne solche Neıigung Z Eheverzicht, und ZWaarTr

1mM jüdischen Raum, ohne Rücksicht auf ott (>um Gottes willen«) sich entwickeln

s Bauer, Monstra SS5C matrem, ırgo singularıs! Zur Diskussion 1,34, 1n ; M'ThZ
(1958), 124—135; Schürmann, Lukasevangelium (1968) 49—52; dort weıtere Lıit
Vgl Bauer, 2a0 125—128; und Zerwick, » . .quon1am virum 110  Z COBNOSCO«, 1n ; (1959),

DA {f.
Vgl Schürmann, gqa0Q 5 9 Anm 7 9 Iso YVOOOLAL? und Laurentıin, aa0Q) 4972

? Bei den »Syneisakten« lag eın Eheverhältnis VO  S Eventuelle Unenthaltsamkeit wurde Iso als
Unzucht
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annn und möglıch Ist, und darum hat die se1lt Gregor VOINN yssa und Augustinus
traditionelle »Gelübde-Theorie« eın durchaus olıdes Fundament. Wır werden
darauf och zurückkommen.

Trifft die obige Annahme eiıner »Josephs-Ehe« ZUG hätten WIT zugleic mıt
Marıa eın welılteres eispie Jüdischer (vorchristlicher) Ehelosigkeıt>das
des tillen /iımmermanns VO  am Nazareth, Joseph. ıne Abhängigkeit dieser beiden
VO eispie des Täuters äaßt sich nicht wahrscheinlich machen, da, W1e WIT sehen
werden, och andere Jüdische Beispiele vorhanden uch 1er en
die Evangelisten (Mt, LK) CS nıcht für nötıg efunden, eiıne Motivıerung dieser
»un]jüdischen« Haltung erwähnen. Was In Korinth vielleicht auf die Empfehlung
des Paulus S.U) zurückgehen könnte, mu JEr auft eine allgemeine Tendenz der
eıt zurückgeführt werden. ber vielleicht ware auch die paulinische Empfehlung
ohne diese Tendenz Sal nicht zustande gekommen (er beruft sich nıcht auf die
re Jesu, sondern auf »selne Meınung«: Kor /225)

1eder anders lıegen die Verhältnisse bel Paulus, der sehr wahrscheinlich schon
VOTL seıner Bekehrung ehelos e  € obwohl en längst das nötıge er 8—2 Jahre)
alur gehabt hätte Jedenfalls hatte die Rabbiner-Laufbahn eingeschlagen und
das Gesetzesstudium ZSC gebrac. (vgl Apg 225): SONS hätte iın die
ra  inısche Inquisıtion nicht mıt Haftbefehl und -VOllmachten ach Damaskus
geschickt*. Es ıst möglich, aber nıiıcht sehr wahrscheinlich, EK die Rabbinerschüler
allgemein VO  — der Erfüllung des Heiratsgebotes bis ZSC ihres ud1ıums
oder überhaupt während des Gesetzesstudiums diıspensiert SCWESCH wären“. Das
einzıge bekannte eispie dieser Art ist S1imon ben 'AZZal, eiıner der großen
Gelehrten der zweıten Tannaıten-Generation (um 110 Ch:)! dem seıne elosig-
eıt ZU Vorwurf emacht wurde. Er begründete sS$1e » Was soll ich tun? Meın Herz
äng der Torah! Möge die Welt UrLrC andre erhalten werden!« TosJeb S,
250]) Da ıhm dieser Haltung die Ordination verweıgert worden sel (er

den 1te nicht), ist willkürliche Annahme Eher dürfte hinter dieser
Tradıtion eıne stille Bewunderung des Mannes stehen, der Aaus 1e ZU Gesetz

10 Ich habe ın (1948), 344350 beweisen versucht, da ın Kor 7’ 36—38 unmöglich eın
Vater-Tochter-Verhältnis vorliegen kann, sondern ben LUr ıne »Josephs-Ehe«. I )iese unterscheı1det
sich wesentlich VO  — der Vorstellung Dellings in ThWDb V’ ‚I—8 »Es handelt siıch Mädchen der
Gemeinde, die sıch mıt einem Manne einer Hausgemeinschaft zusammengeschlossen hatten, ın
ihr ın wirtschaftlicher Unabhängigkeit das christlich-asketische Lebensideal verwirklichen«,
Syneisakten-Verhältnis. andelte sich wel alleinstehende Z Ehelosigkeit entschlossene Men-
schen verschiedenen Geschlechts, die sich usammentun wollen, könnte Paulus N1IC. »SeInNeE
Jungfrau«, enn ıne solche Frau gehört dem Mann In keiner Weise Z wiırd ber die Verbindung als
schon bestehend betrachtet (die siıch zusammengetan haben, Iso 5yneisakten, als Instıtution(
setzt), ist NIC| einzusehen, W1e Paulus des gegenseıltigen Versprechens und der Bereitschaft Z.UT
Enthaltsamkeit auf Seiten des Mädchens, [1UT der Unbeherrschtheit des Mannes Z.UT Ehe raten
annn Der Mann sollte ann vielmehr eın anderes Mädchen suchen, das Z Ehe bereit ist. Es besteht
Iso eın Verlöbnis mıt eıner och N1IC. heimgeführten Jungfrau.
11 Was ber nıcht besagt, da ordıinierter SCWESCH ware, enn das normale Ordinationsalter
betrug ahre; vgl Str.-B IL, 652; Sota 22b
12 Vgl Moore, Judaism {1 (1958), 1L20, Anm ach Dos Bekorot 6,10; Yoma Z Menahot
11Qa: KıdduSim 29 b
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(und das el doch letztlich, Aaus 1e auf Frauenliebe verzıichtete (vgl.
Sam 1,26) 1elmenNnr scheıint CI In frühem er, eben VOI der Ordination, gestOr-
ben sSeIN. ber se1ın Beispiel erregte uIsehen und annn er nicht das
Normale SEWESCH se1n, wenıigstens seıner eıt Das Torahstudium des Paulus

aber In eine 1e] rühere Zeıt, die weniıger CNS dachte as schildert ihn als
»Eiferer Gottes« Apg 22.)) und großen Gelehrten Apg 26,24 »Paulus, du biıst
VO  am Sınnen! Das viele Studieren bringt dich deinen Verstand!«), W as gut der
egründung ben ‘A7z7al1s Passcl würde (»Ich habe keine Zeıt ZU Heiraten«), die
TEeNNC. nıcht die höchste ist Er selbst weılst wıiederholt auf se1ın eispie der
Ehelosigkeit hın (1 KOT S und Ö; er habe das Charısma der Ehelosigkeit), W as

nıcht den Eindruck macht, als hätte CI 1eSs Charısma erst ach selner Bekehrung
bekommen.

Jeremilas hat sıich bemuht zeıgen, daß Paulus Z.ULT eıt des ersten Korinther-
briefes 56/57) Wıtwer SCWESCI se1ın mUSsSse, aber seiıne Gründe schlagen nicht
durch*. 1el aäng für diese rage aD VOIl der Auslegung VO  — KOor D: ber die
Immer och eın Konsens besteht Was el AOÖEANV YUVALXO NEOLAYELV? |DITS
VO  — Bauer vorgelegte Lösung befriedigt nicht!*. Zunächst ist ihm recht
geben, daß der ursprüngliche Paulus-Text gynaikas hiels, » Frauen mıt sich füh-

also 1mM Plural, W1e es bel Tertullian  15 und unabhängıg Von ihm bei phraha 16

vorausgesetzt ist Dals Tertullian dies den ersten beiden tellen mıt
(circumducere)« übersetzt (an der dritten Stelle hat S »mulieres« verbes-
sert), beweist nıcht, da ST meınte, die Apostel hätten ihren Entschluß, es
verlassen, nach der Himmelfahrt Jesu wieder rückgängıig emacht und ihre Ehe-
frauen wieder sıchxBr scheint vielmehr ANSCHOININEC:! aben, dalß
die Apostel ohl das ec dazu gehabt hätten, aber keinen eDrauc. davon
machten.

Im übrigen ist diese Annahme und die erste Übersetzung Tertullians ırrg CS

müßte »mulieres« heißen Soll das griechische Wort für Frau, YUVMN, Ehefrau
heißen, muß CS (wıe 1mM Deutschen) das Pronomen und 1mM Griechischen den
estimmten n  e bel sich en »Haben WITr Paulus und Barnabas) etiwa nıcht
das eC. UNSerTEe Frauen TÜC YUVALXOLG NWOV) mitzuführen, WI1e auch die übrigen
Apostel und Sogar) die Brüder des Herrn und Kephas (es tun)?« Da das Pronomen
ewird vorausgesetzt, daß CS sich andere Frauen handelt als die eigenen.
DIies hat die kirchliche Zensur des Jahrhunderts verdeutlichen gesucht Urc
Änderung In den ingular und ufügung VOIl »Schwester«, Christin. Paulus
Seiz 1mM Kontext (1 Kor 9,5) tatsächlic. VOTAaUs, da Petrus und die Apostel nicht
MN das ecCc hatten, sondern auch davon eDTraucCc emacht aben, auf ihren
Relsen Frauen oIlIlenDar ZUr Bedienung mitzuführen.

13 Vgl Fascher, » Zur Wıtwerscha: des Paulus und der Auslegung VO  a Cor FE 1ın ZANT. (1929),
62—69; ferner Stauffer, ın ThWDBNT (1933) 650 Anm
14 Bauer, Uxores ircumducere Al KOor 975), 1n (1959),_
15 Exh ast 87 (um 204, ohl och vormontanistisch); 0oN0g 3,9 (um ZU7): Pud 1411 (um 220)
16 Dem VILS ed Parisot 265 verfaßt 337) ort wırd (vielleicht als Paulustext geme1in hinzugefügt:

siıch freilich N1IC| gehört och reC| 1St« (elld IA lam ya (D> w-1a zadeR).
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Wır WISsen wenıg ber die Reisegewohnheıiten des Jjüdischen Altertums,

können, daß Frauenbegleitung (nıcht Zusammenwohnen!) die
Sıtten verstoßen hätte, zumal die verwandtschaiftlichen Beziehungen der Reisebe-
gleitung nıcht jedem eobachter bekannt Jesus 1e sich jedenfalls VOIN

Frauen bedienen und begleiten“”. ulberdem die Apostel Z Zeıt des
Korintherbriefes alle 1mM vorgeschrıttenen er und wahrscheinlich auch ihre
Begleitung (Diıakonissen, » Wıtwen«), da die Gefahr des Skandalums nicht
ZUu grols SCWECSCI seın ur  e Eın Bewels für eiıne FEhe des Paulus annn also Adus

dieser Stelle nicht werden. ber TOLZ er Unwahrscheinlichkeit älst
sich auch die Möglichkeıit nıcht ausschlielßen, dali Paulus der anderen Kategorie
der elosen gehörte, die unls welıter unten beschäftigen wird, die der übrıgen
Apostel
er diesen nt! Beispielen vorchristlicher Enthaltsamkeit dürifen WIT aber eın

zeitgenössisches außerbiblisches 1mM jüdischen aum nıcht außer acht lassen, das
sicherlich weiıthin die relig1öse tmosphäre beeinflulst und mıtbestimmt hat die
Essener. DIie Identität der Qumran-Gemeinde mıt den VOTr em Urc osephus
Flavıus, Phılon und dem alteren Plinius bekannten kssenern wiıird heute aum och
ıIn Z weiftel SCZOSCHH. ber während osephus und Phılon diese als die uftfe des
Judentums hinzustellen bemuht sind und auch S1e selbst sıch alur hıelten”,
versuchten viele moderne Autoren S1e als »Sektierer«, »Synkretisten«, Rander-
scheinungen«, us  z abzutun und ihren Gesetzeseifer herunterzuspielen (» Tora-
Fanatiıker«)*. Als einer der Bewelse hlerfür (wenn niıcht der zugkräftigste) gilt die
tellung der Essener AA Ehe WAar ist auffallend wen1g darüber Adus ihren eigenen
Schriften entnehmen, WEn ILanl nıcht die häufige aber vieldeutige Forderung
ach »Reinheit« deutet, aber erstens besitzen WIT davon LLUT Fragmente un
zweıtens könnten sS1e Gründe gehabt aben, darüber schweigen Sl eden-

besteht eın run den diesbezüglichen Angaben der antiıken Autoren
zweiıleln.

Für diese WarTr das Auffallendste den Esssenern ihre Ehelosigkeıt: »Gens sola ei
In LtOTO orbe praeter ceteras mıiıra, sıne ulla femina, Omn1ı VGHNGTreE abdicata, sıne
pecunıa, SOC1a palmarum«, beschreibt sS1e Plinius 1ın seinem Telegrammstil““. Er
17 Z SSS 817 Bauer dekretiert, daß 1es eın provozlerendes Skandalum Wal, das N1IC. nachge-
ahmt werden ürfe, 4a0 (Anm 14),
18 anche Autoren meınen, hätte wenıgsten Anstoß erregtl, WEl Petrus selne einstige Tau
mıtgenommen hätte und nıcht irgend 1ne andre. Ich möchte her das Gegenteıl annehmen: Gerade die
Miıtchristen hätten schweren Anstoß daran S  00000100 weıl für S1e bedeutet hätte, da Petrus seın
herrliches Bekenntnis »Herr, WIr haben es verlassen. A< zurückgenommen habe Jede andere Tau
WAar da wenıger verdachterregend als se1ıne Ehefrau
19 Vgl Flusser, der darauf hinweist, da ın der chiffrierten Sprache der Essener die eıgene Gruppe als
»Haus Juda« bezeichnet wird, die Pharisäer als »Ephraim« und die Sadduzäer als »Manasse«.
»Qumran«, (WdF 410), Darmstadt 19ST: »Pharisäer, Sadduzäer und Essener 1m Pescher Nahum« p
121166
2U Immer wleder werden s1e als »Sekte« den Pharısäern und Sadduzäern gegenübergestellt, während bei
Josephus alle Trel als ALOEOLG bezeichnet werden (zıB ıta 10), Was Iso Iiwa mıt »Richtung« der
»Gruppe, Parte1i« übersetzt werden mu[l$ uch be]l Flusser, aaQU 121 {t.
21 »Eın einsames Volk, das erstaunlıichste In aller Welt, hne Frau, hne jebe, hne Geld, mıt Palmen
als den einzigen Gefährten«, Nat 1ist. V} (aus den Jahren des ersten Jahrhunderts).



100 Heınz Kruse

ann sich eiıne solche Lebensweise niıcht anders erklären als Aaus »Lebensüberdrußl«
(poenitentia vitae). uch bel osephus ist die Ehelosigkeit das ETSte, W as Sn VO  —_ den
Essenern mitteilt??. Seıin Bericht ist wertvoller, als CT S1e Aaus eıgener
Erfahrung kannte. Mıt Jahren habe S (SO Anfang seıner Selbstbiographie)
alle drei Rıchtungen des Judentums (Sadduzäer, Pharısäer, Essener) kennen lernen
wollen, sich für die beste entscheiden können. Dreı re lang habe ST dazu
bel einem außerst strengen Einsiedler mıt Namen Bannus, der den Essenern ohl
ahe stand (häufige Waschungen) und ohl auch ın der ähe VO  = Qumran,
sicherlich ehelos, e  ( eiıne Art No1viızılat durchgemacht. Mıt Jahren habe GT

sich aber dann doch für die Pharisäer entschieden. Da als Priestersohn
überhaupt mıt dem edanken liebäugelte, Essener werden, zeıigt ZAUU Genüge,
WI1e Ianl damals 1n Priesterkreisen VO  — der angeblichen Ehepflicht dachte, und
andererseıts, W1e wenıg die Essener für ihren Priesternachwuchs auf achkommen
Aaus den eigenen Reihen angewlesen waren“. Bekanntlic WAar auch Johannes der
Täufer eın Priestersohn.

osephus weiß aber auch VO  am einer Gruppe Essenern, die verheiratet9und
VO  ; solchen, die nıcht ın Qumran lebten, sondern »In jeder Stadt«** Das braucht
keine Gegnerschaft den vorıgen einzuschließen; eGs wird eine angegliederte
Gruppe seın (vgl die »drıtten Orden« der katholischen Bettelorden). Dıie uhrende
Gruppe jedenfalls die der elosen, die ohl gewöhnlich (wenn nıcht auf
Reisen) ıIn Qumran lebten, VO  am osephus und Phılon übereinstimmend auf 4000
beziffert Leider wI1issen WITr nichts ber die Motiviıerung ihrer Ehelosigkeıit, enn
die diesbezüglichen Angaben der antıken Autoren“ sind nıcht erns nehmen.
Meiıst wird heute ANSCHNOMMENN, da die auffallende Hochschätzung des Priester-
tums ın Qumran dazu eführt habe, die rituelle Reinheit (sexuelle Enthaltsamkeıit)
der Priıester während des Tempeldienstes (nur zweıimal eine OC 1mM Jahr!) auf
das en auszudehnen. ber WE INan bedenkt, daß gerade die Priıester
SONS sehr auf achkommenschaft bedacht waren“® und da die Essener
ihrer Feindscha mıt den jerusalemer Priestern nıemals Gelegenhei oder USSIC.
hatten, Priesterdienst 1mM Tempel verrichten, annn dieser Tun aum Adus$s-

schlaggebend SCWESECH sSelIn.
Marx und andere moöchten die urzel ihrer Ehelosigkeit 1ın der bel ihnen

beliebten Kampf-Symbolik erblicken?’ DIie orhebe für milıtärische Terminologie

272 BJ IL, 87 (entstanden ın den Jahren S —79)
23 egen Hübner, Zölibat In Qumran? 1ın NTS (1970)% 1583= 167
24 BJ 11,5,4 Philon, Apol (bei Eusebius, raep BV ’  , »S1e bewohnen viele Städte Judäas,
uch viele Dörtfer und viele menschenreiche Siedlungen.«
, Vigil Plinius, aaQ (Anm Zal): osephus, BJ 11,8,2 Philon be1 UuSe raep o  ’ I;
womöglich VO  — den Essenern selbst (als Ablenkungsmanöver verbreitet,
26 »Auch bei den Juden hat Ja das Gefühl, daß der Geschlechtsverkehr levıtisch verunreinige, nıemals
eiıner Verwerfung der Ehe geführt«, Bauer, 1n Pauly-Wiıss. RESuppl. 1V,425,52
CR Marx, Les racınes du elıbat essenıen, 1n RevQum (1970), 323342 (iıdeologıe du combat«,
342); ahnlich Cross, Yr- The Ancıent Library of Qumran, OTL 1'961; 9 auffer, Die
Botschaft Jesu damals und eute, Bern 1959 1 9 Steiner aaQ (Anm 2 9 2 9 vgl die /Z/Zusammen-
stellung verschiedener Motivıerungen bei Marx, 336
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bei den Essenern ist 1n der Jlat auffallend ber ist das es LLUT MNgürlich typolo-
gisch) gemeınt? Wenn 11an die eruhmte riegsrolle lıest, wird 111a den INAruC
nıcht los, dals 1ler eın sehr realer, WE auch phantastischer rıeg vorbereiıtet
wurde. Ich moöchte er annehmen, dali$ die Essener eın gut getarnter Zeloten-
bund (Geheimbun SCWESCH Sind, also nıcht »verhinderte Miılitarısten« (Stauffer
aaQ 15); sondern verkappte, die sıch tändıg bereıit halten wollten für den
plötzlich hereinbrechenden » ag des Herrn«, den großen mess1l1anıschen Endkampf

die Heiden, und darum ehelos lebten Wiıe gut ihnen die Tarnung gelungen
Ist, wenıgstens AdUus der Ferne gesehen, ann INan be]l Philon lesen, der S1e für das
irıediertigste olk VO  — der Welt hält?s In die gleiche ichtung welst ihre Esoterik
und Arkandiısziplıin. ach osephus lassen S1e die Eintretenden (wahrscheinlich erst
VOT dem Eintrıitt In die vierte und letzte ulfe ihres Bundes) »schauerliche Eide
schwören. ..nichts den Außenstehenden verraten, auch WEeNn S1e bıs Tode
gefoltert würden«?*?. Das würde auch erklären, weshalb In ihren eigenen Schriften
das ema Ehe und Ehelosigkeit, das be]l den Außenstehenden sehr 1m Vorder-
grun steht, geflissentlich nıcht berührt wird. Da der messlilanısche ndkamp
1DU1SC. gut undier ist erübrigt c5 sich auch, für die essenische Ehelosigkeit ach
remden Einflüssen suchen?!.

Es ist bezeichnend, daß die Essener die Ehe niıcht abwerten oder ablehnen, och
eine Ne1igung allgemeiner Mißachtung des Leiblichen durchblicken lassen.
osephus sagt VO  z ihnen ausdrücklich, EIK S1e die Ehe nıcht allgemein abschaffen

25 uod OmMn1s probus lıber sıt, (vielleicht ebenso Ablenkungsmanöver W1e die eichte Begründung
der Ehelosigkeit, vgl Anm 25); andererseits lesen WIT be]l Josephus, BJ 11,8,7 dali s1e » WESCH der
Räuber« bewaffnet auf KReısen gingen; BJSlav I’ 136 »Auch der Kriıegerstand ist ihnen bekannt«.
29 BJ 2 (  ’
A() Vgl {i{wa Joel 3— Hab 3‚ Hag 2’ 21-—22; ach 9—11; SOWI1eEe Str.-B L 873
1 Vgl upont-Sommer, Das Problem der Fremdeinflüsse auf die Jüdische Qumransekte, dt In
»Qumran« aaQ0 (Anm 19), 20 — 222 e1s wird »ıranıscher Dualısmus« aliur geltend gemacht, eın
Mißbrauch des ortes »Dualismus«, das für den kosmologischen Dualısmus reservıiert bleiben sollte.
Gewiß gab 1m Fernen (Osten (Indien) das berühmte Beispiel eheloser »Mönche«, das dem Plinius
unbekannt SCWESCH se1ın cheint (S.0 Anm 20 ber SONS 1m Westen bekannt WAaTl; vgl Kruse,
Buddhist Influence Essen1sm, 1in Proceedings of the Intern Congress for the Hıstory of Religions
SC Okyo 1960, 122 Vielleicht hat osephus selbst auf die Ahnlichkeit der buddhisti-
schen önche mıt den Essenern hingewiesen, nämlıich WEeNnNn meıne Vermutung ZUÜt, dals des
sınnlosen AQKOV TOLCG MÄELOTOLG Zu liesen ist >SAKOV TOLCG NOÖLOTALG: » DIie Lebensweise der Essener ist
durchaus nicht verschieden, sondern Sallz äahnlich der Lebensweise jener (indischen) aken, die INan
Buddhisten nennti« nt1gq TL (22), vgl (1959) 31—39 Die Tukfiur der buddhistischen
Gemeinde (sangha) ahnelte insofern der der Essener (und Manichäer), als die enthaltsamen Mitglieder
(DhiRRu, »Mönch«) die eigentliche Hauptgruppe bildeten, neben einer angegliederten Gemeinde VO  —;
verheirateten Lalen (upasaRa). DIie Selbstverpflichtung AA Ehelosigkeit entsprach dem ersten der Jler
»großen Verbote« (cattarı aRaranıyanı, Mahavagga 1,78, ın Vınaya ECXS, SBE (1882), 234 f! vgl

Oldenburg, Buddha, Stuttgart 1923 308), ist ber N1IC. als Eid der Gelübde denken (eine
Biındung ott ıst 1m atheistischen Buddhismus unmöglich), sondern als Vorsatz und konnte durch
Rücktritt In den Lalıenstand jederzeit wıleder rückgängıig gemacht werden. Ferner sStan: den Moönchen
eın weiblicher welg (»>zweiter Orden«) VO:  — Nonnen (EhiRRUuNt) Z eıte, W as für Qumran N1C|
nachweisbar und uch Sallz unwahrscheinlich ist. Ahnlichkeit besagt ber durchaus och keinen
wirklichen Einfluß, der Sanz undenkbar ist, zumal die buddhistische Motivatıon (Erstrebung der
Beglerdefreiheit und des Nirvana) ın (Qumran unbekann WarTr und der Voraussetzungen entbehrte. An
Zahl haben die buddhistischen Mönche die VO  — Qumran sicherlich bei weıtem übertroffen
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möchten, sondern LLUT füur siıch selbst darauf verzichten. Wohl teilen S1e die
allgemeın Jüdische Geringschätzung der Tau ihrer Charaktereigenschaf-
ten aber dieser Tun allein würde niemand ständigem Eheverziıic veranlaßt
en Wenn WITr annahmen, da der ausschlaggebende Tun für die Essener die
Bereitschaft ZU »Heıligen Krieg« SCWESCH sel, brauchen damıt andere Gründe
sekundärer Art nıcht ausgeschlossen se1ın S.U.)

IT Christlicher Eheverzic ım Neuen Testament

Der erste Teıl sollte dazu diıenen, den historischen Hintergrund erstellen für
Jesu eıgenes Beispiel und ehre, denen WIT uns Jetzt zuwenden möchten. ntgegen
der verbreıiteten Ansicht, da CS SallZ unjüdisch und unvorstellbar SCWCECSCII senr
öffentlich für die Ehelosigkeit als ea 1mM udentum einzutreten, scheint C555 also ın
den etzten Jahrhunderten des zweıten Tempels Sanz normal SCWESCIH se1n, da
ea gesinnte Junge Leute, womöglıch AdUusSs Sanlz verschiedenen Gründen, sich
dieser Lebenswelse entschlossen, die spater (vielleic. der essenischen und
christlichen Begeılsterung für Ehelosigkeit) ın pharisäisch-rabbinischen Kreısen
verpont wurde. Andererseits WarTr aber auch 1m vorexilischen Israel die Ehe das
Normale, nicht das einz1ıge ea (Gen 265 bIıs Qoh 9,9) Der
Umschwung 1mM Denken muß paralle verlaufen seın mıt dem utkommen des
aubens die Auferstehung (Jenseıts) und der damıt zusammenhängenden
Bereitschaft Z Martyrıum, die WIT se1lt der Religionsverfolgung des vorchristli-
chen Jahrhunderts beobachten können. Solange außer dem diesseltigen en
keine offnung sichtbar wurde, WarTr eın tief einschneidender Verzicht WI1e der
auf das en oder die Ehe psychologisch unvollziehbar Gerade damals und 1m
Zusammenhang mıt den relig1ösen Freiheitskriegen scheıint sich der Essenerbund
gebilde und VOIl den (vorexilisch denkenden) Sadduzäern en Es
ist aber Urc nichts gefiordert, da die Gie Jenseıtige usrichtung auf die Essener
beschränkt SCWESCH ware eım Auferstehungsglauben sehen WITr denn auch die
Pharisäer die adduzäer auf der Seıte Qumrans stehen.

DIe Ehelosigkeit Jesu, die B VO  S frıvolen lgnoranten bezweilelt wird, ist 1m
Neuen lTestament mıt keinem Wort erwähnt. Da sıch frei aliur entschied und
S1e zehn re lang als /Zimmermann ın azare schweigend durchgehalten hat,
bevor ihm se1ın rastloses iırken Tür das Gottesreich Sar keine eıt TÜr eiıne Ehe
hıels, ist ın sich eine wichtige re (vgl lgn Eph MS » Was schweigend getan,
ist des Vaters würdig«) und muls auf anderen trıftıgen Gründen beruhen als auf der
»pragmatischen Motivierung«. Natürlich kommt auch die »kultische Motivierung«
50 »Zügellosigkeit«: »keine halt ihrem Manne die Ireue« (BJ MS Z J2 4 Vgl Qoh 76_27 SIr
911_ 9 ahnlich Philon bel Eusebius raep VIUIL, 1 E 14—17; rabbinische Belege be]l QOepke, ThWDbNT
1,/82
33 Wılıe sehr gut VON Charles darlegt wurde, vgl Religious Development between the Old an the
New J1estaments, London 1914;, O13 »1t ist difficult exaggerate the iımportance of this
revolution In Jewish hought the nature of the after-life«, 1LZ2
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(wegen des eiıligen Tempel:- oOder Kriegsdienstes) bei ıhm nicht ın rage Bevor WITr
In der uCcC ach der Motivierung rein spekulativ vorangehen, mMuUusSsen WITr den
einzıgen kanonischen Text untersuchen, iın dem Jesus selbst ZAUE Eheverzic
ellung nımmt, und diesen mıt dem entsprechenden Paulustext vergleichen.

Ersterer ist der sogenannte Eunuchenspruch, der 1Ur be1 Mt 92 überliefert
Ist, aber vielleicht doch »« gehört hat (falls as ihn als unpassend auslielß).
An selnerel ist nıcht zweilfeln:;: alur ist Cn anstößig. Wır können uns
eiıne detaillierte redaktionsgeschichtliche Analyse schenken, weiıl diese VON
i1nzler vorbildlich geleistet wurde**. Danach ist der Spruch, WI1Ee etwa die Logıen
des Thomas-Evangeliums, ursprünglich als isoliertes Herrenwort ohne Kontext
überliefert und erst VO  am Mt Urc die Jüngereinrede mıt dem Vorhergehenden
verknüpft worden: » Wenn C555 mıt den Pflichten von) Mann und Han steht, ist C555

besser, nıcht heiraten.« Dadurch gewınnt der masal VO  — den drei unuchenar-
ten erheblich arheıt, besonders WL IL1Lall bedenkt, da »Eunuch« nıcht jeden
elosen bezeichnet, sondern 1L1UT Jemand, der ZUT Ehe aus iırgend einem Grunde
nıcht efähigt ist inzler macht C555 nämlich sehr wahrscheinlich, da Jesus nicht
VO  — sıch Aaus das anstößige und verächtliche Wort Eunuch (aram. Sarısd) gewählt
hat, sondern eiıne beleidigende Bemerkung der Gegner seıne Jünger aufge-
griffen hat »Ihr bezeichnet meıne ehelos ebenden Nachfolger (und mich?) VCI-

aC  1C. als Eunuchen. Nennt S1e immerhiın S1e SInd Ja ıIn der lat ın gewlssem
Sinne Eunuchen, CS ıst ihnen WITKIIC unmöglich, eın eheliches en führen
ber S1e sınd Eunuchen Sanz besonderer Art Es g1bt nämlich .‚..»(Blinzler, aaQ
2691), und CS olg die Beschreibung der rel Arten Wenn Jesus In dieser Weise
eın Schimpfwort der Gegner In er Demut einsteckt (es gilt Ja auch VO  — ihm
elbst), dann muß der Vergleich mıt den eigentlichen Eunuchen auch eın reales
Fundament en uch die »sich selbst Eunuchen emacht haben« mussen
infolgedessen In irgendeinem übertragenen, aber wahren Sinn eheunfähig se1n,
ONSs würde der Vergleich 1mM wesentlichen hinken

BIs hierhin bın ich 1nzler dankbar geiolgt. ber ın selner Erklärung dieser
»Eheuntauglichkeit« (wie CI nennt) enttäuscht Er beschreibt ın sehr schönen
Worten (S W1e die TO Botschaft VO Reiche Gottes die VON ihr
Ergriffenen mıt großer Freude und Hingabe erfüllt, daß S1e nıcht mehr
anders können« als sich ihm ausschließlich wıdmen. Das ware also eine modern
übertreibende psychologisierende Redewelilse, hnlich der des ben ‘Azzal (»>Mein
Herz äng der Torah!«), mıt etonung des Gefühls Man könnte sS1e die
»emotionale Motivierung« NeNNnen ber CS mu Ja och die Bedingung rfüullt
se1nN, dals diese Menschen sıch selbst Eunuchen gemacht aben, also das aktive
Moment, während die Emotion DaSS1V VO  a! außen en VO Reiche Gottes her)
S1e herantrıtt. Eın Eunuch ist eıner, der den ehelichen Verkehr nıcht (mehr)
vollziehen Rann, auch WEeNn Cı möchte (vgl SIr 30, 20) Der bloße
Entschluß oder Vorsatz, ehelos bleiıben, annn eIWwas nicht bewirken. Die
buddhıistischen Mönche, die jederzeıt, WEeNn (die Begeılisterung nachlıe und) S1e

34 Blinzler, Eioiv EUVOÜUYOL. Zur Auslegung VO  — Mt 19,1Z ın N (1957), 2542270
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wollten, wieder ıIn den Laienstand (Ehestand) zurücktreten konnten (S.O Anm
SIl könnten nıcht mıt Eunuchen verglichen werden, auch WE sS1e zeıtwelse och

fest entschlossen hinter ihrem erzıic standen; denn WE S1e wollten,
S1e jederzeıt frel und ahıg ZUT Ehe Bel Jesus und seiınen Jüngern mulß er
anders elagert SCWESCH SeIN: S1e konnten nıcht mehr zurück, auch WE S$1e 65

später ınmal) gewünscht hätten. ıne solche Selbstbindung ann aber LLUT als eın
Gott er Jesus) gemachtes Versprechen er W CI 11L1all CS LENNEN will,
elu verstanden werden. Es olg also, dalß die Jünger Jesu sich irgendwie
(Iormalıter oder aequıvalenter) mıt der Nachfolge Jesu ZUT Ehelosigkeıit verpflich-
teten. Nur hat CS Sınn »S1e en sıch selbst Eunuchen gemacht«.
Denn VO  — Selbstentmannung (vgl Origenes) ist keine Rede Das ware aber dann
nıcht mehr weıt VO  z} einem » Amtszölibat« entfernt.

Jesus leitet das Gleichnis Cnnn das ist es) mıt den Worten eın Nicht alle fassen
dieses (Wort), sondern 1Ur die, denen c5 (von gegeben 1St«. Es handelt sich
nıcht sehr eın Verstehen VUO  - Gründen’, sondern die na: des Könnens
er » Fassens«, WI1Ee be]l einem ela das 1LL1UT eiıne begrenzte enge
asselbe meınt Paulus mıt seinem Wort VO » Charısma«: »Ich wünschte, alle
Menschen waren W1e ich ehelos), aber jeder hat se1ine eıgene Gnadengabe, der
eıne 5 der andere SÜUÜ« (1 KOr . 76)

Da sich das Charisma eines freien Willensentschlusses handelt (das
Problem, W1e ott den freien illen bewegt, brauchen WIT 1er nıcht erörtern),
muß das Vorhandensein des Charismas mıt Sicherheit erkennbar sSelInN. Das Vorhan-
densein e1lInes unerforschlichen Charısmas würde uns nicht 1e] nutzen, zumal auch
der estian: eın Charısma ISst, LLUT eın (objektiv) geringeres (»SO oder SO«). er
Mensch hat sich entscheıiden, und W CI auch die Präsumtion für die Ehe steht
(das Charisma der Ehelosigkeit soll Ja außerordentlich selten se1n), könnte der
(vielleicht doch nicht seltene Fall eintreten, da Jemand das Chariısma der
Jungfräulichkeit Z Wal VO  an (Gott zugedacht bekommen hätte, aber verschlampt
oder unbenützt liegen Jäßt, weil die Krıterien nicht eachte Im übrigen sind die
VO  — Hl Vogels aprıorı deduzierten Folgerungen unannehmbar. Danach müuüßte
INan das Charısma VOIN Geburt er Empfängnis en oder nicht haben; auch
weiıl niıemand mıt Sicherheit, ob CS hat oder nicht; VOT em aber ist CS
unerbittbar>” Es ist also praktisch mıt den Naturanlagen identisch. Das wWware aber
mıt dem traditionellen Begriff VO  — na nıcht gut vereinbar, die immer eine freie
abe Gottes Ist, auf die INan ZWAar keinen NSpruc. hat, die ILanl aber erbitten und
erstreben, egen und pflegen annn (»Strebet ach höheren Charısmen! «*®), die

35 Möglicherweise schließt die Formel »Ich 11l dir folgen, wohin du uch gehst« Mit 8,19 Dar und Apk
14,4 1€eS eın Vgl den ahnlich gelagerten Fall ireiwilliger TIMUu Apg Y
36 Wıe Vogels gut Tklärt (in seinem Buch Pflichtzölibat Eıne kritische Untersuchung, München
1976, 2511)
37 Vogels, aa0Q —35 Seine Erklärung des Charısmas als » Fähigkeit ZUT Verwirklichung der Eheunfä-
higkeit «, WI1e nenn: (S Z nthält überhaupt eın aktives oment mehr; S1e erübrigt sıch uch
bel der Annahme der VON Blinzler S.O.) gegebenen rklärung.
3A8 KOrTr M2.SE vgl 11ım 4,14; 11ım l
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jederzeıt gegeben werden kann, aber auch UK eiıgene Schuld wlieder verloren
gehen annn Warum sollte das Charısma des ireiwilligen Eheverzichts selten und
dazu och unerkennbar seın? Wenn CS eiınen Ehepessimismus g1bt, ist der OlDats-
pessimısmus heutzutage doch 1e] äufiger. Ich meıne, VOIN exiremen und klaren
Fällen abgesehen, ann jeder VO  —_ sich annehmen, da er das Charisma hat oder
wenigstens die Möglichkeit, CS erwerben, Urc. ebet, Selbstdisziplin, ege
höherer Interessen, us  z Wenn eıner darüber In Neurose veria (be1 Paulus
Pyrose, Kor 9 ist das ZWarTr eın Anzeichen, daß 0 das Charisma nıcht hat,
aber nıcht, da n1ıe gehabt hätte*® Die Tatsache, daß Motive (und Z Wal

och andere als »Reinheits-Motive«) für die chrıstlıche Ehelosigkeit g1Dt, zeıgt
schon Z.UT Genüge, da s sich nıcht eiıne reiın mechanisch wirkende, schicksal-

Gegebenheit handelt
Es sich,. den otıven nachzugehen, die Paulus‘(1 Kor 7,26—35) für den

Eheverzic angıbt, oder andeutet. Er ll 1er ZWaT auf die Anfrage der Korinther
des sehr speziellen Falles der Verlobten antworten (S.0 Anm 10), für den

keine Weıilsung des Herrn vorlag, aber W as als seiıne Meınung vorlegt.
DIie Empfehlung der Ehelosigkeıt, ist 1mM wesentlichen mıt der re Jesu

identisch. Als Motıv wird zunächst hervorgehoben die »gegenwärtıge Notlage« (1
Kor 7.26) Was damıiıt gemeınt ISt, wird 1ın 28 ausgeführt: Die Verheirateten
werden »Bedrängnis 1mM leische« aben, Not 1M materiellen eben, die ihnen
Paulus möchte (vgl. a), also ohl die orge die Ernährung der
Familie, die Erziehung der Kıinder, Gesundheit und leibliches Wohl Man
ann nıcht9 dali Paulus damıiıt die OCNsSten Beweggründe angeschlagen hätte
Ehelosigkeit WwWware dann also das sorglose, bequemere en Paulus ohl
selbst, da dieser TUn nıcht recht seinen sonstigen en Anforderungen
palst Darum fügt chnell eiıne Erklärung bel »(Versteht mich recht:) Ich meıne
dies: DIe Zeıt ist Hz SO bleibt also NUr da auch die Verheirateten en als
waren s1e unverheiratet. MC 29) Dıie Kürze der eıt braucht nicht unbedingt
auf die In weıten Kreıisen sicherlich och verbreitete er schon
abklingende) »Naherwartung« gemunzt selIn. Das Menschenleben ist in jedem

UrZz (»Unsere re schwinden ın WI1IEe eın Hauch«, Ps 90,9) verglichen
mıt dem, Was eisten Ware (Eph 5 116) Es sich nicht, für diese kurze Zeıt
1e] Energıe verschwenden. Man könnte das die »eschatologogische otlvle-
TuUuNS« TLEeINEN

ber Paulus bleibt el nicht stehen. » Der Unverheiratete Ssorgt für die aCcC
des Herrn, W1€e dem Herrn gefallen könnte« Iso doch eın sorgloses
Leben?! ber die orge die ac des Herrn ist wichtiger, vordringlicher, als
die eiıne Familie, meınt Paulus Das kommt also ohl darauf hinaus, W as Jesus
die orge das »Reich Gottes« nannte (Mt P IZ2: Dem Reiche Gottes

39 Auf die Kriterien verstehen sich die Seelenführer: der Geheilte VOIl AT hatte jedenfalls N1IC.
40 ach Vogels hat INan den indruck, da eın Priesterkandidat, uch WEeNn re alt ist, sıch Sal
eın Urteil bilden kann, ob das Charisma hat der nıicht. Erst WE die eurose eingetreten ist (mit
40?), ist se1ın Nicht-Vorhandensein klar. Als ob eurose keine anderen Ursachen haben kann, als den
(treu bewahrten?) Zölibat
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1ST Ü Eheverzic besten gedient Das WAaTe dann C1INeE Art »pragmatiıscher
Motivierung« (zweckbedingt) Der Mensch annn nıcht leicht ZWC1 Herren dienen
dem Reiche Gottes und der CISCHNCM Famiılie das Wichtigere geht VOT Ob dies NUu  :
das höchste und stärkste Motiıv für den Eheverzic. 1ST bleibt dahıingestellt
Sicherlich wird Cc5 bıs heute wieder geltend gemacht, besonders für die,
welche dem Reiche Gottes berufsmäßig dienen wollen olı als notwendiges

Eiınem Aktivisten WIC Paulus lag dies Motiıv ohl besonders nahe, und
(Tleischlich gesinnten, Kor 3,3) Korinther wahrscheinlich für höhere
Gründe nicht ansprechbar“

Paulus g1Dt siıch aber mI1T diesem Motıv och nıcht zuirieden Er deutet WEeNn
auch 1Ur ziemlich UnZz Cn welteres 32 b ST dem Herrn gefallen
könne« Das soll doch ohl nıcht LL1UT (tautologisch) besagen da mıt SCINer
elIC. Gottes Arbeit dem Herrn gefallen möchte denn der Rat der Ehelosigkeıit 1ST
allgemein und nıcht LLUT auf die Arbeiter einberg des Herrn oder auf die
erıker beschränkt 1elimenr gefällt der Unverheiratete dem Herrn Urc den
erzıc als olchen mehr als der Verheiratete » Der Verheiratete moöchte SsSeINer
na gefallen die verheiratete Trau möchte ihrem Manne gefallen« (33 34) Es 1ST
also die gleiche 1e mıt der sıch Mann und Tau einander gefallen und der
Gegenliebe würdig machen suchen WEeNnNn der Ehelose sıch bemuht dem Herrn

gefallen Es scheint demnach zwıischen ihm und dem Herrn SIMNEE Art Eheverhält-
1115 bestehen das C1I11lC konkurrierende 1e den Geschöpfen ausschließt
oder doch zurückgedrängt und abwertet e1N Mensch der Gott un: Gattın zugleic.
lıeben wollte WAaIc geteilt (WEUEOQLOTAL 34)

Paulus hat VO  — dieser »Liebesmotivierung« I1UT andeutungsweise gesprochen
(vgl Eph das »große Geheimn1s«), aber tatsächlic steht das Bemühen dem
»Herrn gefallen« hinter all SC1INeEeM Iun und Lassen Der Begrift der Gottgefäl-
igkeit 1ST der elementaren Theologumena bel Paulus“* ott gefallen wollen
1ST der letzte Tun er Gottesliebe und sıch keiner welılteren Begründung mehr
ähig och bedürtftig Es 1sSt mıt erzıc verbunden denn alle guten er
bestehen etzter Analyse auch WEn S1C auf DOS1ILLVe 1ele gerichtet sınd
Selbstverleugnung und Verzicht auf CISCHNCNHM Gewinn und enu Gottes wiıillen
(»geistige Opfer«) me1ls der sinnenhaft leiblichen Sphäre aber auch gEISTL-
SCH Bereich (z erzıc auf KEe 1e und emühung Gottgefällig-
keit sıieht VO  S Vergeltung oder Verdienst ah obwohl dies unvermeiıdlich und
unabtrennbar m1T dem erzıc. verbunden 1ST Das Mal des göttliıchen Wohlgefal-
lens entspricht el der TO des Verzichtes » Lantum proficies quantum tibı
1DS1 V1  3 intuleris«* So gesehen steht der erzZıcl. auf die Ehe eben weiıl SI CIMn

41 War Iso für Paulus die Ehe C »notwendiges UÜbel«? Stauffer ThWDBNT 605 Der
genannte TUnNn: ZUr Vermeidung VO  — Unzuchtssünden könnte solchen Vermutung Anlaß
geben. ber posıtıve Wertung der Ehe (9 besonders, WE INa Eph 5, D hinzunımmt)
verbietet 1116 solche Annahme Die Ehe ‚war allerdings für ih »der Güter höchstes nıcht«
42 Von den orkommen VO ÜOTOXKW und Ableıtungen areskla, (eu—“ arestos, euaresteo finden sıch
fast alle auf ott bezogenen (bis auf Joh S, und Joh ‚22) bel Paulus einschl. Hbr.)
43 Imitatio Christi 1425I vgl ILL, 5 91’ breit ausgeführt ı den Kapiteln ber die Kreuzesliebe IL, Ja
und
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es (Gut ISt, er als der Verzicht auf außeren Besıtz (Ireiwillige Armut,
mosen), auf Nahrung (Fasten und W as auf SONS och VO  e’ altersher »Bußwer-
ken« getan wurde“, aber ın derselben Kategorıe. uch pfer ohl ur-

sprünglich 1mM besten Fall (soweıt nicht die o-ut-des-Gesinnung vorherrschte)
Verzichtleistungen, » unnn Gott gefallen«?, und Paulus scheint in Rom UZ
(»Bringt Sn Leıber als eın lebendiges, eılıges und gottgefälliges pfer dar!«) VOT

em den Eheverzicht, der damıt Zart angedeutet Ist, gedacht en Da
ott VO  — Opiern keinen Nutzen hat, WarTr ın Israel VO  am jeher klar Wenn INan ott
(ceteris parıbus 1n gleichem aße SaNZECIN Herzen« lieben könnte Urc den
eDrauc der Ehe WI1e UG den erzıclc. auf die Ehe (wıe Vogels, aqa0Q) DD
darstellen, AdUus Besorgn1is, 1Ur nıchts die Ehe sagen), wuürde alle
Empifehlung der Ehelosigkeıt auf einem großen Irrtum beruhen Daß mancher
Verheiratete Adus verschiedenen Gründen ott näher stehen annn als mancher
Ehelose, der CS auf andern eDıleten fehlen läßt, bedarf aum der Erwähnung.

Wenn WITr VOIl 1l1er aus zurückblicken auf die erwähnten VO  z Eheverzicht,
die weder auf Jesu nregung zurückgehen och (»pragmatisch«) des Gottesrel1-
ches oder anderer 7Zwecke willen geleistet wurden, einschließlich Jesu selbst (vor
seinem öffentlichen Auftreten), und ber deren Motivierung WIT nichts erfahren“°,

bleibt weıter Sdal nichts anderes übrıig als anzunehmen, da(s S1e letztlich un In
der Hauptsache Aaus Gottesliebe hervorgegangen Sind. Damlıt finden S1e ihre
notwendige und hinreichende Begründung. Was bel en Verzichtleistungen ın
Israel stillschweigen vorausgesetzt wurde, da Gott daran eiallen iindet, be-
durifte eben keiner Erwähnung. Jedentfalls CS keine »gewagten mönchischen
Kraftleistungen«“” oder »asketische Akrobatik« oder »stoischer Leistungsstolz«“**,
sicher auch keine buddhistische Selbstverleugnung ZU 7Zwecke der Selbsterlö-
SUunNg Hınter dieser Motivıerung treten alle pragmatischen Begründungen auc. die
gleich och erwähnende) als sekundär zurück.

DIe Beziehung VO  am Gottesliebe und Entsagung, Verzicht, Kreuz, Leıden, Prüfun-
SCH und allem, W as damıt zusammenhängt (Bußwerke, » Aszese«), ist dem natur-
lich-logischen Denken unzugänglıich, dem Liebenden aber ohne weıteres klar » Da
amantem et sentıt quod dico«. Es ist bezeichnend, da(ß Philon als Beweggrund für
die Ehelosigkeıit der Essener (nicht die Begeılisterung für den endzeitlichen amp
oder SONS pragmatische Motive, die G' nicht a  n sondern ın erster Linıe die

44 Vgl Ex 34,28; Rı 20.26; Num 6,1—8 (Nasırat), uUuUSW Die 508 Fastenrolle (Rielsler mMU:
eigens die Tage 1m Jahr aufzählen, denen NIC: gefastet werden durfte. Wıe sehr solche Bußwerke
(von Billerbeck als » Werkgerechtigkeit« abgetan, Str.-B.[I 747) In dem angeblich »askesefeindlichen
Judentum« verbreiıtet9 bezeugt die Baraıita VO  - den 300 Nasıraern ZUT Zeıt des Hohenprie-
STers Simon Schetah Ohr)} enR vgl Str.-B.I1 755
45 Vgl Gen 4! »Gott hatte Gefallen dem pfer Abels«, eigentlich »blickte auf das Opfer« (hDr.
SA)

46 »Über die Gründe se1INes Eheverzichtes wı1ıssen WIT schlechterdings nichts«, Stauffer, aaQ (Anm
Z
4 / Stauffer ın IhWDBNT I, 651,6 W d> immer der Verfasser sich dabei gedacht hat
45 Der Gebrauch VO  —_ Fremdwörtern welıst tast immer auf Ablehnung der Reserve, vgl Zölibat;
Dualismus, Enkratismus, K1gOor1smus, Askese (besonders mıt »k«), Apokalyptik, USW.
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Gottesliebe nenn » Fuür ihre Gottesliebe j1efern S1e zahlreiche Bewelse: DIie das
en 1INdAUrC. ununterbrochen bewahrte Keuschheit (ÖÜyvVvELO elosig-

el ‚« Das ist für ihn, den uden, die naheliegendste Erklärung, die auch UG
unNnseTe Annahme nicht ausgeschlossen wird.

och eine welıtere Motiviıerung wird VO  S Paulus angedeutet, WE auf se1n
eispie. hinweist (1 KOr Z Das eispie. hat die Tra des Zeugnisses. Wıe die
freiwillige Hıngabe des Lebens für (Gottes aC das Zeugni1s hat’ exochen, eben
das Martyrıum Ist, weiıl S1e 1L1UT sinnvoll geleistet werden kann, der Glaube
das ew1ge en lebendig Ist, ist der erzıc auf das nächst dem en höchste
Gut, das ec auf die Ehe, eiıne Art kleinen Martyrıums 1mM ursprünglichen Siıinne
des Wortes, eınes Zeugnisses für den Ernst des persönlichen aubens Die
Glaubwürdigkeit einer Überzeugung aäng eben ZAUN großen Teıl davon ab,
wieviel »Opfer« der Überzeugte alur bringen ewillt ist°” Paulus weiıst
bekanntlich oft auf se1ın eispie hın, besonders CS sich seıne Entbehrungen
und Entsagungen, seline Kreuzesliebe handelt”, weil weilß, daß damıt 11UT das
eispie Jesu widerspiegelt. Wenn Jesus selbst Z Kreuztragen eingeladen hat-

hat CI wahrscheinlich ın erster Linıe seıinen Eheverzic gedacht, denn seline
Hingabe in den Tod wiırd aum allgemeın anderen zugemutet en » Wer se1ın
Kreuz nıiıcht auf sich nımmt und mMI1r nachfolgt, ist meıner nıcht wert«>. Wer meınt,
der Eheverzicht MUSSEe bequem und leicht se1n, ann l1er keine Stutze finden Er ist
VOT ott mehr wWerTt, Je mehr CT Kreuz VO Kreuze se1lnes Sohnes Ist, und
er wiıird auch se1ın Zeugniswert seln. Ehelosigkeit ohne erzZıc ware

wertlos.
DIie enkratitische Motivierung, wonach die Ehe als solche unreın und deshalb

me1lden und SUun sSe1 (»Reinheits-Motiv« be]l Vogels, aqa0Q) 5() 102 und
passım), ware häretisch und ist in den kanonischen Schriften nicht nachweisbar,
obwohl 1mM en Testament auch gesetzlich gebotete Enthaltsamkeit zuwelılen
einhel genannt wird (z.B LEeVvV Z Sam 21,6) und dadurch die Ehe als
verunreinigend hingestellt scheint. Es handelt sıch eben kultische einhel für
gewIlsse Formen VO  — eiligem Dıienst (ın Tempel oder Krieg), nıcht ıIn sich
unmoralische Handlungen. Man ann nıiıcht daß die gesamte Reinheits-
Gesetzgebung des Judentums 1DSO das Naturgesetz verstoßen habe oder
auf falschen Voraussetzungen beruhte und er nıemand 1mM Gewiissen verpilich-
tet hätte Wenn S1e 1mM Neuen Bund nicht mehr gilt, verdanken WITr das Christus,
nıcht der besseren 1NS1IC ıIn die Natur der ınge ıne Reinheits-Motivierung des

49 Probus ToU WEV QÜUV PLAOOEOU ÖELYMWATO. NMAQEXOVTAL TINV NAQ OAOV TOV DLOV OUVEYXN XL

ENÄAANAOV Ü YVELOV . <  1t eCc bemerkt Laurentin (Structure ei theologie de LucC IS 4A95
187) »Non seulement Phiılon rattache la pratique essenı1enne de la continence l’amour de Dieu, maıs
C’est la premiere PICUVEC qu’1 donne, ce SUT laquelle il insıste le plus.«
50 Das gilt natürlich uch für den Eheverzicht der Buddhisten. Seitdem dieser ın apan weithin
aufgegeben wurde, hat der Buddhismus Glaubwürdigkeit stark verloren.
51 Vgl Kor 4,16; elel: ess 1y’ essS Phıiıl SIM
52 Man braucht keine »Gemeindetheologie« dafür haftbar machen, da Jesus das eisplie. Isaaks
angeknüpft haben kann; vgl TargGen 2206
53 Mt 10,38; 14,27; vgl 8,34 par.
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christlichen OlDAats 1mM kultischen Sinne ware durchaus denkbar Warum sollte die
Kirche den Priesterdienst nıicht ın gleicher Weiıise UFe symbolische Formen VO

profanen Bereich absetzen dürfen W1e die Synagoge? der ist der ntiersch1le: VO  —

profan und heılıg überhaupt abgeschafft? Wenn das Neue Testament eıner
einzıgen Stelle dieses Motiv antonen aßt (Apk 14,4; dazu SIuE ist das also eın
»Rückfa In den Judaismus«>*.

HIT Verwirklichter Eheverzic ıIn der Frühßkıirche

Sovıel eispie und Empfiehlung der Ehelosigkeıt konnte auch 1M Umkreis Jesu
nicht ohne Wiırkung bleiben, und ihre Wirkung 1mM urkirchlichen Raum zeıgt
rückwirkend, W1e stark die Empfehlung SCWCECSCIH se1ın mul Darum soll 1mM dritten
Teıl dieser Arbeit auf einıge VO  3 Eheverzic. hingewiesen werden, die auf
Jesu Einladung zurückgehen.

Da ist zunächst das eisplie der Apostel. Da alle Zwolf 1m erwachsenen, WE

nicht gereiften er also 0—4 Z CHNSCICH Nachfolge Jesu berufen wurden
(der üngste scheint Johannes SCWESCNH se1ın, vgl Joh 9  9 ist wahr-
scheinlich, da alle verheiratet waren””, aber sicher ist c5 1L1UT beli Simon Petrus, der
ohl auch der alteste Wa  — Von Johannes weil eine alte Tradıtion, daß CT se1ın
en lang jungfräulich blieb>® Wenn VO  z Petrus als precher der WO bel en
»54 Der VO  — Vogels (aaQÖ0 40) als »eıne einz1ıge Schmähung der ehelichen Pflichten« bezeichnete Brief des
Papstes SIF1IC1IUS VO TrTEe 3835 enz 89) wendet sıch N1IC. dıe Ehe als solche (der Ausdruck
turpı co1tu bezieht sich auf unehelichen Verkehr, nıicht auf die Ehe), sondern illegitimen
Geschlechtsverkehr, WI1e das Ite LTestament die Nicht-Beobachtung der priesterlichen Reinheıits-
Vorschriften als ıllegitim und unreın ansieht, hne die Ehe als solche bemäkeln (vgl Lev 22) Solche
Dokumente mul I1a  ' allerdings mıiıt den nötigen Voraussetzungen (gar nicht reden VO  — Wohlwollen)
lesen, s1e verstehen. Da der C Denzinger den Brief abgesetzt hat, ist eın bedauerliches
Zugeständnis die herrschende Meınung (vgl Anm » Aınsı font les cConsensus!'« Das Buch VO  am}

Baumert, Ehelosigkeit und Ehe 1mM Herrn. Fıne Neuinterpretation VO  —_ Kor (FZB 47), Würzburg
1984, kam mM1r spat In die an: Ich möchte bDer weniıgstens nachträglic! 1U 074 azu Stellung
nehmen. steht unter dem modernen rend, Ehe und Ehelosigkeit als gleichwertige Formen der
Frömmigkeit hinzustellen. Um das in KOrTr nachzuweilsen, iıst genötigt, dem Text und seiıner
herkömmlichen Auslegung ın vielen Punkten Gewalt anzutun. SO werden alle der Ehe gunstigen
Aussagen hochgespielt, die Empfehlungen des Eheverzichts spricht immer 1L1UT V OIl Ehelosigkeit)
dagegen abgewertet. Auf einzelnes ann ich 1ler leider nicht eingehen. Natürlich ann nıcht leugnen,
da Paulus In einıgen Fällen die Ehelosigkeıit empfiehlt (auf 190 wırd allerdings gesagt, da Paulus
darauf ausgeht, die sittliche Erlaubtheit der Ehelosigkeit verteidigen!), nämlıich WEeNnNn eın Junger
Mann VO  — sich AUus den (cChariısmatischen, ber doch ohl angeborenen) Antrıeb azu Spur' ach eiıner
Motivierung iragen erübrigt sich dabei; das hätte Ja uch ebenso wen1g Innn Ww1e be]l der Ehe Jeder
soll ben Jjenen Platz wählen, »leichter, schöner und mıt weniıger Mühe e1ım Herrn se1n annn der
ıne 1ın der Ehe, der andere 1ın der Ehelosigkeit« (S 310) Das cheınt mi1r eın schweres Mißverständnis
des SanNzen Kapitels und des christlichen Eheverzichts seIn. Christentum hne Kreuz?
55 Man hat mıt Gründen vermutet, dals Nathanael bar Tolmaıiı der Bräutigam der Hochzeit VO  }
Kana SCWESCI sen, vgl Zechner, Wer hat bel der Hochzeit VO  a Kana geheiratet? Liınz 197/9, und Joh
2’J ZU2)
56 DIie Belege bel Zahn, cta Joannıs, Lelpz1g 1850, 200 it. besonders der Monarchianische
Prolog Johannes » Viırgo vırgını Vırgiınem commendavıt«. Da Judas Thaddäus un! Philıppus
verheiratet Vogels, aaQ0 69), ist nıcht sicher, weiıl die Identitäten mıt den be]l Eusebius (Kg {11
20,1—5 undE genannten Personen zweiıtelhaft sind, vgl V? 1154 und VIIL.466
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Synoptikern der Ausspruch überliefert ist »Siehe, WIT en es verlassen« (Mk
10,28 par), ist damit nicht 1UT eıne unverbindliche zeitbegrenzte Bereitschaft
ZUT Nachfolge und Mitarbeit ausgesprochen, sondern eın Versprechen endgültiger
Irennung VO  an Famıilie und Besıtz ach dem eisplie. Jesu. Das wird auch nicht
entkräftet U den Hınwelıls, da Jesus doch die Ehescheidung auf grun VO  !

Gen 2,24; Mt 19,6) verboten habe und auch Paulus sagt: » Der Mann soll seıne Trau
nicht fortschicken« (1 Kor 7810 ıne ormelle Ehescheidung hat eben nicht
stattgefunden also eın Scheidebrief!), sondern CS wird vorausgesetzi, dals auch
die Frauen, WwW1e CS bei der damalıgen ellung der Tau 1mM udentum nicht anders

erwarten WAarl, dem unsch und Vorbild des Mannes folgend christgläubig
wurden und auf den eDrauc. der ehelichen Rechte verzichteten. Leider wWwI1ssen
WITr nicht 1mM geringsten, W as für Schwierigkeıiten das ın manchen Fällen mıiıt sich
gebrac en wird (Versorgung der Kinder, USW.) und W1e S1e gelöst wurden.
ber S ist eın Zweıifel, dals das Logıon VO Lohn der Nachfolge (Mk
ursprünglich auch die Ehefrau mitenthielt, und nıcht etiwa erst der »ehefeindliche«
as dies Wort eingefügt hat (Lk Fher wird IL1Lall spater der »hundertfa-
chen Vergeltung«, ob 1n diesem en oder 1mM Jenseıts, ist unsicher, unberech-
tıgten AnstoßZen (es scheint K2-ZS Dal nicht passen) und
die » Frau« ın ausgelassen en ber außerdem ist dıe Ehefrau 1mM Begriff
» Familie« (OLXLOL) schon mıt enthalten, und auch die Trennung VO  — den Kıiındern
ohne Irennung VO  — der Tau ist aum denkbar>’

Was ist 11U  — aus diesen »verlassenen« Frauen und Kindern geworden? Wır
erfahren nichts darüber Wiederverheiratung WAarTr nıcht möglıich (von Jesus unter-

sag und außerdem beiderseıts unerwuünscht. Wır sahen auch schon, dals die
Apostel ach der Auferstehung Jesu nıcht wieder Familie und Besıtz zurück-
kehrten S1ie ühlten siıch gebunden und dem Herrn verpilichtet. Dennoch muß die
Versorgung der getrennten Familien eın nicht geringes Problem für die Urge-
meinde VOINl Jerusalem SCWESCII Se1IN. Denn die Maänner Ja nıcht VO  $ der
Pflicht entbunden, für ihre Familie sorgen”®. Jesus selbst SOrg och 1mM Odes-
amp für seıne alleinstehende Mutter Joh

ber vielleicht äßt sich doch eIwas darüber erfahren. In Apg Z 44{1 lesen WIT
» Alle Gläubigen wohnten beisammen und hatten es geme1ınsam; S1e verkauften
ihren Besıtz und verteilten den T1IO0S unftier alle ach dem Bedürtfnis jedes einzel-

Es sınd fast dieselben Worte, mıt denen osephus die Essener beschreibt (BJ
IL, Ö, 122 Es also nicht 1Ur die WOo sondern alle, die da klösterlic
zusammenlebten und sicher auch, W1e die Qumran-Essener, ehelos DIieses »alle«
ist TeNC als Übertreibung verdächtig, da hinterher Petrus Apg 5,4) 1mM Fall des

5 / Stauffer hat Schwierigkeıiten, sich den »Einzug der vielen Ersatzirauen« vorzustellen (aa0 80), als ob
die Vergeltung »In gleicher Münze« erfolgen Was sollten ann tiwa 100 Müuültter? Im übrigen
verrat uUunNns für die Echtheitsfrage se1ın erstaunliches Rezept der Quellenscheidung: » DIie antıqgumranı-
schen emente der Evangelien gehen auf Jesus zurück, die philogqumranischen stammen AaUus der
Urgemeinde« (aa0 16)
55 Das ware eın Analogo dem VO  — Jesus gerugten Brauch der ynagoge SEWESECN: »Korban,
gottgeweiht, soll se1ın, W dads du VOIN m1r Unterstützung ordern Öönntest«, Aa Mft 155
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Ananıas voraussetz(t, daß dieser seınen Besıtz unbeschadet seıner Zugehörigkeıt
Z Gemeinde häatte eNnNnalten können. Er würde ann auch niıcht dem ehelosen
Gemeinschaftsleben teilgenommen en wıieder analog den Essenern (und
Buddhisten), denen eine Gruppe verheirateter » Lalen« zugehörte. ber das Zah-
lenverhältnis alst sich nıiıchts SCHAUCS ausmachen, aber die elosen dürften die
eNnrza ausgemacht aben, SONS hätte sıch as nicht seinem »alle«
verstiegen. Iiese ı1ldeten zweiftellos die tonangebende »Hauptgruppe«. Ehever-
zicht und Besitzverzicht edingen sıch praktisch gegenseılt1g und sınd auch Sanz
gleich motivlert. DIe Bezeichnung Ebioniten (»Arme«) für eiıne spatere, schismati-
sierende Gruppe der Judenchristen geht hierauf zurück. Paulus wiırd VO Apostel-
konzıil auferlegt, daß »SI1Ee der Armen gedenken sollten« (Gal 2,10); emeınt ist die
Urgemeinde VO  — Jerusalem. Daraus geht aber auch hervor, dals, SOWeıt WITr WIssen,

anderen Orten dieser ı1i1er der ersten Chrısten keine Nachahmung gefunden
hat, jedenfalls nıcht ın den heidenchristlichen Gemeinden. Nur die palästinischen
Gläubigen standen och unter dem unmittelbaren INAruc. des Jesus-Ere1ignisses.
Es auch keine gerade Linıe VO  — dort den ersten Mönchsklöstern ZönobDbi-
ten) Im Osten WI1IEe 1m Westen finden WITFr Zzuerst überall das Einsiedlertum.

Das gemeiınsame en der Urgemeinde War aber sicherlich ach Geschlechtern
getrennt, denn eın Zusammenleben VO  S annern und Frauen unter Eheverzic ist
eine Utopie, die spater dem unseligen Syneisaktentum führte Anders als In
Qumran muß CS er neben dem männlichen auch einen weıblichen »Orden«
egeben aben, denn 11UT J]1er die Bekehrten Erwachsene, während bel den
Essenern gewöÖhnlıich Kınder (d.h Knaben, jedenfalls Unverheıiratete) aufgenom-
INenNn wurden (BJ Il S, oder doch unter der jJüdischen Gesetzgebung die
Ehescheidung leicht Wa  —

och ıIn den ersten Jahren machte sich eine Schwierigkeit emerkbar, die nıcht
leicht erklären ist Im Kapitel der Apg eklagen sich die » Wıtwen« der
griechisch redenden (aus der Dıaspora kommenden) Neuchristen, sS1e würden bel
der Verpilegung gegenüber den Einheimischen benachteiligt. Das führte ZUT Er-
NENNUNGS VO  — nıcht weniger als sieben hauptamtlıc. mıt der Beköstigung der
Wıtwen betrauten Diakone, darunter eiınen Heidenchristen. Vorher wurde
diese Arbeit VO  am den posteln (>nebenamtlıch«) geleistet. er ın kurzer Zeıt
diese enge VOIN ıtwen, und dazu och griechisch sprechender?”” DIie Lage wird
verständlich, WEeNn WITr annehmen, daß CS sich die getirennten Ehefrauen der

59 Die Identität dieser ıtwen und der Grund ihrer Notlage werden VO  — den Kommentatoren wenıg
ZU Thema gemacht. Da die »Hellenisten« Jler doch ohl ausländische (übera griechisch sprechende)
Juden sınd, die anläßlich ihrer Pilgerfahrt ach Jerusalem sich ZU. Christentum bekehrt hatten, können
die Fälle, der Ehemann auf der Pilgerfahrt gestorben Walr (alleinstehende ıtwen sSind nicht Z
Pilgerfahrt verpflichtet) ohl [1UT selten SCWESCH selin. Der » Lischdienst« iıst uch nicht als Zubereitung
der Speise der Bedienung bei Tisch gemeınt (das konnten die ı1twen selbst), sondern als Besorgung
Uun! Verteilung der Lebensmaittel. Dafür alleın sieben Männer nötıg Vgl Schneider, Apg
(1980), 406 {t.
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ehelos ebenden männlıchen Neuchristen andelt®® Fuür S1C die Gatten
»gestorben« SIC selbst damıiıt » Wıtwen« die sıch nıcht wieder verheiraten
durften och wollten wahrscheinlich oft och MI1 unmündigen Kindern (vgl 11ım

für die ebenfalls esorgt werden mulste DIie Verantwortung für den Unterhalt
lag bel den (getrennten) Männern, die sicher auch das Ihrige getan en werden,
aber das (GJanze Verlangtje e1INe Umorganısatıon ach dem damaligen soz1lalen
Gefüge, das Alleimstehöade Frauen nıcht zuließ, zumal die VO  — auSwWwarFrts eKoOom-

Jerusalem nıiıcht leicht Arbeits- und Verdienstmöglichkeiten fanden Sanz
abgesehen VOIl den Sprachschwierigkeiten Wır Uussen ann damıt rechnen, daß

den paulinischen Briefen VO  — Wıtwen die Rede 1ST (nicht 1L1UT sondern auCc.
solche eDenden hilfsbedürftigen Frauen gemeınt SC1IMN können denn WEeNnNn

auch anderswo keine größeren Gemeinschaften VO  m elosen bestanden einzelne
VOIN olchen die Jesu Rat befolgten wiırd CS sicher überall und nıiıcht selten

egeben en DIie getrennten Männer konnten sıch schon eher selbst helfen
Wenigstens für Smyrna 1ST die Ex1istenz olcher uneigentlichen » Wıtwen« klar
bezeugt denn Igantıus grü. CISCHNS die » Wıtwen genannten Jungfrauen« (Smyrn
13

Das unlls auf die Ursprünge des klerikalen Ol1DAats Von Zölıbatspessim1-
sten wird wılıeder hervorgehoben da ach 11ım und Tıt der
Bischof (Presbyter »eı1nes eibes Mann« (WLÄG AvVNO) SC1IN soll (das
Gleiche gilt für den Diakon ach 11ım 12) dals er also verheiratet SCIMN musse®*
»Quiu IILIILLUIIL probat nı probat« könnte Ianl Was Paulus für sich
beansprucht und anderen als ea empfiehlt das natürliche eCc auf die elosıig-
keıit sollte ausgerechnet den Vorstehern der Gemeinden versagt SCWESCH seın?
Der Sınn annn doch nicht SCIIl da[s S1C verheiratet SC1IMN Ussen (zumal dann
höchstens Polygamie untersagt würde) und daß Jjemand der SC1IMN en lang ach
Jesu Rat ehelos gelebt hätte und welter en wollte VO Presbyterat BC>-
schlossen SCWESCH WAaTe Das wird nıcht 1e] besser WenNn INan rklärt CS SC1

geme1ınt diese vorbildlichen Vorsteher ollten LLUT dus»s olchen gewählt werden die
VOTLT ihrer Ernennung nıcht mehr als einmal verheiratet wel die Wiederver-
heiratung als Zeichen VO  ; Unenthaltsamkeit ga. also höchstens eıbes
Mann übrıgen aber der Ehepflicht (ÖeL Tim testgehalten wıird Die
CINZISC Erklärung, die dem ext gerecht wırd 1ST doch die der katholischen
Tradition da die genannte Wahlbedingung ZWAaTr besteht übrigen aber mıt

6() DIie Männer vielleicht ZU grolßsen Teiıl ihrem eru ihr Ursprungsland zurückgekehrt
uch WCOIN S1C auf die Ehe verzichteten, während die getrennten (nicht bejahrten) Ehefrauen

Jerusalem bleiben DIie einheimischen » Wıtwen« dagegen hatten ihre Ehemänner
der ähe Erst spater wird INan schlechter Erfahrungen das Mindestalter der

organısıerten » Wıtwen« auf heraufgesetzt en 11ım
61 Gryson beruft sıch ausdrücklich die katholische Tradition auf »gute xegeten« dafür da
damıit »vorbildliche Ehemänner« (des INarıles exemplaires) geme1ınt » Les du celibat
ecclesiastiıque du PTICINILCI septieme siecCle« Gembloux 1970
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großer Selbstverständlichkeit vorausgesetzt wird, das der Bischof ach dem Be!1-
spıel der Apostel VO  — seliner Trau getrennt, also ehelos (agamos lebt®?

Dem steht nicht entgegen, dals e seıne Kınder gut erziehen oder dem eigenen
Hause guLl vorstehen So auc. das ann sich TEeLNC. auf die Vergangenheıit
beziehen). Da meıst » Altere«® Vorstehern gewählt wurden, brachten S1e
regelmäßig eiıne Famiıilie mıt Soweıt die Kinder unverheiratet und ehelos
bleiben wollten, gehörten sS1e ZU ausha des ischoi{s; die Gattın dagegen,
obwohl auch S1e zweiftellos ehelos bleiben wollte, hatte getrenn eben,
der oben eım Fall des Petrus genannten Gründe“®‘*.

DIe Angabe, daß einzelne Bischöfe und andere erıker verheiratet9 ist
er zweıdeutig und VOIl Fall Fall prüfen, ob damıt nicht bloß gemeınt ist,
da s1e nıcht Adus$s den Reihen der elosen, sondern Aaus denen der Verheirateten
hervorgegangen sind, 1mM übrıgen aber während ihrer Amtsführung enthaltsam
lebten Daß eiıner der frühchristlichen 1SCHOTIe ach seıner Wahl und eihe, also
während seliner Amtsführung legıtimerweılse Kinder ezeugt hätte, scheint In
keinem Fall eindeutig nachweisbar se1n, SONS hätte sich der gründliche Gryson
das undadchen nicht en entgehen lassen®. Es erg1ibt sıch also mıt großer
Wahrscheinlichkeıit die Richtigkeıit der ese Cochinıs, daß schon seı1lt der Zeıt der
Apostel eine Art Verpflichtung auf Ehelosigkeıit (nicht blo[fs der freie OrSatz für
erıker bestand, also eın »Zölibatsgesetz«. Auf bloßen »guten Wiıllen« aßt sich
eine Institution niıcht gründen, och die aulitfallende Einmütigkeit darauf zurück-
führen

Es aber keineswegs L11UT eriker, die aus relig1ıösen Gründen und des
Berufes willen auf die Ehe verzichteten. Wenn och 200 eın Mınucıus ellxX
schreiben konnte: » DIie meısten (Christen) erfireuen sich ständiger Jungfräulichkeit
eınes unversehrten Leibes, ohne sich dessen rühmen«®°, INas das eine fromme
Übertreibung se1n, aber eiıne Grundlage muß aIliur vorhanden SCWECSCIL selIn.
AÄAhnliches erwähnt Athenagoras 1n seıner Bittschrift Kalser Marc ure
»Man ann unter den Unseren aber auch viele iinden, Maänner und Frauen, die bis
1INSs höchste er unverheiratet bleiben, 1ın der olffnung, sich dadurch innıger mıt
Gott verbinden« (Suppl 33) Man beachte die Motivıerung. Ganz hnliıch

62 der jedenfalls ihm freisteht, leben; ıne Zölibatspflicht ist diesen Stellen allerdings nıcht
ausgesagt. SO versteht uch Tertullian das Wort »MONOgamla«: lTertius Sn dus superest monogamıla,
Cul pDOost matrımonı1um 11UIN interceptum exinde SCXUl renuntlatur«, Exh Aast. I7 vgl och onN0g
87
63 NOEOHUTEDOG entspricht hbr. zaken ahre, vgl Aboth VAZ2i
64 Vgl Anm So ergibt sich, da der Canon des vielgeschmähten Konzils VO:  — Elvira (um 61010) LUr

einen uralten allgemeinen Brauch durch eın Gesetz absichern wollte, nachdem der FEifer der apostoli-
schen Zeıt rlahmt Wa Can » ED1SCODUS, vel quilibet alıus clericus, AauUtTt SOTOTECIMN aut filıam virgınem
dicatam Deo tantum habeat; extraneam NEQUAQUAM habere placuit«, DS 118 Ahnlich Cal 37 VO  n

Nızäa vgl Cochin1i, Origines apostoliques du elibat sacerdotal, Parıs 1981,; 210 f
65 1e] Material bei ryson (Anm 61) und Cochini (Anm 64) Man mMu. schon DIS Z,U) Ende des
Jahrhunderts gehen und ausgerechnet den aszesefreudigen Orientalen (Nestorianern), Ehever-
kehr für die Kleriker (Bischöfe) legitimıer! iinden; vgl Cochini, qaQ 155
66 »Plerique inviolati COrporIıs vırgınıtate N firuuntur potius QUaM gloriantur«, (OOctavılıus 31.5;
Kloril.Patr. N
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Tertullian In seinem Apologeticum (um 198) »Manche halten die a
dieser Verırrung och 1e] sicherer Urc Jungfräuliche Enthaltsamkeit VO  — siıch
fern; als Greise sind S1e och (reıin) WI1Ie die Kinder«®.

Das mulßlite auch den Nicht-Christen auffallen, W1e die Essener dem Plinius
Bekannt ist das Zeugni1s des großen Arztes alen (  - » Wır sehen, daß die
Leute, die ILanl Christen nennt, ihren Glauben auf Mythen gegründet haben:; und
doch werden VO  — ihnen manchmal er vollbracht, die den erken großer
Philosophen gleichkommen. Dals S1e des erDens nıcht traurıg werden., ist
eine Tatsache, die WIT manchmal erleben, ebenso ihre Enthaltsamkeit VO eheli-
chen Verkehr Denn CS g1Dt Leute unter ihnen, Maänner und auch Frauen, die sich
ihr SalNlZC>S en lang VO ehelichen Verkehr enthalten haben«®. Bezeichnender-
welse wird auch 1er der Eheverzic neben das Martyrıum gestellt, enn das ist
mıt dem »Sterben« gemeınt. Die posıtıve, bewundernde Wertung eınes Arztes
VO Kalıber Galens, der VO  - der Motiviıerung nichts verstand, spricht für sich.

Dals die Enthaltung VO  z der Ehe In der irühen Kırche nıchts typisch Klerikales
und Amtsbedingtes WAal, wıird och deutlicher, WEn WIT einen 1C auf die
Anfänge der ostsyrischen Kirche werten. » DIie Begeıisterung für geschlechtliche
Enthaltsamkeit ist gut W1e allgemeın 1ın der syrischen Welt,« falßt Murray
selinen Überblick zusammen‘®?. el betont I, da CN el enkratitische Richtun-
SCHI Tatıan, Markıion, USW.) geflissentlich außer acht läßt, vorausgesetzt, INan alßt
dem Wort »enkratitisch« selnen eigentlichen Sınn als Häresie, nıcht 1LL1UT

Geringschätzung, sondern Verurteilung und Verweriung der Ehe”
Das geht weıt, daß V66bus CS wahrscheinlich machen konnte, dali In der

fIrühen syrischen Christenheit das el0DnN1s des Eheverzichts Taufbedingung SCWC-
se1ın sel  /l Er beruft sich besonders auf die Homiilie Aphrahats, altere
»liıturgische« lexte zıtl1ert vermutet, die SOILC. eiıne Bedingung tellen scheinen”?.
Was IL1all dort lıest, sind (nicht unbedingt lıturgische, sondern) homiletisch-typolo-
6 / »Quı1dam mMu. securlores V1m hu1lus errorıs vırgıne continentia depellunt, puer1«, Apol

19 105) Athenagoras, Suppl 3 9 ed Schwarz 43,27
65 Nur arabıisch be]l verschiedenen Schriftstellern erhaltenes ltat, vgl Köbert, ın Orilentalıa
(1956), 404 —409
69 » The enthusiasm for sexual asceticısm 15 all but unıversal ın the Syrian world«, urray, Symbols of
Church and Kıngdom, Cambridge MOS
7U urray selbst bezeichnet Treilich die syrischen Thomas-Akten (um 220 ach Chr) als enkratitisch,
obwohl dort In Kap 55—56 grundsätzlich e1in legitimer eDrauc des Geschlechtsverkehrs e>

wird. Wenn In Kap 130 Judas SallzZ unenkratitisch versucht, ygdonla überreden, ihrem
Gatten willfährig seInN, ber ihre 1e Jesus ann doch größer ist, 1st das ohl als Ausnahme(ffall
und iıne Art »Privilegiıum Paulinum« gedacht Der gläubige Teıl soll nıcht durch den unnachgiebigen
ungläubigen Teıl »geknechtet« se1n, Kor ZALS: das ute darf das Bessere nıiıcht hindern. E1n
Zusammenleben mıt beiderseitiger Enthaltsamkeit (»Josephsehe«) wird gestattet, Kap JS Hs handelt
sich die ın der Urkirche sicherlich nicht seltenen Kontlikte VO  am Mischehen ea gesinnter rısten,
N1IC. iıne allgemeine Ablehnung der Ehe
/ Vööbus, Celibacy, RKequirement for Admission Baptısm in the Early Syrian Church, Stockholm
SRn vgl uch se1ıne »Hıstory of Ascetism ın the Syrian Orient The Orıgıin of Ascet1sm, Louvaın
19568, 90—95
72 Im übrigen gilt aber, daß uch Verheiratete Z Kirche gehören: »Aphrahat’s homilies leave doubt
that during hI1s perio0d marrıed people belonged the Church.« aaQ
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gische Anwendungen atl Kriıegertexte (Ri L — 8 Gideon) auf die Taufbewerber,
he]l phraha »Büßer« genannt. Wer keinen Mut Z Enthaltsamkeit hat, soll VON

der aulife zurücktreten. V6ö6bus übersieht allerdings den Satz » Wer selinen Siınn
auf die Ehe gerichtet hat, moge UJ0OT der autfe heiraten« (VIL, 20 Parısot 345) Es
scheint also der Brauch geherrscht aben, daß Verheiratete (wahrscheinlich erst
1mM en Alter) sıch taufen lassen konnten, aber schon etauilite nıicht heiraten
duriten, Was Z Wal eiıne ungebührliche Einschränkung christlicher reıhnel ist, aber
nıcht die Kirche auf die elosen beschränkt ulserdem wurden ohl auch die
gläubigen »Büßer« schon Z.UT Kirche gezählt, obwohl S1e den Sakramenten nıcht
zugelassen hnlich W1e die »Gottesfürchtigen« (bekehrten Heıden) 1M
udentium irgendwie Z.UT ynagoge gehörten, ohne die Beschneidung empfangen

en /Zu dem erwähnten Brauch wiıird ohl auch die rgorose Bußdisziplin
(nur eine Buße ach der Taufe) nla egeben aben, da INan annahm, da(ß der
eNelıche Verkehr, WEEIN auch nicht DET und iımmer, doch häufig Gelegenheit
ZUT un werden könne.

Im übrigen die Enthaltsamen der syrischen Kıirche eın eigener »Stand«
(Syr Ryamäd, auch 1m Sınne VO  a »Bund«, hebr brit) innerhalb der Kırche IDIie
»SOhne/Töchter des Bundes« (Syr bnaıi/bnat Ryamäd) lebten als » EiInsame« (Syr
IMLdaye) be]l ihren Eltern (Angehörigen) oder ıIn kleinen Gruppen (nicht als Klöster

denken und meıst ach Geschlecht SCHENNEL, vgl Dem VI, 4), mıt Besitzrecht.
Die Zönobiten des estens en VO  — diesen syrischen » Einsamen« ohl LLULTE
ihren Namen »Mönche« bezogen”. phraha wıdmet den Eiınsamen eıne eigene
Homilie (Dem VI), In der auffallend 1e] Mgürliche Kampf{f-Terminologie VeEerTWEIN-

det wird. Auf die Ahnlichkeit mıt Qumrantexten (vgl auch die tellung der
Ehelosen als Elite-Gruppe der Kirche; CS fehlen aber die Beziehungen Z realen
eschatologischen amp ist ILanl schon früh aufmerksam geworden. Danielou 11l
daraus die erkun der judenchristlichen Kırche Syriens aus der Essener-Bewe-
SUN$S herleiten. ber wen1g WI1Ee Johannes der Täufer, Jesus und Paulus Essener
9 c5 auch die yrer, obwohl! sS1e ihr Christentum 1mM wesentliıchen,
besonders ın den VO Westen abweichenden ügen, ohne stärkere » Hellenisie-
TUNS« ber die labene Aaus Palästina empfangen en scheinen. leder ze1lg
sıch, W1e stark das palästinische udentum des ersten und zweıten Jahrhunderts,
VO  z} dem spateren »NOoOrmatıven« Judentum abweıchend, pluralistisch SCWESECNH seın
mul Dalß die Begelsterung für die Ehelosigkeit gerade 1er leicht Überspannt-
heıiten führen konnte (vom abfälligen en ber die Ehe 1ın den Thomasakten bis
LUr enkratitischen Verwerfung der Ehe als Unzucht (MOQVELO) bei Tatıan, 1ST

/3 Das syrische Wort ihidayd » Einsamer« (WOVOAYXOG) iıst ıne Übersetzung Aaus dem Syrischen, N1IC:
umgekehrt) hat seıne Entsprechung 1mM Aramäischen (yhida‘ d) und könnte In dieser Bedeutung auf
Jesus zurückgehen. Wır en uUulls 1m Teil auf die kanoniıschen Schritften beschränkt. Wenn [113)  — die
Agrapha der apokryphen Schritten hinzunähme, würde INall auf nicht wenıge esus-Worte UMNSCIMN
Thema stoßen, die mıt großer Wahrscheinlichkeit echt sind, ber weil allzu kühn, nicht ın den Kanon
aufgenommen wurden. Hıer sel L1UT auf das Wort WOVAXOGC hingewiesen, das Trel Stellen des
koptischen Thomas-Evangeliums unübersetzt In griechischer Orm erscheint, Log 16,49,75 (vgl ber
uch Log 9  9  ’  9 z B Log » Jesus sprach: Es stehen viele VOT der JTüre, ber nur) die
Einsamen (MMONAXOC) werden eingehen 1NSs Brautgemach«.
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begreilflich. DIes auf iranıschen Dualismus zurückführen wollen, entbehr
jedoch jeder geschichtlichen Grundlage”*.

Wıe bewundernd INan ıIn der Trkırche VO  — der Ehelosigkeıit dachte, zeıgt
schließlich SallZ unmiıißverständlich die Vısıon der 144 000 männlichen
»Jungfrauen« 1ın Apk 14, 1 (zu unterscheiden VO  S den Berufenen AaUus Israel ın
7,4) S1e stehen dem Opferlamm (Chrıistus) besonders nahe, auf dem Tempelberg
des iırdischen, aber S10N. S1e edeuten weder die Gesamtkirche och die
artyrer (diese ın 6:9); ohl auch keine Elıte-Truppe für den eiligen rıeg
(Sickenberger), sondern eher die mıt dem Stirnblatt (Ex ausgezeichnete
Priesterschaft des Neuen Bundes (was Delling »Kultpersonal« nennt, TLhWDNT I
484,25), UulUsCcC reine Opferer und makellose Opfergaben (ANAOXN, Weihegabe)
zugleich, deren pfer (Eheverzicht) Zeugniswert hat (»keıine Lüge In ihrem
Munde«) S1ie allein verstehen sich auf die lıturgischen Texte Die Verwen-
dung des Wortes WOAUVO (»mit Frauen nıcht beflecRt«) knüpit den atl Begrift
der Unreinheit (tum’ d Lev 228) und nthält keine Abwertung der Ehe hre
Sonderstellung verdanken s1e dem Lamme (»s1e wurden erkauft«), also einem
Charisma. Man S1E. WITr siınd nicht weıt entfernt VO  am einer Art (de Lacto)
Amtszöliba Es sıind natürlich nicht alle elosen der Kirche”.

Der Überblick sollte zeıgen, dals der Zölıbats-Optimismus der Tkırche weıt
stärkere Ausmaße hatte, als 1L1all ach vielen modernen Darstellungen annehmen
müßte, die Tendenz eutlic wird, die Belege herunterzuspielen. Man empfand
die umutfung des Eheverzichts nıcht als wang An Motivierungen der Enthalt-
samkeit 1st nıcht 1e] überliefert en enugte eben die Begeıisterung für Jesus,
se1n Beispiel und selıne Empf{iehlung.

74 Eheverzic bel Lalen ist ber durchaus nıcht auf den syrischen Orient beschränkt Danıelou
(T’heologie, 431) welıst hın auf Stellen In den Johannes-Akten (63; Bonnet 181), 1mM Hırten des
Hermas (Visy 1M Klemensbrief (XII, 2-5) Wır können uUu1ls mıt diesem 1Inwels begnügen.
75 Die obigen Ausführungen wollten sich 1U mıt dem gelebten Eheverzicht beschäftigen, N1C| mıt dem
Zölibats-Gesetz ber da dıe beiden Themen N1IC| Sahnz beziehungslos sind, ergeben sıch uch einıge
Folgerungen für die Gesetzgebung. Z den VO  — Vogels (aaQ0 106—117) die kirchliche Zölibatsge-
setzgebung vorgebrachten (4) Gründe ware

Es g1bt eın göttliches »Recht« auf das Priestertum, weder für Verheiratete och für Unverheiratete,
das ber die Kırche hinweg Geltung Mıt anderen orten, . ott hat der Kirche volle Freiheit
gegeben, Bedingungen für das Priestertum festzulegen, sowohl für die Norm als uch für Ausnahme-

Was dıe Apostel aten, ıst WI1e ben erklärt interpretieren. Außerdem entspricht den Forderun-
SCH der Piıonilerzeit, nıcht der Zeıt der kirchlichen Vollreife
Es g1Dt keinen Bewels für die Seltenheit des Charısmas der Ehelosigkeit. Es gibt ber uch eın
Dbsolut sicheres(certitudine I1de1) Kriıterium für das Charısma. \DITS Kirche muß dıie Vollmacht aben,
hinreichende Krıterien bestimmen, weil solche gibt und IHNall s1e N1IC| ignorieren darf.
DIie Beweise für eın angebliches JuS divinum für Amtsträger auf ıne Ehefrau beruhen auf Irrtum
(8:0), ber selbst WEelNn eın solches eCc gäbe, könnte 111all Treiwillig darauf verzichten. Die
Ungleichheit des westlichen und östlichen Kirchenrechts ist eın Zugeständnis Paulus OUYYVOLN
1KOTr 7.6) Ausnahme- Voraussetzungen 1m sten



Forschen und achen in der Genetik
In-Vitro-Fertilisation

unter medizinisch-ethischem Aspekt

Von Johannes ıLlar, Bonn

Am 1978 Z1ng eıne Sensationsmeldung Mr die Weltpresse: Eın Mensch
Adus der Retorte!*. Dıies WAarTr auch der nla altbekannte Zukunftsvisionen
erinnern, die Ur die Neuentdeckung einmal mehr bestätigt se1ın sollten?. Was die
Natur seıt Millionen VO  S Jahren täglich tausende ale hervorbringt, wurde wieder
einmal erzeugt diesmal aber fand Beachtung 1ın der Presse.

Bereıts 1mM re 1962 ieß INan die Keimzellen VO  = englischen chafen In UV1IVO
verschmelzen, die entstandenen Embryos heraus, transportierte S1Ee (in
Kanınchen) ach Afrika und verpflanzte sS1e In den Uterus südafrıkanischer Schafe
Im re 1978 jedoch verfuhr I11all anders: IDIie Keimzellen verschmolzen ıIn vıtro
und wurden erst dann 1n die Gebärmutter verpflanzt.

DIie biologische Verschmelzung VO  z weıblichen und männlichen Keimzellen, die
eine völlig eue Einheit bilden, die sich entsprechend diesem genetischen
eX entwickelt, geschah 11U  — ın einem [0)8 Wer hierbel VO »Menschen aus
der Ketorte«, VO »Menschen AaUus der Flasche« spricht, der allı eines
Korkenziehers das 1C der Welt STDNC  9 übertreibt märchenhaft® Was 1978 ın
Oldham geschah, ist dennoch nıcht ohne Bedeutung und ist ec als Sensatıion
bezeichnet worden. Warum? Zum ersten ale 1n der Geschichte der Menschheit
kam eın Mädchen ZUr Welt, dessen en In einem künstlichen Milieu begann und
das außerlich en anderen Mädchen glich®

Vgl die Schlagzeilen Tage, als die Nachricht durch die Presse ging Das erste »Retortenbaby« ist
eın Mädchen, bzw DIie Retorte der Pandora: Die Welt, Bonn, 1978 Andere Artıkelüberschriften
auteten: » Kind VO Fließband«, »Größtes Wunder der Medizın«, »Konservenkinder« ... Die Sensa-
tıon brachte 1400 000 en Z diesem Preıs rstand ally Maıl die journalistischen Rechte
Vgl z.B Huxley, Aldous Brave New OT| London 1952 Huxley fühlte siıch ın seiner Meınung

bestätigt, als 1mM Jahre 1958, Iso re spater, In New ork » Brave New World Revisited«
veröffentlichte.

Die Tendenz Scıience Fiction zeıgt sich uch 1n zeitgleich veröffentlichten Komanen: Vgl 7z. B
Rorvik, avlı! In his mage, bzw Horster, Hans Ulrich Klon-Kind Uli, und in der Presse: SeRl1,
und Semm, In Deutschland bald Retortenbaby? In Hospital Tribune, Wiesbaden, 1980:; FIöhl,
KRainer: Retortenbabys werden Z Routine In F.A 1982; Furt-Mayr-Schuh, Annelies: Immer
mehr Retortenbabys. In F.A 92 obom, Barbara Bald Wegwerf-Embryos VO Band? In
Arztliche Praxıs Nr 7 9 1983

Den Bericht ber die Arbeit der Oldhamer Gruppe veröffentlichte The Lancet als Brief den
Herausgeber (August 1 9 1978, 366) VO  — Steptoe, und Edwards, Die kliniıschen aten
ber den Zustand der neugeborenen Patrıcıa Brown tellte die pädiatrische Abteilung Z Verfügung:
vgl Hılson, D 9 Bruce, 63 und 51MS, 1n The Lancet, August 2 9 1978, 473
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Abgesehen davon, OEIK s nicht leicht SCWESEN ist, mMenschlıche vozyten
gewıinnen, hatte die Forschung nıt eiıner größeren Schwierigkeit kämpfen mussen,
die darıin bestand, die Undurchdringlichkeit der Fihülle In vıtro überwinden,
damit die Befruchtung UTr das 5Spermetazoon stattfinden annn Erstmalig ent-
stand In einem Or menschliches eben, das weiterleben könnte, CS entwik-

sich 1mM utterscho weiıter bıs ZUT zeitgerecht erIolgenden Geburt und ebt
auch heute och

Im Te 1980 wurden 1n der Frauenklinik der Universität Kıel VOINN 4() Frauen
1zellen ÜUÜPC Follikelpunktion ach Zugabe VO  - Sperma, das drei
tunden vorinkubiert Wal, erreichte die Kieler Arbeitsgruppe bereits Zellteilun-
SCI, obwohl 1Ur eine VaASC olffnung bestand, die befruchteten 1zellen eines ages
replantieren können‘. Im Bericht über die dem Physiologen Edwards und
dem Gynäkologen Steptoe gelungene Geburt des Oldham-Mädchens e1l CS,
da mıt vozyten AaUus 29 VON 49 Frauen auf künstlichem Wege eın oder mehrere
Embryonen erzeugt wurden!‘. Im prı 1982 wurde das erste in-vıtro-befruchtete
deutsche ind ın rlangen geboren. Die Kinder, die das IC der Welt auf diesem
Weg erblickt aben, sind Z Z einıge Hundert Mehrere Tausend wurden SCOD-
fert®

|DITS deutsche Forschung befand sıch D1ISs Z Anfang der &0er Jahre ın diesem Stadium. Vgl Weıse,
Gewinnung menschlicher Eizellen. In Zentralbl Gynäkol. 1027 753—761; Bericht der

Müchener Medizinischen Wochenschrift: Idealkonkurrenz das E1 In MM 122 (1980)
—_  9 Mettler, L E SeRl1, M 9 BauRloh, und emm, Trste Ergebnisse ZUT extrakorporalen
Befruchtung Menschen. In Geburtshilfe und Frauenheilkunde 4 9 (1981) 5267 Vgl uch
Weltkongrels In Kiel, V 1980 Instrumental Inseminatıon, In vıtro Fertilization an Embryo
Iranster. In rch Androl. 5’ (1980) lE=129,

Mettler, L 9 SeRI, M., BauRloh, V > und Semm, TSte Ergebnisse ZUrTr extrakorporalen Befruchtung
Menschen. In Geburtshilfe und Frauenheilkunde 4 9 O02=67

Eiınen Überblick ber die Sıtuation bis 1980 vermitteln folgende Artikel: zunächst weıtere Studien VOIN
Oldham (Cambridge University): Steptoe, C? Edwards, G 9 Purdy, Clinical Aspects of
Pregnancies established ıth cleaving Embryos Grown ın vıtro. In Brit bst Gynec 37,9 (1980)
/5/—768; Edwards, G 9 Steptoe, C 9 Purdy, Establishing Full-Term Human Pregnancies
usıng cleaving Embryos Grown In vıtro. In Brıt bst ynec 8 9 (1980) 730756 Der heutige
an ann folgendem Sammelband entnommen werden: üÜüdes, (Hrsg.) In-vıtro-Fertilization und
Embryotransfer (Retortenbaby). Stuttgart 1985 ferner: Bundesminister für Forschung und Technologie
(Hrsg.) Gentechnologie. Ethische und rechtliche Probleme der Anwendung zellbiologischer Methoden

Menschen, München 1984; die eıträge VO  — Jaenisch, Rızı 135—139; Irotnow, S 9 51—-57; und
perling, K 9 1024107 Vgl Hofschneider, Eingriffe ın die Substanz, Aspekte, Fakten,
Thesen, 1n Koslowskı TEeUZeEeTr LOöwW Die Verführung durch das Machbare, Stuttgart 1983

DIie Statistiken VO:  _ Arbeitsgruppen auf dem Weltkongreß für in-vıtro-Fertilisation und Embryo-
transfer, Helsinki, Maı 1984, zeıgen, dals auf /339 Embryotransfer 1U 1209 Gravıditäten ankommen ;
uch bei den gelungenen Schwangerschaften g1Dt einen Verlust \VAO)  - Embryonen, da me1ılstens mehr
als Embryo In den Uterus transieriert wIird. Die Zahlen SINd: Beım TIransferieren VO  —_ 1Jer Embryonen
In den Uterus Z Schwangerschaften, bei rel 19% bei wWwel 14%, und bei einem 09% Vgl Diedrich,

Ven, Van der AI Hasanı, Lehmann, Krebs, Extrakorporale Befruchtung und
Embryotransfer ın der Sterilitätsbehandlung. Deutsches Ärzteblatt (1984)=
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Der heutıge an der 10logıe
bezüglıch beabsichtigter genetischer Veränderungen

In Zusammenhang miıt Genforschung und künstlicher Zellteilung mussen auch
die Phänomene Klonen und Mischzellenkultur Erwähnung finden Klonen el
asexuelle Fortpflanzung eınes Lebewesens. Man hat erreicht, da die vollständige
Chromosomenausstattung ditferenzierter Zellgebilde VO  —_ ohrrüben erneut aktiv
wurde: eine spezlalisierte, isolierte Hautzelle wird ähılg, einen kompletten ohr-
rübenembryo bilden

Wird eın ern AaUs dem Darmepi  el eiıner Froschlarve 1n eın keimloses
i1plasma in]ızıert, dann er se1ıner bereıits vorher aufgegebenen nbe-
stimmheit zurück. Ahnliche Erfolge erzielte 111a 1ın enf mıt Mäusen: Zellkerne
AaAaUuUs Zellen VOIN 1er Tage alten Mäuseembryonen wurden ıIn befruchtete Fizellen
in]ızıert, nachdem INa das mütterliche und väterliche Erbgut entfernt hatte Die
Zellkerne 11U  - In der Lage, die Entwicklung eines Embryos teuern DIie

entstandenen Mäuse sind fruchtbar und en Eigenschaften, die mıt denen des
Kernspenders identisch sınd und die 1INan VO  — denen der Eiplasmaspender und
denen der austragenden Multter unterscheiden kann. [)as UFE Klonen entstande-

LIEUE Lebewesen könnte als Bruder des penders oder asexuelle Fortpflan-
ZUNS als dessen Sohn bezeichnet werden. Man hat 65 SCANAIUIIC »Klon-Kind«
genannt”.

Darüberhinaus ist heute auch möglıich, eın Lebewesen 1mM OTr SamInlliNelN.

setzen, das ZWel Väter und eine Multter hat Man nımmt Z7Wel befruchtete ler
VO  — Mäusen 1m Vierzellenstadium und mischt diese Zellen miteinander. So entwik-
keln sich diese Zellen nicht zwel Mäusen, sondern werden einer einzıgen
Maus.

kEın Foto der RKıesenmaus, bel der einıge Gene mıt Kattengenen vertauscht
wurden, iıst We  eruhmt Abgesehen VO  — sensationalistischen Bühnenerfolgen hat
siıch der Gentranstfer Gunsten der Medizin als NUutzZlıc. erwlesen: die Herstellung
VOoN nsulin Uurc die Isolierung des entsprechenden Genes und seıne Verpflanzung
In Bakterien ist eın eispie aIiur Bıs Jetzt führte das Klonen bel Mohrrüben,
Fröschen und Maäusen ZU Eriolg. DIie Wissenschaft hat och eınen weıten Weg
VOT sıch, ehe der Erkenntnisstand und der biotechnische andar: erreicht se1ın
Wwird, der das Hervorbringen eines entwickelten Primaten auf künstlichem Wege
ermöglicht.

Dies wird iI1sche Fragen VOINl nicht geringer Iragweıte aufwerten. Eın bereıits
aktuelles Problem ist die Befruchtung In vıtro eım Menschen. Gelungene Befruch-
tungen sind keine Seltenheit Dıie Zahl VO  — genetischen Mißbildungen scheint nıcht
hoch se1n, auch WEeEeNnNn keine Einigkeit unter den berichtenden Teams errsc In
Melbourne gelang die Implantatiıon eiınes 1er Monate lang eingefrorenen mensch-
lichen Embryos iıne dort gebildete hik-Kommission hatte nichts das
Einfrieren VO  — Embryos einzuwenden. ach Ansıcht dieses Gremiums ollten

Siehe Titel bei der Anmerkung (3)
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dennoch alle spatestens ach zehn Jahren implantiert werden; CS schwieg sich aber
darüber duUs, W1e 1eSs denn bewerkstelligen seın soll In England ist c5 »erlaubt«,
Embryos In vıtro und S1e bıs einem für Implantationszwecke
gee1gneten tadıum aufzubewahren. DıIies hat dazu eführt, daß mehrere
Embryos ixlert und efärbt wurden. In diesen Fällen ist die Grenze des thisch
Vertretbaren eindeutig überschritten worden. Deshalb mu schon 1er auf die
1ScChNhe Dimension olchen andelns hingewiesen werden, auf die spater usführ-
ich einzugehen iıst Neues en hervorzurufen, obwohl 111a nicht weiß, W as 11an

selbst damıt anfangen kann, wird ab und als » Wissenschaft« feilgeboten; ıIn
Wirklichkei gleicht CS Jedoch LLUT dem unverantwortlichen Handeln eınes Kindes,
das mıt dem neugeborenen Brüderchen ıIn der Badewanne spielt. oachım Illies
bringt olgende edenken VO  —

» Wıe bestimmen WITF, menschliches schützenswertes en eginnt? arft
ILLall eine 1mM Experiment befruchtete Fizelle anschließender Beobachtung
toten? Ist c5S5 nıcht eın Mensch, der el vernichtet wird? ach uUuNseTeNM Gesetz-
buch ist einer, und CS 1eg also die gleiche Situation VOT W1€e bel der Abtreibung.
arf eın Medizıiner, W1e s vorgeschlagen wurde, zunächst die einer Tau entnom-

1zellen 1mM OTr mıt den Spermien des Ehemanns befruchten, dann unter
den entstehenden Embryonen den besten auslesen und ZUrTr Austragung einpflan-
ZCI, die anderen aber vernichten? Da die Antwort dar{f!’ 1mM Einzelfall erfolgt
und da entsprechend gehandelt wird, mMmussen WIT Z Kenntnıiıs nehmen. Das
Unbehagen olcher Entscheidung aber ist unabweisbar, und das entschiedene
‘Neıin VO  — kirchlicher Seıte ist bereits erfolgt«*°.

Die Mahnungen der Kirche wirken signalisierend für die Wiıssenschaftler und für
alle Menschen, die die Entwicklung dieses Bereiches der 1ologie verfolgen. In der
Tat wird die TE des Papstes auch VOoO  — Nicht-Katholiken nicht ohne Interesse
verliolgt.

Stellungnahme der hatholischen Kırche

Am 29 Oktober 1951 sagte 1US K » Der enNnelıche Akt ist 1n seinem natürlı-
chen Gefüge eıne personale Betätigung, eın gleichzeıitiges und unmittelbares
Zusammenwirken der Gatten, das gemä dem Wesen des andelnden und der
Natur der andlung USaruc des gegenteiligen Sichschenkens ist und dem Wort
der chrift gemä das Einswerden 1n einem einzıgen Fleisch’ bewirkt

Dies ist 1e] mehr als die erein1gung VO  z ZWEeI1 Keımen, die auch künstlich
zustandekommen kann, also ohne die natürliche andlung der Gatten. Der
ehelıche Akt, W1€e die Natur ihn angeordnet und gewollt hat, ist eın persönliches
Zusammenwirken, dem die Brautleute 1mM Eheabschlu sich gegenseılt1ig das
eCc übertragen«**.
10 Illies, Schöpfung, am und Menschenwürde, Kassel 57—58
11 Ansprache VO: 1951 AAS 43 (1951) S50 (dt tz-Groner, Nr 10861.); vgl Ansprache
VO: 1958 AAS (1958)
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Wenn gerade der personale eNnelıche Akt als CINZISC berechtige andlung Z

Weitergabe des Lebens angesehen wird olg daraus zwingend da SN Urc. keine
andere andlung ersetzt werden darf auch ann nıcht WEeeNnNn diese personale
Begegnung nıcht zustande kommen ann Johannes XX und Paul VI tutizen
sich darauf und betrachten die Verknüpfung VOIl lıebender, personaler, ehelicher
Vereinigung und Fortpflanzung des Menschen als C111l VOIl ott bestimmte und
VO  — Menschen nıcht Öösbare Einheit*.

Im IC dieser Feststellung verdient die VO  — 1US XT 1956 gehaltene
Rede C11le besondere Aufmerksamkeıit weil der aps die erst ZWAahNZ15 re spater
mögliche ekundatıon VAILYO schon damals explizit VOT ugen hatte » Das Miıttel
Ur das INan die Hervorbringung Lebens beabsichtigt hat C11lCc

wesentliche menschlıche Bedeutung, die VO  — dem angestrebten Ziel nicht lösbar
1ST Wenn das Mittel der Wirklichkeit der ınge und den der Natur der Lebewesen
eingeschriebenen Gesetzen nicht entspricht ann diesem Ziel selber schweren
chaden zufügen

uch diesem un hat IL1all uns CINISC Ric  inıen gebeten Bezüglich der
Versuche der künstlichen menschlichen Befruchtung VILIrO INOSC der Hınwels
SCHUSCH daß S1C als unmoralisch und bsolut unstatthaft verwerfen 1ST« An
dieser Stelle wıederholt 1US LT die Worte alteren Ansprache VO 29
1949 und fort » Aber da sich die Anwendung der künstlichen Beiruchtung
mehr und mehr ausbreitet SCWISSC irrtümliche Meınungen richtigzustellen die
sich ezug auf das W as WIT gelehrt en verbreitet en ügen WIT folgendes
hinzu DIe künstliche Beiruchtung überschreitet die Girenze des Rechts das die
eleute Urc den Ehekontra erworben en nämlıich des Rechts ihre natürli-
che sexuelle Fähigkeit natürlichen Vollzug des ehelichen es voll auszuüben
Der Ehekontra erteilt ihnen nıcht das eCc auf künstliche Befruchtung, enn C111l

olches eCc 1ST keiner Weise dem ec auf den natürlichen ehelichen Akt
ausgedrückt und annn VO  a diesem nıcht abgeleitet werden och WENISCI ann
INan S16 Aaus dem Rech auf das Kind’ als ersten Zwec der Ehe ableiten Der
Ehekontrakt verle1ı dieses eCc nıcht weıl SC1IMN Gegenstand nicht das Kiıind’
sondern die natürlichen kte Siınd die Stande und dazu bestimmt sınd
en ZCUSCH er muß INan VO  am} der künstlichen Befruchtung daß S1C

das Naturgesetz verletzt und dem ec und der Sıtte widerspricht«*
12 » DIe Weitergabe des Lebens 1ST e1InMn personaler Akt damıt 1ST S1C gebunden Gottes heilige
unerschütterliche und unantastbare Gesetze Niemand darf S16 mißachten der übertreten Darum sınd
ler Miıttel und Wege schlechterdings unerlaubt die bel der pflanzlichen und tierischen Fortpflanzung
bedenkenfrei SiNnd« ater et magıstra AAS (1961) 447 (d It Rex Verlag, Luzern München

» Diese VO kirchlichen Lehramt oft dargelegte Lehre gründet VOIl ott bestimmten unlösbaren
Verknüpfung der beiden Sinngehalte 1ebende erein1gung und Fortpflanzung die beide dem
ehelichen Akt innewohnen Diese Verknüpfung darf der Mensch nıcht eigenmächtig auflösen« Huma-
MNae Vitae Nr AAS (1968) 4858 (dt Nachkonziliare Dokumentation Paulinus Verlag, TIrier

13 Pius X Ansprache 19 1956 AAS (1956) Avl (d Nr 4725 Vgl die
Stellungnahme VO  — ard erWENISC Tage ach der Bekanntmachung des Falles VO  — Oldham Das
ind AdUus der Retorte Presseamt des Erzbistums öln Sonderdrucke Nr August 1978
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In diesen Worten wird eutlıc. da die Kirche VOT em die Einheit Sexualıtät-
Liebe-Fruchtbarkeit verteildigt. Fiınıge Kommentatoren der Enzyklıka UMANade
vıtae machen der Kirche den Vorwurf, S1e WO »Fruchtbarkeit« jeden Preis,
auch unter Verlust des Wertes der 1e und der menschlichen Sexualıität. urc
diese und annlıche unmißverständliche Aussagen erwelst sich eın olcher Vorwurf
als unberechtigt.

aps Johannes Paul IT hat sich verschiedentlich ber die Experimente der
eutigen 1ologie geäußert. ıe Grundgedanken selıner Ansprachen können WI1Ee
olg zusammengefaßt werden:

Im allgemeinen: er Christ muß siıch, WI1e übrigens Jeder Mensch, guten
Willens ber die cNArıtte ireuen, die die Wissenschaft auf einem Weg LUL, der für
immer geeı1gnetere und wirksamere Therapien, auch ın den heikelsten und ent-
scheidendsten Bereichen, en ist em die Kirche die bisher erreichten Ergeb-
nıSsSe voll Freude ZUT Kenntnıs nımmt, möchte S1e SCIN alle Jjene ermutıigen, die die
en ihres Verstandes auf diesem außerst wichtigen Gebiet der medizinischen
Forschung fruchtbar einsetzen, das die ersten Monate der Ex1istenz des Menschen-
ecSsCIlS5 etrifft.!*

Bezüglich des Menschen: Le1ib und eele des Menschen bilden eıne wesentliche
Einheıt”, »berührt Ian 1mM Le1ib und MN den Le1ib die Person als solche 1ın ihrer
konkreten irklichkeit«1®

DIie Fortpflanzung ıst nıcht 1LL1UT die biologische, sondern auch die spirıtuelle
erein1gung der 1U C die Ehe gebundenen Eltern geknüpit”.

Menschliches en steht nıcht ZUT Disposıition”®.
14 Ansprache VO 1982, Nr. In Der Apostolische Stuhl 1982 Ansprachen, Predigten,
Botschaiten, del Vatıcano öln 1984;, 1451
15 » DIie wesenhaifte Einheit zwıischen e1s und Leib und indirekt mıt dem KOSmMOSs ist wesentlich, dals
jede menschliche Tätigkeit, uch dıe geistige, irgendwie VO  — der leiblichen Siıtuation durchdrungen und
gefärbt wird; zugleich mul umgekehrt der Leib VO e1s geleitet und seinem Endziel geführt
werden. ESs besteht eın Zweılel, dals die geistigen Tätigkeiten des Menschen VO Zentrum der Person
des Einzelnen ausgehen, das VO LeiD, mıt dem der e15 wesenhaftt verbunden ist, prädisponiert
wird«. Ansprache die eilnehmer einer Studienwoche der Päpstlichen Akademie der Wissenschaf-
ten, 1982 L’Osservatore Komano dt.) 1982
16 » Jeder ensch besteht In seiner unbedingten Einmaligkeit N1IC. LLUTL AUus elst, sondern uch Aus Leib
SO berührt I1a  — 1mM Leib und durch den Le1ib die Person als solche ın ihrer konkreten Wirklichkeit«
Ansprache die Mitglieder der Generalversammlung des Weltärztebundes 1983 SS
Rom dt.) 1984
17 »Eingriffe solcher Art dürfen insbesondere nicht die Quellen des menschlichen Lebens berühren,
die Fortpflanzung, die nicht I1UT die biologische, sondern auch dıe spirituelle ereinigung der
durch die Ehe gebundenen Eltern geknüpft ist DIie Fortpflanzung muß demnach dıe fundamentale
Ur'! der Menschen und die gemeınsame biologische atur respektieren, die der Freiheit zugrunde
liegt, indem sıe Manipulationen vermeidet, deren Ziel ıne AÄnderung des genetischen es und die
Schaffung andersartıger Menschengruppen ist, womıt INa (Gefahr au: 1n der Gesellschaft GE

Randgruppen hervorzubringen«: Ebd
18 » DIe größte Zahl der in-vitro-befruchteten bler werden N1IC: Z Implantatıon ausgewählt, da das
NEeUu entstandene menschliche eın umkommen mul Hier lassen sich die ständig wiederholten Mahnun-
gCmH der Kirche ın Erinnerung rufen: menschliches en ist VO  am Anfang würdigen und
schützen; jeder Angriff das Leben ist eın abscheuliches Verbrechen«. (Vgl z \ den Text bDel der
Anm 19)
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Bezüglich der Forschung: DIie Forschung mulßs dieur des Menschen ıIn selner
Einheit und In seıinen zwischenmenschlichen Beziehungen respektieren”.

DIie Genforschung ist lobenswert;: VO  — ihr INall, eUue Möglichkeiten ZUT

Beseıtigung VO  = Erbkran  eiten finden“®.
DIie Entscheidung für Eingriffe, die nıcht ausschliellic therapeutischer Art Sind,

mMussen VOIl der anthropologischen Auffassung bestimmt werden‘?!.
» Jede Oorm des Experimentierens Fötus ist unannehmbar, die selıne Unver-

sehrtheit gefäahrden oder se1ıne Lage verschlechtern könnte, außer WEn CS sıch
den außersten Versuch handelt, ihn VOT dem siıcheren Toad retten, da für iıh das
allgemeıne Prinzıp gilt, das die Manipulation eınes menschlichen Wesens Z
Vorteil der Wissenschaft: oder ZU Wohl eiınes anderen untersagt«“.

Die Charta der Famıilienrechte VO eiıligen taßt dies ıIn wenıgen Worten
» Artikel Menschliches en muß VO Augenblick der Empfängnis

bsolut geachte und gesg:hützt werden.

19 Vgl die extie be]l der Anm ESs omMm: azu »Infolgedessen habe ich keinen TUn der
biologischen Experimente beunruhigt se1ın, dıe VOIl Wissenschaftlern durchgeführt werden, die WwWI1e
S1e ıne tiefe Achtung VOT dem menschlichen Person aben, enn ich bın sicher, dals$ S1e ZU

Gesamtwohl des Menschen beitragen werden. Andererseıts verurteile ich ausdrücklich und offiziell
experimentelle Eingriffe menschlichen Embryo, da eın Menschenwesen VO Augenblick der
Zeugung bIis Z Tod für keinen w1e immer gearteten Zweck mißbraucht werden dartf. Denn Wwıe das
/weıte Vatikanısche Konzıil ehrt, ist der Mensch c  auf en die einzıge VO  — ott ihrer selbst wiıllen
gewollte reatur’ (Gaudium et SPCS, Nr. 24) Wertschätzung verdient die Inıtıatıve jener Wissenschaflft-
Jer, die ihre Mißbilligung VOIl Fxperımenten, die die menschliche Freiheit verletzen, ZUuU USdTruC.|
gebracht haben, und ich obe diejenigen, die sıch mıiıt voller Achtung VOT der Ur und Freiheit des
Menschen darum bemuht aben, Rıichtlinien und Begrenzungen für Fxperimente Menschen aufzu-
stellen«. Ansprache VO: 1982 SS Rom dt-) 1982
»Ich habe das feste Vertrauen In die wissenschaftliche Weltgemeinschaft besonders In die Päpstliche
Akademie der Wissenschaften daflß dank ihr der Fortschrı und dıe biologischen Forschungen, WI1e
übrigens jede andere wissenschaftliche Forschung und ihre technologische Anwendung, 1n voller
RKespektierung der sittlicher Normen und unter Wahrung der ürde, Freiheit und Gleichheit der
Menschen sich entwıickeln«. Ansprache die Mitglieder der Päpstlichen ademıe der Wiıssenschaltten
In Caste]l andolfo, 1981, 1ın Wort und Weıisung 1m Jahr 1981, del Vatıcano Kevelaer
1983, ÖS Vgl seiıne Ansprache 1m Kölner Dom 1950 (Anm 65)
20 »In eZzug auf Ihre Tätigkeit dartf INa uch hoffen, da die Techniken Z Abänderung des
Genkodex In besonderen Fällen VO  —_ Gen- und Chromosomenerkrankungen für die Mehrheit der VO  S
solchen Krankheiten befallenen Menschen einen Grund AA Hoffnung darstellen. Es ist daran
denken, dals durch Genverpflanzungen spezifische Krankheiten geheilt werden können, WwW1e 7.B die
sogenannte Sichelzellen-Anämie, die In vielen Ländern Personen derselben ethnischen Herkunft
befällt Ebenso mußß daran erinnert werden, dals sich manche Erbkran  eıten UrC| den Fortschritt in
biologischen Versuchen vermeiden lassen.
Die Forschung der modernen Biologie gibt Anlal ZUT offnung, daß die Verpflanzung und Verände-
rung VO  — Genen den Zustand derjenigen verbessern VEIMMAS, die VOIl Chromosomenerkrankungen
betroffen SIiNnd; auf diese Weılse können die kleinsten un schwächsten menschlichen Wesen och 1mM
Mutterleib der unmittelbar ach der Geburt behandelt werden«. Ansprache VO 1982 SS
Rom dt.) 1982
21 » Von dieser anthropologischen Auffassung ausgehend, muß 190828  — die grundlegenden Krıterien finden,
die die Entscheidung Eingriffen bestimmen, die nicht ausschließlich therapeutischer Art sind, wıe
Zz4B5 solche, die ıne Verbesserung der biologischen Beschaftfenheit des Menschen ZU 1e1 haben«
Ansprache VO 1983 SS Rom dt.) 19584
22 Ansprache VO 1982, Nr. 37 1N: Der Apostolische Stuhl 1 982, 1452
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DIie Achtung VOTL der ur des Menschen schließt alle experimentelle
Manıipulation und Verwertung des menschlichen Embryos Aau!  /

C) le Eingriffe ıIn das genetische Erbe der menscnNnlıiıche Person, die nıcht auf die
Korrektur VO  — Anomalien abzıelt, tellen eine Verletzung des Rechtes auft Örperli-
che Integrıität dar und widersprechen dem Wohl der Famıilie«*.

Manipulierbarkeit der Natur

Eiınerseıts steht als gewichtige Realıität der durchaus legıtiıme rang Z For-
schung. Andererseits ist die rage berechtigt, ob der Wissenschaftler es darf,
WasSs er hann: dies zeıgt sıch ın dem Unbehagen, das unter den Wissenschaftlern
iImmer drängender wird und S1e selber dazu zwiıngt, sich diese rage stellen**.

DIie Medizın des Jahrhunderts brachte den Arzt häufig ın eine verzweiılelte
Lage DIie Wissenschaft hatte großartige Erfolge 1mM Bereich der ätiologischen
Diagnose erreicht, und der Arzt stand mıt seinem Wiıssen MacCcC  OS VOT den
Patıenten, denn ihm versagten die therapeutischen Mittel er ist die obenswer-
te Haltung des Arztes verständlich, es AaC  are einzusetzen, dem Patıenten

helfen In der eutigen Medizin hat sich die elatıon atiologisches Wiıssen/
therapeutische Miıttel umgekehrt. WiIr sind ıIn der »glücklichen« Sıtuation, ber
soviele Mittel verfügen, da sich die rage stellt, ob ihre Benutzung SINNVOIL,
vernünitig oder gut ist

DIie ersten CNrıtte ZUTr Forschung werden Urc das olgende biologische Prinzıp
gefördert: Was Mäusen, Kanıiınchen oder en physiologisch möglich ISt, sollte
prinzipie auch Menschen möglich SeIN. Gelingt das Experiment Mäusen
oder Katten, ist die Einladung dazu, asselbe auch Menschen versuchen,
besonders verführerisch. Ist der Anfang einmal emacht, entwickelt das ExperI1-
mentieren eine eıgene Dynamık mıt dem eingeübten Machen-Können, mıt dem
Wachsen der Ansprüche, unter dem Erfolg des Gelungenseins und unter dem
rang, der erste se1ın wollen, der das Entdeckte veröffentlicht, CS einem
Wissenschaftler csehr schwer, ber se1ın eıgenes OS mıt gelassener Perspektive
reflektieren. Dieses OS aber Seiz ihm Grenzen, deren Überschreiten niıcht L11Ur

Manıipulation des jektes, sondern gleichzeıtig Verlust seiner selbst ist“>

23 Charta der Familienrechte, VO eılıgen Stuhl allen Personen, Instıtutionen und Autoritäten ZE-
legt, die mıiıt der Sendung der Familie 1n der heutigen Welt befaßt sind, 1983, Art. 4; 1n
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 5 9
24 Es herrscht Orientierungslosigkeit und immer mehr wird VO  — Wissenschaftlern ach ethischen
Trenzen geiragt; vgl azu Kirchhoff, Planspiele odell Mensch? Embryotransfer und das
Tiefkühlbaby Aus Melbourne (1984)SUnd die Serie Von VDI ONAS; Die
Technik rührt den Wurzeln uUNsSeTES aseıns VO Nr. 1984 bIis Nr. 1984
Vgl Anm (die wel etzten ngaben), Anm 2 9 Z 3 9
25 Vgl Löw, Spaemann, R7 Die rage WOZU? München Zürich 1981 obyn Rowland hat ihre
Arbeitsgruppe In Melbourne »moralisch tadelnswerter« Versuche verlassen, vgl FAZ, Frank-
furt/M 1984
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eım biologischen Experimentieren spielt der Begriff Manıipulatıon eıne direkte

und unübersehbare Dieser Begrift ist heutzutage nicht eindeutig und ein-
haltet Aspekte, die CN VOT einıgen Jahren nıcht enthielt?®. DIieser Begriff wird 1n der
Neurologie, er eiıne altere Tradıtion hat, für sehr spezifische Zwecke 1I1-

det; definierte 1968 Cervos-Navarro die Manıipulation als »dlie Anwendung VO  am
mediziniısch-naturwissenschafiftlichen ethoden und Techniken seltens eines be-
wußten Wesens, eın anderes ewulstes Wesen unbewußterweise in eine
gewünschte ichtung bestimmen«?”. Es scheint heute notwendig, eine Definition
VO  s Manıpulatıon hinsichtlich der Lenkung VO  — Naturprozessen 1mM allgemeinen
finden

Zwischen der Haltung einerseıts, die Natur erforschen, damıt der Mensch als
vernunftbegabtes eschöp seiınem chöpfer diene, indem C sich der Natur
bedient, und der Haltung andererseıts, die Natur für eigene Zwecke auszubeuten,
g1Dt C555 keine are Trennungslinie. Die Grenze äng VOIl der Haltung ab Der
Mensch als eschöpt, das sich seiıner In der Welt bewußt ist und ber die
übrige Natur herrscht, gleichzeitig ihr aber auch dient und die Entfaltung der Natur
fördert, bleibt gewissermaßen VO  — der Umwelt frei. Der anthropozentrische
Mensch ingegen, der sich als den eigentlichen Urheber oder zumindest als den
Gestalter der Welt SchliecC  1n betrachtet und sıch olglic der Natur selner
selbst willen bedient, spurt eigenen Le1ib die aCcC der Natur versteht sich
als Herrscher und wird In der Tat beherrscht, insofern SE dadurch eın Materialist
wird.

Als INa diese materijalistische Grundrichtung allgemein einschlug, galt S1e
zunächst LLUTL für die Wissenschaft, soweıt S1e nıcht den Menschen Z Gegenstand
machte. Paracelsus hatte 7 B die menscnhlıiıche Natur sehr ehrfürchtig betrachtet.
Sein ın seiner eıt aufsehenerregender amp richtete sich die autorıtatıve
Weıltergabe VOIl ungeprüften Heıilmitteln; el hatte ST sich als Methode streng
VOTISCHOMMECN, immer wieder der Natur selbst die medizinischen Kenntnisse
prüfen”?.

Im Jahrhundert wünschte sich Descartes, daf(ß die Naturwissenschaft eine
Cue KRoute einschläge, und ZWAal 5 daß dem Menschen die Natur Z Verfügung
stehe??. Vor ihm WAar der Mensch Erforscher und Entdecker der Natur; A8 versuch-

256 In Anlehnung seıne etymologische Bedeutung wiırd das Wort »Manipulation« Aaus dem ateıinıi-
schen »manıpulus« 1mM Rlınıschen Woörterbuch VO  — Pschyrembel mıiıt »Handlung, Tätigkeit,
Hantierung« bezeichnet; In einem allgemeinen Wörterbuch, dem »Großen Brockhaus« (1958) mıt
»(kunstgerechter) Handegriff, Handhabung, Geschäftskniff«. Hıer wiırd der Begriff ıIn Zusammenhang
mıt Spinnerel, Tabakverarbeitung, Währung und verschiedenen Maschinen gebraucht, die ın der
Biologie, Technik, Metall- und Erziforschung benutzt werden. Der »Große Duden« (Bedeutungswörter-
buch, g1Dt neben der allgemeinen Bedeutung ıne zweıte, und WAar »(abwertend) Machenschaf-
ten« Das erb »manipulieren« besitzt 1er L1UT diese zweiıte Bedeutung, insofern folgendermaßen
definiert WwIird: »Durch bewußte Beeinflussung ın ıne bestimmte ichtung lenken«. DIie Beispiele des
Duden beschränken sıch auf die Manipulation seıtens der Massenmedien.
27 Die Manipulation des Menschen aus medizinisch-naturwissenschaftlicher 1C} Berliner
(Hrsg. EvV Konsistorium Berlin Brandenburg,
28 Vgl Intimatio und Laberynthum medicorum errantıum.
29 Vgl Le discours de la Methode, 1n euvres completes, Parıs —
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te, iıhr In Ehrfurcht egegnen und sich mıt Respekt 1n ihre Geheimnisse
vertieien. Seıt Descartes wurde der Mensch Beherrscher der Natur und die
Forschung einer Art Machtanspruch, wonach die Natur dem Menschen
en liegen habe Selbstverständlich rag die Technik als solche keine Schuld
daran, sondern Cc5 ist die Haltung des Menschen, die siıch seıt der Renaıissance
180 rad gewende hat DIie progressive Mißachtung der Schöpfung hat die
Versuchung heraufbeschworen, den Menschen selbst manıpulieren, und ZW al

1mM abwegigen Sınn des Wortes. ıne solche Grundhaltung 1st DpCI Lalsch,
gleichgültig ob CS sich den chemischen ingr1 auf das Persönlichkeitssubstrat
des Gehirns oder auf den hormonalen Zyklus der Gonadatropine andelt®®

Wenn INa angefangen hat, »unnatuürliche« Forderungen die Natur stellen,
hat 11an damıt deren natürliıchen Grenzen bereıits überschritten: alle anderen
Grenzen, die eın Mensch oder eiıne Gesellschaft siıch setizen kann, Sind fortan 1n sich
künstlich Deshalb werden S1Ee früher oder spater aufgehoben und ÜK UG

Grenzen ersetzt, die ihrerseıits wieder aufgehoben werden, und pflanzt sich der
uCcC fort bIs 1NSs Unendliche Jede Jeweıils künstlich und das el 1er WL1.  Urlıc

gesetzte (Girenze hat keine echte Legıtiımatıon und wird ZU erkzeug indivıdu-
er oder kolle  1ver TIyranneı unter der as VO  a eCc und Gerechtigkeıit,

INan S1e auch » Humanıtät«.
e alle medizinischen Eingriffe sind unberechtigt. Blut zapfien, eın eın

amputieren, eine Bandscheibe resezleren. _verursachen einen konkreten anatomı-
schen Verlust, aber sS1e können auch Gunsten der gesamten Person gerechtfer-
tıgt seInN. Ist der ingr1 vervollkommnend bzw wiederherstellend, annn ann SN

als solcher, nämlich als ingrıi{f, DOSItLV bewertet werden. Deshalb mul der
Begriff »Manipulation« klar umrıssen und säuberlich VO  } »Heilkunde« getirenn
werden.

Bezüglich uUunNnseTEeSs Themas ist 1eSs VO  — großer Bedeutung: Ist CS etiwa nıcht
DOSITLV, die Gen{forschung weıt treiben, da[fß eines ages die Irısomıie Dl oder
das Jurner Syndrom In frühesten tadıen der Entwicklung des Menschen thera-
plert werden können? Ist nıcht etiwa hoch einzuschätzen, da eine der
Undurchdringlichkeit ihrer Tube unifruchtbare Tau eın ind bekommen kann?1.

Selbstverständlich sind alle diese 1ele wünschenswert und mMussen entschieden
bejaht werden, WEn INall vermeiden Will, daß der gesamten Naturwissenschaft
der en unter den en weggespült wIird. Diese ejahung bringt eiınen unbe-
schränkten Uptimısmus mıt sıch, der Urc keinen Mißbrauch verdunkelt werden
annn ber da das Erreichen eines Zieles spezıfische Mittel erfordert, muß bei der
A() Vgl 1ılar, Biologische Manipulierbarkeit der menschlichen Sexualität, 1n rzt und Christ
(1978/79) MS ff
371 ES handelt sich das natürliche Verlangen der Ehe, Kıiınder haben kın Verlangen, das Aaus einem
neurotischen Charakter entsteht und das für dıe spat geborenen Kinder keine glückliche Grundlage
bietet, muß ausgeschlossen werden: vgl diesbezüglich die edenken VO.  — etier Petersen und Alexander
Teıiıchmann In ihren Artikeln » Der Kampf die Fruchtbarkeıit« (1983) 5/-—61; » Unsere
Beziehung ZUT Kınderankunfift« (1983) 62—66 Auf dieser Linıe liegt uch die Ablehnung der
heterologen Insemmnatıon seıtens der Deutschen Gesellschaft für Psychotherapie und Tiefenpsychologie
bel Frauen, die hne Beziehung einem Mann unbedingt eın ind haben möchten
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Beurteilung berücksichtigt werden, ob diese Miıttel körperlich verträglich, arztilıc
zumutbar, ökonomisch vertretbar und auch thisch einwandtfrei Sind oder niıcht
DIes edeute nıchts anderes als die Notwendigkeit, bei eıner ethischen Beurte!l-
lJung nıcht LL1UT das Ziel einzubeziehen, sondern auch die Miıttel, W CI INan die
andlung insgesamt qualitativ bewerten wiıll>2

Die größten edenken lıegen heute nıcht 1mM Bereich der VON Menschenhand
eingeführten genetischen Veränderungen In den dıftferenzierten somatischen Zel-
len, sondern 1mM ingr1 ıIn die och unbestimmten Keimbahnzellen DIiese eden-
ken entstehen nicht LLUL AdUus der Tatsache, dals die Ergebnisse wissenschaftlich
unkontrollierbar und unberechenbar sind, sondern auch darın, daß CS sich
Eingriffe ın das indiıviduelle Substrat der Person andelt*

Auf diese Weiılse kommen WITr der rage, ob rlaubt ist oder nıcht, die Natur
lenken. Es würde nicht sehr weıt {ühren, sıch auf konkrete Beispiele

beschränken. Es muß möglıch se1n, ein1ıge Prinziıpien Lormulieren, die eıne Art
ege ausmachen und deren Anwendbarkeit sich INn konkreten Fällen als richtig
erwelst.
32 Folgende allgemeine Richtlinien ber die Forschung sind verabschiedet worden: Der Nürnberger
Kodex VoO  — 194 7; die Empfehlung der Versammlung des Weltärztevereins ın Helsinki 1964 und
deren Überarbeitung 1n Tokio 1975 Auf Länderebene befindet siıch 1M Studium der Entwurtf VOIl 1984
der » Kommıssıon der Schweizerischen Akademie der medizinischen Wissenschaften«.
Einıge prıvate Institutionen haben ihre eigene Hausordnung für die Förderung der Forschung, w1e z B
»Food and Drug Administration« und »National Institutes of Health«
lle sind sich 1mM klaren ber die dringende Notwendigkeit VO  — ethischen Richtlinien un! verbindlichen
Gesetzen. S1e sSind darın einN1g, da das geltende ec unzureichend ist, ber die Ethik-Kommissionen
können sich nicht VO  — eıner pragmatischen Weltanschauung befreien. Wenn viele Wissenschafttler
unverrückbare erte leugnen, ist schwieri1g, Rıichtlinien herzustellen, die sich objektiv, ach der
atur der ınge, orlentieren, und nıiıcht 1L1UL eın ANSCHOMMENE: »größeres Übel« verhindern suchen,
W dsS etzten Endes Z eın Nachlaufen hiınter vollendeten Tatsachen se1ın annn
Jürgen ahl schildert die Situation W1e folgt » DIie re Aaus dem Fall der Riesenmäuse ist ıne
zweifache: Erstens geht alles viel schneller, als I1a  — erwartet, un: selbst WE BILD die Vermutung
außert, könne demnächst vielleicht Vıer-Meter-Menschen geben, INas Ian nıcht hne weıteres
ausschließen, da Derartiges, zumindest versehentlich, vortfallen könnte. Und zweıtens lehrt der Fall
der Riesenmäuse, daß aum mehr Hoffnung besteht, die en-Techniker könnten VOT ihren eigenen
riolgen erschrecken und sich rechtzeitig auf irgendeine Arft der ügelung ihres Erschaffungsdranges
einiıgen; wiırd Iso weitergehen W1e bısher, vielleicht och etiwas schneller, WEeNn die
Forschungsetats erlauben, und dem UuDlıkum bleibt NUr, sıch artıg für jeden Fortschritt bedanken,
die kreative Stille der Laboratorien nıiıcht Ur Zwischenrufe storen und die keimfreie Lulft nıcht mıt
Zweiteln verunreinıgen. Von den Risiken und TrTeNzen genetischer Bastelarbeit wiıird TST die ede
se1n, WE spat ist, und W1e e1m deutschen Wald, den INan sich ernstlich TST Jetz;
SOrgsen beginnt, nachdem INan befürchten muls, da einem beträchtlichen Teiıl bereits dem
Untergang geweiht 1st«. Fulßnoten ın Scheidewege (1983/84) 24928
33 Der (Gentranster ın befruchtete menschliche Eizellen ist mıt moderner echniken möglich Die

erwartenden Risiken sıind vielschichtig, unabsehbar und N1IC| auf das ursprünglich betroffene
Individuum begrenzt. Mıt dem eutigen Selbstverständnis des Menschen sınd derartige Eingriffe AUs

medizinischer, ethischer und emotionaler 1C| N1IC| vereinbar: »Überlegungen ZUT Anwendung
gentechnischer Methoden Menschen«, erarbeitet VOIl der molekularbiologischen Arbeitsgruppe
Bundesgesundheitsamt ın Abstimmung mıt der Zentralen Kommission für die Biologische Sicherheit be]l
der In vıtro Neukombination VO  — Nukleinsäuren (ZKBS) als Grundlage für ıne interdisziplinäre
Diskussion ber die ethischen und rechtlichen roxbleme der Anwendung gentechnischer Methoden
Menschen. In Bundesminister für Forschung und Technologie. Vgl die Stellungnahme VOoO  —
RKeinhard LOW, eb 145148 und seın Buch en Aaus dem Labor, München 1985, 183—189
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a) Man darf nıcht direkt die Natur handeln Das geschieht, WE das Ziel
der andlung der natürlichen Entwicklung zuwiıiderläuft.

Man darf die Natur teuern, insofern die dadurch erzielte Wirkung In der
ichtung der natürlichen Entwicklung leg

C) Wenn VO  — den Folgen eiıner andlung ein1ıge der normalen Entwicklung der
Natur widersprechen, dann darf 11a die Natur MNUr indirekt Irustrieren, ach den
Regeln der Handlungen mıt doppeltem

Man mul die Entwicklung der Natur 1ın ihrer Gesamtheit wahren suchen.
Das Gut der gesamten Person steht auf einer höheren ene als das Gut einer ihrer
Schichten

e) Man dar{f eın moralisch unannehmbares Miıttel benutzen, eın gutes Ziel
erreichen.

Die Forderung, eın moralisch korrektes Ziel erreichen mussen, annn CS

erforderlich machen, schädliche oder gefährliche Miıttel anzuwenden, WEl diese
Mittel als solche nıcht unmoralisch sind und der damıt erreichte Eiffekt auf einer
höheren ene 1eg als die ene, 1n der die chäden entstehen.

DIie Person stellt auf en diesen Ebenen die unbedingte natürliche Grenze dar
ber diese Grenze hinaus, und ZW ar ZU bonum COMMUNE hın, lassen sich diese
Prinzıpien LLUT teilweise und analog anwenden.

Diesen Überlegungen entsprechend, ist 111all berechtigt, Jjene Lenkung VO  a}

Naturprozessen Manipulation NENNECIL, die der Vervollkommnung des Nd1V1AU-
198808  N ach den Gesetzen seıner eigenen Natur entgegensteht. Mıt dem Begriftf
» Natur« wird 1er gemeınt, Was VO  — Schöpfung da ist olg die Lenkung
des Menschen den Prinzıpilen, el S1Ee »Heilkunde«, »naturgemäßener Eın-
grifi« oder vereinfachend » Arbeit«.

34 Das Grundprinzıp der christlichen Ethik unterscheidet zwischen Manipulatıion, die der atur zuwider-
läuft, und Manipulation, dıie der atur 1ın ihrem Lauf Öördert Der arztliche Eingri{ff, der dıe atur
fördert, ist immer als sittliıch rechtferig befunden worden. DIie Manipulation, die sich dem Lauf der
atur widersetzt, ist LLUTL unter SallZ bestimmten Bedingungen erlaubt: Der naturwidrige Effekt muß eın
Begleiteffekt eınes es se1n, dessen erster Eiffekt gut ist Wenn ıIn eın und demselben Akt wel
verschiedene Effekte entstehen, mul [11all beide abwägen, bestimmen können, ob der erste

wichtiger als der zweıte ist, ob der schlechte Eifekt sich vermeıiden alst USW., usft. Die Bedingungen,
unter denen 111l ıne andlung durchführen darfi, deren schlechte Folgen vorauszusehen sind, sSind
folgende: a) Die Handlung muß als solche gut der indifferent sSeln. Ist sS1e schlecht, ist S1e immer
verboten; Ihe gute Folge muß gleich unmittelbar WI1e die schlechte aus der Ursache hervorgehen.
eht zuerst die schlechte und Aaus ihr TST die gute olge hervor, ist die Handlung N1IC. erlaubt; C) er
Zweck, die Absicht des Handelnden, mul sittlich gut sSeln. Die OSe Folge darti nicht direkt beabsichtigt,
sondern 1U zugelassen werden; Es muß eın entsprechend wichtiger Grund vorliegen, eın posıtıver,
persönlicher der allgemeiner Wert der Vorteil, der das Negatıve, dıe O0Sse olge, aufwiegt.
egen den Lauf der atur handeln ın der Meınung, dadurch wird etwas utes entstehen, ist als
solches schlec und aus keinem Grund rechtfertigen. die Handlung, eın ind Oten, mıiıt der
Hoffnung, dals siıch dadurch diıe Krankheit der utter nicht verschlımmert, ist seıtens der Moral nıe
erlaubt worden. Das hieße, etiwas BOses C(un, das ute erreichen, und 1eSs wurde VO hL
Paulus ausdrücklich verurteilt (vgl KRom 3’
35 Diese Bedingungen gelten uch für die Untersuchung und Behandlungen genetischer Anomalien VOT

der Geburt.
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Neue juristische ufgabe:
Neue Arbeitsverhältnisse (zwischen rzt und seinem Patıenten, Genetiker und

selinen Arbeitgebern... lassen auch eue juristische Aspekte auftauchen un
erfordern die itberücksichtigung der Rechtssituation. Um 1eSs zuerst aus der
e des betroffenen Arztes schildern, annn eın Fall AdUus der olumDbDbıl1a-
Universıity dienen: es stımmte 197/4 einem Versuch ZUT in-vitro-Beiruchtung
der Keimzellen eınes kinderlosen Ehepaares Nachdem S1e geglückt WAärl, wurde
dieser Fall dem 1FreKTOr der Abteilung für eburtshilfe bekannt In der Annahme,
dals diese Experimente 1mM Widerspruch undes-Richtlinien ber die Forschung

Menschen stünden, vernichtete der 1reKTOr den Inhalt des Reagenzglases.
es mukßte die Universıtät verlassen und das Ehepaar verklagte den Direktor
auf eine Schadenersatzsumme VOIl J Millionen Dollar »böswillıger Ver-
nichtung« der Zellkultur

Anhand dieses Beispiels konstrulert Philıp Reılly einen hypothetischen Fall, der
die Beziehung zwıischen den Eltern und eiıner dritten Person, die den Embryo
auszutragen hat, darstellt » Wır wollen annehmen, da eıne Tau WITF LiEINNECIL sS1e
Mary mıt einem Paar, Herrn und Tau Jones, übereinkommt, deren eimling
auszutragen. Wird Harold, arys Ehemann, dieser Übereinkunft beteiligt se1ın
mussen? Hatte das aar das CC dieser Mary ANSCHLICSSCHNC Vorschriften hinsicht-
iıch ihrer Lebensgewohnheiten, ihrer medizinischen Versorgung oder ihrer Nah-
runs machen? Könnte Mary beispielsweise auf eiıne bestimmte wöchentliche
Trinkmenge Alkohol festgelegt werden oder auf eın Rauchverbot? Müßten
die Jones gegebenenfalls für unvorhergesehene Arztkosten aufkommen, die WFC
Schwangerschaftskomplikationen entstehen?Forschen und Machen in der Genetik  20  4. Neue juristische Aufgabe?  Neue Arbeitsverhältnisse (zwischen Arzt und seinem Patienten, Genetiker und  seinen Arbeitgebern... ) lassen auch neue juristische Aspekte auftauchen und  erfordern die Mitberücksichtigung der Rechtssituation. Um dies zuerst aus der  Sicht des betroffenen Arztes zu schildern, kann ein Fall aus der Columbia-  University dienen: Shettles stimmte 1974 einem Versuch zur in-vitro-Befruchtung  der Keimzellen eines kinderlosen Ehepaares zu. Nachdem sie geglückt war, wurde  dieser Fall dem Direktor der Abteilung für Geburtshilfe bekannt. In der Annahme,  daß diese Experimente im Widerspruch zu Bundes-Richtlinien über die Forschung  am Menschen stünden, vernichtete der Direktor den Inhalt des Reagenzglases.  Shettles mußte die Universität verlassen und das Ehepaar verklagte den Direktor  auf eine Schadenersatzsumme von 1,5 Millionen Dollar wegen »böswilliger Ver-  nichtung« der Zellkultur.  Anhand dieses Beispiels konstruiert Philip Reilly einen hypothetischen Fall, der  die Beziehung zwischen den Eltern und einer dritten Person, die den Embryo  auszutragen hat, darstellt: »Wir wollen annehmen, daß eine Frau — wir nennen sie  Mary — mit einem Paar, Herrn und Frau Jones, übereinkommt, deren Keimling  auszutragen. Wird Harold, Marys Ehemann, an dieser Übereinkunft beteiligt sein  müssen? Hätte das Paar das Recht, dieser Mary angemessene Vorschriften hinsicht-  lich ihrer Lebensgewohnheiten, ihrer medizinischen Versorgung oder ihrer Nah-  rung zu machen? Könnte Mary beispielsweise auf eine bestimmte wöchentliche  Trinkmenge an Alkohol festgelegt werden oder auf ein Rauchverbot? (...) Müßten  die Jones gegebenenfalls für unvorhergesehene Arztkosten aufkommen, die durch  Schwangerschaftskomplikationen entstehen? ( ...) Wenn das Paar plötzlich ster-  ben sollte, hätte Mary dann ein Vorrecht, dieses Kind zu adoptieren? Sollten die  Interessen der nächsten Angehörigen des Paares berücksichtigt werden? Könnte  Mary unter irgendwelchen Umständen gezwungen werden, für das Kind zu  sorgen?«*®,  Im Bereich des Rechtsverhältnisses gibt es noch grundlegendere Rechte als die  Elternschaftsrechte, und zwar das fundamentale Recht auf eigene Existenz und die  Unverfügbarkeit irgendeines menschlichen Lebens im Interesse eines Dritten.  Wenn die juristischen Strukturen des Staates dieses Grundrecht nicht verteidigen,  ist dies nur dadurch zu erklären, daß die meisten Juristen mit positivistischen  Begriffen des vorigen Jahrhunderts arbeiten, ihnen aber die Kenntnisse der Biolo-  gie, vor allem der Genetik fehlen, denn in diesem Bereich sind die biologischen  Fakten eindeutig, genauso eindeutig wie die realitätsverfremdende Wirkung des  Rechts, das nach heute herrschender Tendenz immer stärker wirkt. Darüberhinaus  beherrschen Ideologien und Gruppeninteressen die Szene und das natürliche Recht  das Nasciturus wird »bewußt übersehen«.  % Reilly, Ph. Die In-vitro-Befruchtung: Deutsches Ärzteblatt 14 (1981) 687—-690.— Wenn das aar plötzlich Ster-
ben ollte, hätte Mary ann eın Vorrecht, dieses ind adoptieren? ollten die
Interessen der nachsten Angehörigen des Paares berücksichtigt werden? Könnte
Mary unftier irgendwelchen Umständen CZWUNSCHIH werden, für das ınd
sorgen?«*,

Im Bereich des Rechtsverhältnisses gibt s och grundlegendere Rechte als die
Elternschaftsrechte, und ZWaTlT das fundamentale ec auf eigene Exıstenz un dıe
UnverfügbarReıit iırgendeines menschlichen Lebens 1mM Interesse eınes Dritten.
Wenn die juristischen Strukturen des Staates dieses Grundrecht nıcht verteidigen,
ist dies L1UI dadurch erklären, da die meısten Juristen mıt positivistischen
Begrimfen des vorıgen Jahrhunderts arbeıiten, ihnen aber die Kenntnisse der 1010-
g1e, VOT em der Genetik fehlen, enn In diesem Bereich sind die biologischen
Fakten eindeutig, SCHNAUSO eindeutig WI1e die realitätsverfremdende Wirkung des
Rechts, das ach heute herrschender Tendenz immer stärker wirkt Darüberhinaus
beherrschen Ideologien und Gruppeninteressen die Szene und das natürliche ec
das Nascıturus wird »bewulßlst übersehen«.

36 Reılly, DIie In-vitro-Befruchtung: Deutsches Arzteblatt (1981) 687— 690
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Es ist anzunehmen, daß Descartes nıcht weıt gehen wollte, W1€e der eutsche
Idealismus s getan hat; aber diese Entwicklung WAarTr 1mM kartesischen »Cogıto«
implizıt. Ihieser ogl entsprechend ist die Wiiß- und Machtgier des eutigen
Wissenschaftftlers 1ın einem ıIimmanenten subjektivistischen Naturbegriff verankert.
IIie Forschung stellt eın anthropologisches Problem dar, insofern S1e getrieben
wird, als ob der Mensch selber der Wissenschalit als manıpulierbares Objekt Z
Verfügung stünde. / ur adäquaten Erfassung dieses ToOoDlems 1st eın usholen iın
welıter entiernten Voraussetzungen unerlälßlich

Nihalistischer ReduRtionismus als Weltanschauung
Auf die zentrale rage unNnserer Abhandlung zurückkommend, die menschlıche

Manipulation, sindz einıge Faktoren darzulegen, Ndie dazu kommt Vor
em geht CS darum, das 1NSs Auge Lassen, Was 1L1all leicht übersieht, eben weil CS

gerade 1mM Auge 1eg die eıgene Weltanschauung. DIiese beeinflußt das Untersche!l-
dungsvermögen zwischen manipulativen/nicht-manipulativen Handlungen 1n ent-
scheidendem aße /u eıner abnormen Weltanschauung en unzählige O-
KG beigetragen, die einer gewaltigen einseltigen Verschiebung der Grenzen
zwıischen Kunst und Natur, besonders In diesem Jahrhundert geführt haben*®
on ın der Steinzeıit erwıes sich der Mensch als OMO er UnG die VO  — ihm

erstellten Werkzeuge; seıne Sıtuation WAarTr aber grundverschieden VO  — der des
modernen Bewohners uUuNnscIcecI Industriemetropolen: dessen Umwelt ist weitgehend
eın Kunstprodukt geworden, das MC seıne artıfiziellen Strukturen das
en reguliert. Idıies einem Widerspruch: eiınerseıts ist der Mensch
versucht, die Umwelt als » Natur« bewerten, obwohl CS ın Mitteleuropa aum
eine Landschaft g1Dt, die nicht VOIl Menschenhand verändert wurde: älder und
Flüsse, Ora und Fauna sıind nıcht die ursprüngliche. S1ıe ZUI »unveränderlichen
Natur« machen wollen ware nıiıcht LLUTr eiıne Utopıie, sondern auch Ideologismus.
Andererseıts sınd die meısten Kunstprodukte der VO  = Menschen gestalteten Welt
auch natürlich, da S1e dem Schöpfungsauftrag des Menschen entsprechen und
immer ach physikalisch, chemisch us  = vorgegebenen Gresetzen und Aaus schon

&7 Augustinus In selner eıt die E x1istenz des zweifelnden Menschen als Fundament se1nes
Bewelses für die Existenz Gottes dargestellt: » Wenn du N1C| existiertest, onntes du unter keinen
Umständen getäuscht werden«, (De lıb arb IL, 3, In diesem Siınne muß die Genialıtät eiıner
Gedankenkette, deren Ausgangspunkt der Zweiftel ist, nıcht Descartes, sondern Augustinus zugeschrie-
ben werden. ber während dieser In seıner Erkenntnistheorie Realıist 1ıst und den Skeptizismus mıt
seinen eigenen Argumenten schlägt, beinhaltet der Immanentismus bereits 1ın seinem Ausgangspunkt
»Ich enke, Iso bın ich« und 1m methodischen Zweiftel die olge, die e1m deutschen Idealismus
gehabt hat, näamlich dıe Abhängigkeit des SEe1INs VO Bewußtsein. Z Kritik des immanentistischen
kartesischen Systems vgl die Notierungen VO  — Gıilson bei der Ausgabe VO  — Le discours de la
methode Lib phil Vrın, Parıs 1967:; und Cardona, Rene Descartes: II1ıscurso del metodo, Madrıd
1 TTa
3A5 Die »Reflexionen ber das Verhältnis VO  a} Kultur und Natur« VOIl Romano Guardınz sind eın
entscheidender Beıtrag für die aktuell gewordenen Auseinandersetzung: Unterscheidung des Christli-
chen, Maınz 1955; WT
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vorhandenem gemacht werden. DIiese atsache andert 1m Bewußtsein aum
eIWwas daran, da WIT die ınge Uulls herum prımäar als unNnseTe eigene Schöpfung
rleben und die Natur 1m Sınne der VO  — Menschen unveränderten Schöpfung
direkt aum berühren, auch aum die, die WITFr als » Natur« bezeichnen. Der
unsch VOIN Rene Descartes ist heute fast eallta geworden: die Natur mu den
Menschen en liegen. Tatsächlic wird S1e 1ın üUulseTer Welt aum beobachtet,
gefördert, respektiert, sondern S1e wird tyrannısıert, ach ellebDen verzweckt.
el erntet I11an die immanente Frucht dieses Verfahrens der Mensch erliegt
seinem eigenen Werk und ist selbst Z Objekt geworden.

Obwohl der Mensch selne Umwelt als eıgene »SChöpfung« annımmt, ist C ın
eıner Welt gefangen, die ihm entgeht: auch 1mM rein materiellen Bereich versteht Zl
viele ınge nıcht mehr. Auf die rage, WI1Ee die technische Welt sich als Lebens- und
Erlebenswer auswirkt, alt sıch antwortiten Der Mensch »1St angewlesen auf
remdes Wiıssen, GE ebht SOZUSaSCH ın eiıner Sıtuation kognitiver Entiremdung
wesentlicher eıle selner Lebenswelt«>?. Nur einıgen technisch Aufgeklärten ist
aufgegeben, die materielle Welt weıt verstehen L1UTr »SO weıt«, nıicht
»welter« da(ß sS1e sS1e herstellen, programmıeren, steuern, reparıeren und verbes-
SCETN können. Für diese » Techniker« sınd die ihnen Z Verfügung stehenden
Menschen SCHAUSO W1e Maschinen und sS1e herrschen ber S1e, el CS ın OoOrm VO  —

politischer ac Se1l CS ıIn orm VO  — Wissenschaft Diese Programmierung des
Menschen, W1e Abendland CS erlebt, ist eine olge seliner Verdinglichung, die
LLUT bel einer zugrundeliegenden radikalen Weltanschauung möglıch ISt, nämlıich
dem Nıhilismus, der das Gefühl der Sinnlosigkeit und die damıt nah verwandte
diffuse Daseinsangst kennzeichnet. Viktor Frankl beschreibt ih » Der Nıhilis-
INUS P DForschen und Machen in der Genetik  131  vorhandenem Stoff gemacht werden. Diese Tatsache ändert im Bewußtsein kaum  etwas daran, daß wir die Dinge um uns herum primär als unsere eigene Schöpfung  erleben und die Natur — im Sinne der von Menschen unveränderten Schöpfung —  direkt kaum berühren, auch kaum die, die wir als »Natur« bezeichnen. Der  Wunsch von Rene Descartes ist heute fast Realität geworden: die Natur muß den  Menschen zu Füßen liegen. Tatsächlich wird sie in unserer Welt kaum beobachtet,  gefördert, respektiert, sondern sie wird tyrannisiert, d.h. nach Belieben verzweckt.  Dabei erntet man die immanente Frucht dieses Verfahrens: der Mensch erliegt  seinem eigenen Werk und ist selbst zum Objekt geworden.  Obwohl der Mensch seine Umwelt als eigene »Schöpfung« annimmt, ist er in  einer Welt gefangen, die ihm entgeht: auch im rein materiellen Bereich versteht er  viele Dinge nicht mehr. Auf die Frage, wie die technische Welt sich als Lebens- und  Erlebenswert auswirkt, läßt sich antworten: Der Mensch »ist angewiesen auf  fremdes Wissen, er lebt sozusagen in einer Situation kognitiver Entfremdung  wesentlicher Teile seiner Lebenswelt«*. Nur einigen technisch Aufgeklärten ist  aufgegeben, die materielle Welt so weit zu verstehen — nur »so weit«, nicht  »weiter« —, daß sie sie herstellen, programmieren, steuern, reparieren und verbes-  sern können. Für diese »Techniker« sind die ihnen zur Verfügung stehenden  Menschen genauso wie Maschinen und sie herrschen über sie, sei es in Form von  politischer Macht, sei es in Form von Wissenschaft. Diese Programmierung des  Menschen, wie unser Abendland es erlebt, ist eine Folge seiner Verdinglichung, die  nur bei einer zugrundeliegenden radikalen Weltanschauung möglich ist, nämlich  dem Nihilismus, der das Gefühl der Sinnlosigkeit und die damit nah verwandte  diffuse Daseinsangst kennzeichnet. Viktor E. Frankl beschreibt ihn: »Der Nihilis-  mus ( ... ) maskiert sich durch die Redewendung ‘nichts als’. Die Amerikaner  sprechen in diesem Zusammenhang von einem reductionism. Wie sich zeigt,  reduziert der reductionism den Menschen nicht nur um eine ganze Dimension,  sondern verkürzt ihn um nicht mehr und nicht weniger als um die Dimension des  spezifisch Humanen. Wie denn überhaupt der Reduktionismus definiert werden  könnte als ein scheinwissenschaftliches Vorgehen, durch das spezifisch humane  Phänomen wie Gewissen und Liebe auf subhumane Phänomene reduziert bzw.  von ihnen deduziert werden ( ... ). Dann ist Gott nichts als eine Vaterimago, die  ® Wolfgang Kluxen erläutert diese Worte mit einem Beispiel: »Was ist Elektrizität? Eine lebensweltli-  che Antwort wäre: Es ist der Strom, der aus der Steckdose kommt. Diese Antwort wird man jedenfalls  leichter erhalten als die, daß Elektrizität eine Naturkraft sei. Denn in der sinnlich anschaulichen Natur  kommt sie höchstens als Blitz vor, und zwischen diesem und dem vertrauten Steckdosenstrom besteht  kaum eine anschauliche Verbindung. Auch hat die Menschheit nicht am Blitz gelernt, was Elektrizität  ist, sondern diesen als elektrische Erscheinung interpretiert, nachdem sie von dieser Naturkraft schon  etliches wußte. Lebensweltlich gesehen, »gibt« es Elektrizität erst durch einen Prozeß naturwissen-  schaftlicher Erkenntnis, der vor dreihundert Jahren kaum eingesetzt hatte. Inzwischen besitzen wir die  Fülle von Wissen über diese verborgene, unanschauliche und doch überall gegenwärtige, ja zu  gefahrbringende Eruptionen fähige Kraft, so daß wir sie erzeugen, zähmen und zu einer ungemeinen  Fülle von Dienstleistungen einsetzen können. Dennoch wird wohl kaum ein Wissenschaftler sagen, daß  er mit der Erkenntnis dessen, was Elektrizität ist, zu Ende gekommen sei; und gar der normale  Stromverbraucher, der ohne Elektrizität nicht einmal seinen Haushalt führen kann, wird zumeist recht  wenig davon wissen, was das ist, womit er täglich zu tun hat«. In: Jugend und Gesellschaft, 15.maskiert sıch ÜUre die Redewendung °‘nıichts als Die Amerikaner
sprechen ın diesem Zusammenhang VO  = einem reductionism. Wılıe sich zeıgt,
reduziert der reductionism den Menschen nıcht L1UTr elne Dımension,
sondern verkürzt iıh nıcht mehr und nıcht wenıiıger als die Diımension des
spezilfısch Humanen. Wiılıe denn überhaupt der Reduktionismus definiert werden
könnte als eın scheinwissenschaftliches orgehen, ÜUTre das spezilfisch humane
Phänomen W1e GewIlissen und 1e auf subhumane Phänomene reduziert bzw
VO  > ihnen deduziert werdenForschen und Machen in der Genetik  131  vorhandenem Stoff gemacht werden. Diese Tatsache ändert im Bewußtsein kaum  etwas daran, daß wir die Dinge um uns herum primär als unsere eigene Schöpfung  erleben und die Natur — im Sinne der von Menschen unveränderten Schöpfung —  direkt kaum berühren, auch kaum die, die wir als »Natur« bezeichnen. Der  Wunsch von Rene Descartes ist heute fast Realität geworden: die Natur muß den  Menschen zu Füßen liegen. Tatsächlich wird sie in unserer Welt kaum beobachtet,  gefördert, respektiert, sondern sie wird tyrannisiert, d.h. nach Belieben verzweckt.  Dabei erntet man die immanente Frucht dieses Verfahrens: der Mensch erliegt  seinem eigenen Werk und ist selbst zum Objekt geworden.  Obwohl der Mensch seine Umwelt als eigene »Schöpfung« annimmt, ist er in  einer Welt gefangen, die ihm entgeht: auch im rein materiellen Bereich versteht er  viele Dinge nicht mehr. Auf die Frage, wie die technische Welt sich als Lebens- und  Erlebenswert auswirkt, läßt sich antworten: Der Mensch »ist angewiesen auf  fremdes Wissen, er lebt sozusagen in einer Situation kognitiver Entfremdung  wesentlicher Teile seiner Lebenswelt«*. Nur einigen technisch Aufgeklärten ist  aufgegeben, die materielle Welt so weit zu verstehen — nur »so weit«, nicht  »weiter« —, daß sie sie herstellen, programmieren, steuern, reparieren und verbes-  sern können. Für diese »Techniker« sind die ihnen zur Verfügung stehenden  Menschen genauso wie Maschinen und sie herrschen über sie, sei es in Form von  politischer Macht, sei es in Form von Wissenschaft. Diese Programmierung des  Menschen, wie unser Abendland es erlebt, ist eine Folge seiner Verdinglichung, die  nur bei einer zugrundeliegenden radikalen Weltanschauung möglich ist, nämlich  dem Nihilismus, der das Gefühl der Sinnlosigkeit und die damit nah verwandte  diffuse Daseinsangst kennzeichnet. Viktor E. Frankl beschreibt ihn: »Der Nihilis-  mus ( ... ) maskiert sich durch die Redewendung ‘nichts als’. Die Amerikaner  sprechen in diesem Zusammenhang von einem reductionism. Wie sich zeigt,  reduziert der reductionism den Menschen nicht nur um eine ganze Dimension,  sondern verkürzt ihn um nicht mehr und nicht weniger als um die Dimension des  spezifisch Humanen. Wie denn überhaupt der Reduktionismus definiert werden  könnte als ein scheinwissenschaftliches Vorgehen, durch das spezifisch humane  Phänomen wie Gewissen und Liebe auf subhumane Phänomene reduziert bzw.  von ihnen deduziert werden ( ... ). Dann ist Gott nichts als eine Vaterimago, die  ® Wolfgang Kluxen erläutert diese Worte mit einem Beispiel: »Was ist Elektrizität? Eine lebensweltli-  che Antwort wäre: Es ist der Strom, der aus der Steckdose kommt. Diese Antwort wird man jedenfalls  leichter erhalten als die, daß Elektrizität eine Naturkraft sei. Denn in der sinnlich anschaulichen Natur  kommt sie höchstens als Blitz vor, und zwischen diesem und dem vertrauten Steckdosenstrom besteht  kaum eine anschauliche Verbindung. Auch hat die Menschheit nicht am Blitz gelernt, was Elektrizität  ist, sondern diesen als elektrische Erscheinung interpretiert, nachdem sie von dieser Naturkraft schon  etliches wußte. Lebensweltlich gesehen, »gibt« es Elektrizität erst durch einen Prozeß naturwissen-  schaftlicher Erkenntnis, der vor dreihundert Jahren kaum eingesetzt hatte. Inzwischen besitzen wir die  Fülle von Wissen über diese verborgene, unanschauliche und doch überall gegenwärtige, ja zu  gefahrbringende Eruptionen fähige Kraft, so daß wir sie erzeugen, zähmen und zu einer ungemeinen  Fülle von Dienstleistungen einsetzen können. Dennoch wird wohl kaum ein Wissenschaftler sagen, daß  er mit der Erkenntnis dessen, was Elektrizität ist, zu Ende gekommen sei; und gar der normale  Stromverbraucher, der ohne Elektrizität nicht einmal seinen Haushalt führen kann, wird zumeist recht  wenig davon wissen, was das ist, womit er täglich zu tun hat«. In: Jugend und Gesellschaft, 15.Dann ist ott nichts als elne Vaterimago, die
39 olfgang Kluxen erläutert diese Oorte mıt einem Beispiel: » Was ist Elektrizität? LEiıne lebensweltli-
che Antwort waäre: Es ist der Strom, der aus der Steckdose kommt Diese Antwort wird INan jedenfalls
eichter erhalten als die, da Elektrizität ıne Naturkraft sel Denn In der sinnlich anschaulichen atur
kommt Ss1e höchstens als Blıtz VOT, und zwıischen diesem und dem vertrauten Steckdosenstrom besteht
aum ıne anschauliche Verbindung. uch hat die Menschheit nicht Blitz gelernt, Was Elektrizität
Ist, sondern diesen als elektrische Erscheinung interpretiert, nachdem Ss1e VO  — dieser Naturkraft schon
etliches WU.| Lebensweltlich gesehen, »g1Dt« Elektrizıität TST ÜTE einen Prozeß naturwıissen-
schaftlicher Erkenntnis, der VOT dreihundert Jahren aum eingesetzt Inzwıischen besitzen WIT die
Fülle VO  am} Wissen ber diese verborgene, unanschauliche und doch überall gegenwartıige, Ja
gefahrbringende kruptionen fähige Kraft, da WIT S1e9 zahmen und eiıner ungemeınen
Fülle VOoO  - Dienstleistungen einsetzen können. Dennoch wird ohl aum eın Wiıssenschaftler> dals

mıt der Erkenntnis dessen. Was Elektrizität lst, Ende gekommen sel; und Sar der normale
Stromverbraucher, der hne Elektrizität nıcht einmal seınen Haushalt ftühren kann, wird zumeıst reCc
wen1g davon wissen, W as das ist, womıt täglıch tun hat« In Jugend und Gesellschaft,
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elıgıon nıchts als eıne Menschheitsneurose ich zıt1ere wörtlich), und der Geilist
nichts als die höchste Nerventätigkeıt, auf die bekannte Arbeit eines berühm-
ten Forschers anzuspielen. eilicC eine Epiphänomenologie des Geilstes. &«X

Es ware falsch denken, daß diese Verzweckung des Menschen ihn einer
größeren Freiheit 1nIuhr Dıie heutige Sıtuation beweist das Gegenteil. Der
ursprüngliche Dualismus des VII Jahrhunderts der Mensch ist 1L1UT LTes cogıtans
und res extensa ach Descartes* leugnete die VO  —_ Natur gegebene Einheit des
Menschen. Statt Koprinzıplen eiıner wesentlichen realen Einheit anzuerkennen, hat
Descartes ZWeIl Substanzen verteidigt, die aum zusammenhalten können. Die
olge davon ist der Reduktionismus: eın Prinzıp wird zugunsten des anderen
aufgegeben. Es bleibt entweder der Engelismus oder Materialismus. Wenn ın
anderen Jahrhunderten das Erste die Gefahr Wäal, ist heute zweıfelsohne der
materiıalistische Reduktionismus eine endemische Krankheit des Abendlandes und
größtenteils der Neuen Welt Der Nıhilismus reduziert den Menschen auf eıne reın
psychologische ene, nımmt LLUT einen Teıil außere Phänomene für das (Janze
und spricht ıhm jeden Freiheitsraum ab42 Denken ist Verhalten, postuliert der
Behaviorist dogmatisch, und aum eiıner wagt 9 daß der Mensch eIWwas

SalhlzZ anderes ist als das, W as die Verhaltensforschung und die evolutionistische
Anthropologie AUS ihm machen versucht; deren Auffassung stımmte NUT, WE

auf Phantasıie, unst, 1 elıgıon und Entscheidungen, die erst ın eıner ferne-
TeN Zukunft ihre Erfüllung en werden, eım Menschen verzichtet werden
könnte. Eın olcher Verzicht darf nıcht übelgenommen werden. Er ist keine olge
eines böswilligen Betruges, sondern olge der Blin  el
40 Frankl, Vıctor B Der Pluralismus der Wissenschaften und die Einheıit des Menschen (Vortrag In
Wiıen, In Der Wille ZU Sınn, Bern POMZ, 1381
Anhand zweler Beispiele veranschaulicht der utor, WwWI1e eın Reduktionsmus die Wahrheit verzerrt Die
Projektion verschiedener Objekte, 7 B eines Zylinders, eiıner Kugel und eines Kegels auf ıne ene
ann In jedem Fall einen Kreıls ergeben. Andererseıits ann eın und dasselbe Objekt, z.B eın Zylinder
Adus verschiedenen Richtungen auf ıne ene proJiziert werden, dals die Abbildungen einander
»widersprechen«: einmal 1st das Bild eın Kreıs, eın andermal eın Rechteck. Frankl [ügt hinzu: »Nun,
uch der Mensch die Dimension des spezifisch umanen reduziert und 1ın die Ebenen der Biologie
und der Psychologie proJ1izlert, bildet sich auf ıne Art und Weıise ab, daß die Abbildungen einander
widersprechen. Denn auf die Projektion ıIn die biologische ene ergibt somatische Phänomene,
während die Projektion ın dıe psychologische ene psychische Phänomene erg1bt. Im Lichte der
Dimensionalontologie ber widerspricht der Widerspruch nicht der Einheit des Menschen. Er tut
ebensowenig WwW1e der Widerspruch zwischen dem Kreıs und dem Rechteck der Tatsache widerspricht,
dals siıch die Projektionen eın und desselben Zylinders handelt«: Ebd 145
41 ber die atur der Seele und des Körpers und ber ihre gegenseıtıge Beziehung vgl Le Discours de la
Methode, ın euvres completes, VI, |)azu omMmm:' eın Brief einen Unbekannten 1N ;
()ceurvres completes, IL, 473 und dıe Lettres Regı1us VO Jahr 1642, eb 493
42 »In “"The Modes an orals of Psychotherapy’ wird uns olgende Definition angeboten: ‘Man 15
nothing but biochemical mechanism, powered Dy combustion system, which energı1ızes computers’.
Nun, als Neurologe ste ich dafür e1ın, dalß durchaus legitim ist, den omputer als eın odell
betrachten, WIT, für das Zentralnervensystem. Der Fehler liegt TST 1m nothing but, ın der
Behauptung, der Mensch sel nıchts als eın omputer. Der ensch 1st eın Oomputer; ber ist zugleich
unendlich mehr als eın omputer, dimensional mehr als eın omputer«: FrankRl, a.a.0 (Anm 4.0) 138
43 Vgl den dreifachen Zerfallprozel: den des Menschenbildes, des Lebenszieles und der Gemeinsch
bei Lilje, H 9 Nihilismus, übiıngen 194 7, 14—16; vgl Jaspers, K Die gegenwartıge Siıtuation der
Welt In Vom rsprung und Ziel der Geschichte, München 1964
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Hıer iıst nicht der Ort, auf diese ematı näher einzugehen. Es geht darum, iın
Erinnerung rufen, daß diese Weltanschauung sehr das Beobachtungsfeld
verändert, dafls Autoren, die sich dadurch beherrschen lassen, logischerweise 1n
einen pessimistischen Determinismus veriallen olglic wird der Mensch 1L1UTr als
Objekt VO  — Experimentieren, VO  — Politisierung, us  z gesehen: statistisch erfaßt, 1m
KReagenzglas konserviert, mıt omputer gesteuert, wird die Verantwortung jedem
Einzelnen abgenommen, einschließlich der Verantwortung für die Manipulation
anderer Menschen, da ach »geltender Auffassung« 1m Verhalten keine reıiıhel
gebe

Torello schildert die Situation W1e olg DiIie Verabsolutierung führt notwendi-
gerweılse ZU Reduktionismus, der Überzeugung, es 1m Menschen könne
und So auf einfache und winzıge emente geführt und reduziert werden. In der
Tat besteht die heutige Bildung ın den meısten Miıttel- und Hochschulen in einer
aggressıven Indoktrinierung, die azu verleitet anzunehmen, das menschliche
Wesen sSe1 nıichts anderes als eiıne Maschine, eın omputer oder höchstens eın sehr
entwickeltes 1ler WL Vergleichen csehr unterschiedlicher Wirklic.  eiten, UE
Entdeckungen VOIN Mechanismen, Reaktionen, Projektionen, Kepressionen,
Spannungen, Entladungen und kompensatorischen Mechanismen, Urc Auslas-
SUNSECNH und Entstellungen en die 508 humanen Wissenschaften den 1e
auf das Menschliche als olches verloren. Frankl rzählt diesbezüglich eine (Ge-
schichte: » [Ie Reduktionisten könnten also das eruhmte Glaubensbekenntnis der
Sensualisten varıl1eren und nı est ın homine, quod 1O0O  am prıus fuerit ıIn
anımalıbus. em sS1e sich auf diese Art und Weise apriorisch auf eine vorgefaßte
Meıinung testlegen, nähert sıch ihr Verhalten verdächtig dem eines a  In den
sıch, W1e CS 1ın einem alten Wıtz el ZWeIl Gemeindemitglieder Rat wandten.
Der eine behauptete, die Katze des anderen habe ihm kg Butter gestohlen und
geiressen, während der andere bestritt, dalis seine Katze jemals Butter fresse. Der

1e(ß siıch die Katze kommen, und annn 1eß Cn sich eine aage kommen, und
sıiıehe da! Die Katze WOS haargenau kg Woraufhin der sagte: Die Butter
äatt’ ich Jetzt; aber ist die Katz?«

Das esulta leg VOT er ugen Genetischer Bestialısmus“°, ekundation mıt
heterologem Samen, Irägerschaft UG eıne Frau, die nıcht die Multter ist,
44 Obwohl der Evolutionismus des 1n 1hm enthaltenen Reduktionismus des Menschen 1m gewıssen
Maße optimıst1sc) WAarl, ist unter dem Eintfluß der Verhaltensforschung ZU) deterministischen
Evolutionismus geworden. Dal das Feld der Auseinandersetzungen immer präazıser und deutlicher
wird, wurde In eıner Münchner Tagung unter dem Titel »Evolution und Freiheit« einmal mehr bestätigt.
Konrad dam berichtete diesbezüglich: »Denken ist Verhalten, heißt das ogma der Behavioristen; der
Glaubenssatz der Sozlobiologen besagt, ‘das alle Verhaltensweisen bei l1er und ensch, einschlielslich
Altruismus, relig1öser Aktivität un! moralischer Entscheidung, letztlich durch die Theorie der geneti-schen Evolution erklärt werden können. Was 1er Erklärung genannt wird, beschriebhb der PhilosophReinhard Löw, eıner der Inıtıatoren des Münchener Treifens, als ıne Tätigkeit, die solange erklärt, DIS
das erklärende Phänomen, ıIn diesem Falle Liebe, Glaube und oral, estlos verschwunden ist'«.
Biologie als Schicksal? In FAZ, 1983
45 La morale dell'uomoo ın Stud] Cattolici, Milano 269 (1983) 419{.; FrankRLl. Der Wille
ZU Sinn, 167168 (Anm 40)
46 Darüber liegen erıchte aus der Tschechoslowakei, Philadelphia, Calıfornien VOT, die AaUus selbstver-
ständlichen Gründen 1er nıcht namentlich angeführt werden.
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Genmanıpulation Urc Chromosomenaustausch und SallZ besonders die ZU

terben bestimmten befruchteten menschlichen UOvozyten, die nıcht ZUT Implanta-
tıon ausgewählt werden, Sind sehr schwerwiegende Belastungen. S1e ollten be]l
en Beteiligten eın achdenken hervorruten und en eine ast höchster Ver-
antwortung auf ihre Schultern |DITS 1er erwähnten Folgen dürfen auch nıcht für
eiınen Augenblick übersehen werden. Dıie abschreckenden ren, die bereits
heute In der Genetik auftauchen, werden äaglıch größer, und 1es ann thisch
nıcht irrelevant seIn. uch dann nıcht, WEl eın moralisches Urteil 11UT ach den
Konsequenzen egeben werdenn

Dennoch macht nıcht 11UT ihr eigener Abschreckungseffekt solche Verfahren
thisch untragbar. uch WEeNnNn eın olcher nicht exıstierte, ware die In-vVvıtro-
Fekundation nıcht gerechtfertigt. Denn die rage der in-vitro-Beiruchtung ist ıIn
der ege keine rage der »genetischen Manıipulation«, sondern eher eine sexual-
1sche rage, obwohl S1e trotzdem auch »Manıpulation« ist S1e erı die
paltung der psychologisch gegebenen Einheit der Trias-Sexualität-Fortpflanzung-
Liebe®* ulserdgem erı S1e auch die vielfache Entstehung menschlichen
Lebens, das ın eın Abflu  ecken geschüttet wWIrd. DIie daraus entstandene Entwer-
tung der Schöpfung stellt den Menschen Z.UI Disposition des Willens eiınes Drıtten:
CT wIird ZU Experiment oder Z Tötung freigegeben.

Wirkungen des Nıhilismus auf dıe experimentelle GenetikR

Jene (Garantıen der »Erlangener Gruppe« 1982 be1l der Diskussion die
Geburt des ersten deutschen in-vitro-befruchteten Kindes alle 1m OTr befruch-
eten Eizellen wurden ın den Mutltterleib übertragen, der Samenspender War der
Ehemann sınd längst überrumpelt.

In den USA besıtzt eın Industrieller eiıne Samenbank egte Wert darauf, daß
der Samen 1LL1UT VO  en Eliten gespendet wird die einıge re das Land
versorgt hatte In mehreren Ländern werden die nicht Z Implantation ausgewähl-
ten Embryos in der ege weggeschüttet.

Wıe csehr die nıhiılistische Weltanschauung und die amoralıische Praxıs das
Bewulßtsein der Menschen beeinflußt aben, zeıgen zwel Beispiele AaUuUs der USA
ıne Junge Trau wollte eın ind MT dem WeC empfangen, ach 1ötung
des heranwachsenden FOotus Urc dessen Organspende ihrem kranken Mann
helfen iıne andere Trau 1eß die ZWEeIl 1m Uterus eingenisteten n-vıtro-befruchte-

47 er Konsequentialismus ist ıne Modeerscheinung ın der heutigen Moraltheologie. Er beurteilt ıne
andlung ausschließlich ach ihren Folgen. DIies ist L1UT begrenzt richtig, insotfern die Folgen bei der
Beurteilung miteinbezieht, N1IC| ber insofern die andlung selbst außer cht alst Für ıne Kritik

Konsequentialismus als ethisches 5System vgl Incıarte, F 9 Autonomie und Theonomie des Gewıis-
SCIS, 1ın Die Person 1mM NsSpruc. sittlicher Normen (Hrsg. Becker), St ugustın 1981: 18—52
48 Für ıne ausführlichere Darlegung vgl ılar, Psychologische Zusammenwirkung der Strukturele-
mente der ehelichen Liebe In Persona Derecho (1974) 288315
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ten Embryos abtreiben, weiıl S1e keine Zwillinge, sondern eın Kind« wollte  49

Bel einer olchen Weltanschauung und eiıner Wissenschafit, die dem » Machen-
Können« verhaftet Ist, ist bei den Versuchen mıt Klonierung, Mischzellen und
Chromosomenaustausch LLUT eın Weitermachen erwarten Im Namen elıner
wertlosen, kühlen Entwicklung der Technik Orderte der Biochemie-Nobelpreisträ-
SCI Joshua Lederberg 1967 »exerpımentelle enetik« ın er Radikalıität DIie
einz1ge Rechtfertigun aliur Wd  — weil diese oder Jjene Möglichkeit ulls gegeben
worden Ist, mussen WITr experımentieren.

Da die Eiweißverträglichkeit bei Jungen mbryonen gegeben ist, können WIT
Mischungen vornehmen. IC LLUT Z7WEel Mäuse zusammenmischen, W1e schon
erwähnt, sondern auch ber die Arten hinweg mischen: könnte sıch eıne
ischung VO  > Maus und Ratte handeln aber nicht auch VO  S Menschen
und Menschenatfen?

Lederberg ZUS sıch bel keiner dieser Möglichkeiten zurück und gab dieser
»genetischen chemie« den Namen Algenie. Scharfsichtig mahnte oachım Ilhes
» E1n treffendes Wort, denn hat den gleichen rsprung W1e chemıe Und die
chemıle hat ihren rsprung ın magıschen Praktiken DIe Alchemisten wollten
nicht eIWwas WISsen, S1e wollten eIWwas machen. S1ie wollten aCcC en ber sich
und ber andere. Die Algenie, also die alchemistische Genetik, ll auch nıcht LLUT

WIssen, W1e eIWwas emacht ist und WI1Ie zusammenhängt, sondern S1e ll eIWwas
machen. Sie 111 In einem prometheischen Akt Menschen oder Lebewesen
Schalifen und ach ihrem paramenschliche Infanten«.

1ne Wissenschaft auftf ihrer technischen ene INas S1e berechtigt seın wird
ZUT Unwissenschaft, WEn S1e ihren eigenen Bereich verabsolutiert, weil S1e partem
49 DiIie ewegung » Laissez-les VIVre« hat auf den Skandal hingewiesen, dals menschliche oten ZUT

Experimentation benutzt werden, Claude Jacqumot erwähnte ausdrücklich ıIn eıner Tagung In Parıs
24.-25 610 daß ın Bordeaux pankreatische Zellen VO:  am} abgetriebenen oten kultiviert und ıIn
einen Kranken transplantiert wurden: Le Monde, Parıs 1981 Vgl uch den Bericht VO Rene
Terrier ıIn Geneve Home Information, 1983 MA: protestiert 1982 die Verwendung
menschlicher oten für Forschung und Industrie, vgl diarıo de Caracas 1982
Britische Parlamentarier der » Pro Life Group « protestierten derartige Fxperimente ın England:
vgl The Catholic Herald, London 1984 DIiese Diskussion hat sich In England verschärtft
des Geschäftes In ohe VO  — 01010 zwıschen eiıner Agentur un eiıner Leihmutter 1m Januar 1985
FAZ, Frankfurt 19585 AaJtTarra hat ıne ethische Stellungnahme In L’Osservatore Romano

1985 bezogen.
50 Illies, J 9 WB vgl W d> Petersen und Teichmann »Mythos der Machbarkeit« LENNEN 1N:
Unsere Beziehung ZUT Kinderankunft. (1983) 62-—66 DIie Inbeschlagnahme des Menschen, der
sıch selbst 2A0 Objekt verdinglicht hat, ist N1IC| L1UTr 1m Bereich der Genetik beobachten: Die VO  z
den Alliierten verurteilten Verbrechen der Nazıs (diese Verbrechen wurden mıt dem 1ıte »Medizin
hne Menschlichkeit« gekennzeichnet vgl dıe unter diesem Titel aufgelegte Sammlung 1mM Fischer-
Verlag, Frankfurt stehen heute wieder der Tagesordnung:

In Puerto R1coO und Haıti Bevor die iın den USA 1964 freigegeben wurde, wurde s1e dort einıge
Jahre erprobt;

In Brooklyn: ın einem gerlatrischen rankenhaus wurden Krebszellen In alte Menschen gesprıtzt,
die immunologische Reaktion studieren;

In New ork ıIn einer Institution für behinderte Kınder wurden diese aus Experimentierungsgründen
mıt einem Virus der Hepatıtis infiziert. DIie el 1e sıch fortsetzten. Was das CIBA-Symposiumbetrifft, vgl Man and his Future, London 1963
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PTO LOTLO nımmt und damıiıt dem Kern der ealıta vorbeigeht. DIie Finsternıs
eiıner olchen Unwissenheit mıt der Scheinautonomie des Wissenschafit-
lers verhindern das Finden des Lichtes, das elangen ZUT ahrheı SO annn die
Wissenschaft Z Quelle der lgnoranz werden. Nur untier diesem Gesichtspunkt ist
das Unvermögen einıger Autoren verständlich, naturgegebene Phänomene
erkennen und respektieren. kıner davon ist die immanente psychologische
Einheıit der Irlas Sexualität-Fortpflanzung-Liebe, die der zuverlässigste Prüfstein
für die Erkenntnis der Manıpulation be]l eıner 1in-vıtro vollzogenen ekundatıon ist:
DIie Verkennung dieser Einheit ZUT Blindheit bei denjenigen, die sich 1mM Ernst
iragen können, »ob Sexualıtät mıt der Fortpflanzung eIWwAas un habe«.

Der rsprung dieser erkenntnistheoretischen Verwırrung l1eg 1n einem breıt
ausgepragten Relativismus. S1ie manıfestiert sich schon 1ın Aussagen des Jahr-
underts » DIie ahrheı ist L1UTr eiıne Tochter der Zeıt«, sagte vielleicht 11UT

scherzend Leonardo da Vincrt”, aber diese Aussage 1st ernszworden
und ihr notwendiges Erbe heißt »Chaos ist machbar«°2.

Freiheıit un Offenheit des Menschen

DiIie Unbestimmtheit des Menschen 1eg nıcht 1ın der relativistischen Interpreta-
tiıon seINESs Daseıns, sondern 1ın der Freiheıit, die GT na seıner Natur hat Er ist
se1ine Anatomıie und Psyche gefesselt, VO  an selner Umwelt ın vielem bestimmt, aber
TOTLZ em unbedingt””. Nur das 7Zurück Z rsprung der vollen ealıta der
menschlichen Natur ann der Wissenschaft die Schlüssel verleihen, den Menschen
1mM SanMNZeCNI wıeder entdecken. DIie Offenheit des Menschen ıst groß, daß S1e

ber die Natur selbst hinausgehen annn
Der genetische eX und die embryologische Entwicklung sind der Menschen-

art eıgen und pragen die indivıduellen erkmale eın Man nenn die vererbten
bestimmenden Merkmale Genotyp Der anotyp spielt dazu bei Menschen eine
größere als bei menschenähnlichen Tierarten. Als Frühnesthocker ist der
Mensch sehr unbestimmt und dies edeutet, dafs VO  an aulßen sehr bıldbar ist
Abgesehen VOIl den phänotypischen erkmalen des Charakters verbleibt der
Mensch se1ın SallZC> en lang mıt großer Offenheit in Erkenntnis, Erfahrung und
Iun kennt GT keine feste Grenzen. {DIies ist: eın BeweIls des Primats des Geıistes,
Urc. den ZU Abbild Gottes wird>* und se1ın SaNnzZECS en ormbar ist Br ist

für Eigenschaften empfänglıch, die ber selıner Natur stehen un ihm er

51 »La verıta fu sola figliola del tempoO«. Leonardo da Vincı. Philosophische Tagebücher, Hamburg 1958,
Diese Auffassung ist In der modernen eıt Ausdruck eıner Linle, die ber Pıetro Pomponazzl, iger

VOIl Brabant, die Nominalisten, die Averoıilisten DbIS den Sophisten reicht.
xx Ausdruck der Graffiti-Kultu: eıner Mauer ıIn öln Vgl diesbezüglich S1ıemonNs, M 9 Signale der
ıppe Ich kam, sah und sprühte. FA 1982
53 Frankl hat bereıts 1949 diese rage ın eindrucksvoller Tiefe AaUus logotherapeutischer el ıIn seinem
Buch Der unbedingte ensch, behandelt Anm 59)
54 Vgl Gen 1LE Gen 9,6—/7; els. 225 1J0oD 33,4; Kor 1R
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VO  ; aulßen gegeben werden mussen eines VO  —_ diesen übernatürlichen erkmalen
1SE die Gotteskindschafit ach der Aussage des hl Johannes geht diese Fähigkeıit
aber och ber die Gotteskindschaft hinaus: » Jetzt sind WIT Kinder (Giottes. ber
W as WIT se1ın werden, ist och nicht OIIlenDar geworden. WiIr wIssen, da WIT Ihm
(Gott) hnlich se1ın werden, WE Br OIfenDar wird; denn WIT werden Ihn sehen,
WI1e Er i1st«>. Ist eiıne größere reınel vorstellbar

reıiıhnel und na bilden das Gespann des vollen menschlichen Lebens Pıeti-
sten und Quietisten verkennen die Natur un sehen ıIn ihr eine Gefahr für den
Glauben Dagegen urchten die Laıizısten, da die Botschafit des Evangeliums die
menschlichen Werte erstickt®°. In Wirklichkeit hat »dıe Wissenschaft« die Men-
schen zerstückelt, verdinglicht und unfreı emacht.

Der christliche Glaube vermiittelt nicht LLUT FErkenntnisse ber den
Menschen, CI el auch die unden des Reduktionismus, schent der Wissen-
schaft die FErkenntnis der ahrheı und rettet das Menschenbild Josemarıila Escriud
schildert die Einheit der Adus eıner einzıgen Quelle hervorspringenden ahrhe1ı
und ihre Erkenntnismöglichkeit: » Wenn die Welt AaUus den Händen Gottes stamm(t,
WEenNnNn ott den Menschen ach seiınem Bild und Gleichnis geschaffen (Gn 1: 26)
und WE Er ihm einen Funken se1ines Lichtes mitgeteilt hat, dann muß die Arbeit
des Verstandes MNas S1e auch och mühselig se1ın den göttlichen Sınn
entziffern, den schon auf natürliche Weıse alle ınge besitzen;: und mıt dem IC
des auDens erkennen WITr auch ihren übernatürlichen Sınn, den S1e auf Tun
uUunNnseTeT rhebung Z Ordnung der na erhalten Wır dürifen keine ngs VOT

der Wissenschaft aben, enn jede WITEKIIC wissenschaftliche Arbeit strebt ach
der anrheı Und T1STUS hat gesagl: EgO SUL. verıtas (Jo 14, Ich bın die
hrheit«>”

DIe natürliche chwache des Menschen steht nıcht 1mM Widerspruch seıner
TO Pascal zeichnete dies mıt treifenden Worten: » Der Mensch ist eın Schilf-
rohr, das Schwächste der atur, aber dieses Schilifrohr en ist dl nıcht nötıg,
da das Weltall sich walifne, iıh zermalen: eın amp(d, eın Tropfifen
Wasser genugen, ihn oten ber WEelNnNn das Weltall ihn erdrückte, waäare der
Mensch doch er als das, W as ihn otet, denn En weiß, dal$ CT tirbt, und kennt die
Übermacht, welche das Weltall ihm gegenüber hat Das Weltall ingegen weıß
nichts davon«. Gerade diese chwache ist eın eindeutiger Bewels afür, da das
» WIissen« daß der Mensch se1ın Schicksal reflektiv kennt eın evolutives

55 Joh 3’
56 » Eıne laizistische Denkungsart und manche Auffassungen, die WIT pietistisch nNeNNen könnten, haben
beide ıne Sicht VO Christen, ach der dieser N1IC. voll und SallZ Mensch ist Der Laizıst sieht die
menschlichen erte durch die Forderungen des Evangeliums erstickt, der Pietist wähnt die Reinheit des
Glaubens durch dıie gefallene atur gefährdet. S1e kommen Z,U gleichen Ergebnis: el verkennen
die volle Realıtät der Menschwerdung Christi und übersehen, dals das Wort Fleisch geworden ist
Mensch geworden und unter uUunNs gewohnt hat (Jo 1,14)«. Escrivd de alaguer, Freunde Gottes,
öln Nr.
5 / Christus egegnen, öln Nr.
558 Pensees, ragm 347 bzw. 12
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Produkt selnes KöÖörpers se1ın annn Der Menschengeist steht ber seinem Körper”.
es reduktionistische Verständnis des Menschen verkennt iıh notwendig.

» Der Mensch ann sich nıcht verstehen, WEl CM sich 1L1UT genetisch versteht«,
konstatiert Robert Spaemann°®°. » Der Mensch ist eLtWwas, W as Aaus ihm selbst nicht
verstanden werden annn << » Im wahren Sinne ann der Mensch LUr Mensch
se1n, W CI SE wagl, mehr se1ın als HN Mensch«, betont Johannes orello®
»Ohne ezug auf ott wird das eschöp selbst unverständlich« Das Geheimnis
des Menschen ar sich LLUT 1mM Geheimnis des Lleischgewordenen Wortes tatsäch-
ich wahrha aui«, das I{ Vatikanısche Konzıil®?. Der Mensch ist eıner
höheren erufung bestimmt: » Der Mensch übersteigt unendlich den Menschen«,
suggerlert Blaise Pascal In seınen Pensees®°. Viktor Frankl faßt 1eS$s
» Diese TUKTIur menschlichen )aseıns bringt 65 mıt sıch, da der Mensch eigentlich
oder zumiıindest ursprünglich ber sich selbst hinaus ach EeIWAas angt, das nıcht
wieder GT selbst ISt, nämlıich entweder ach einem Sınn, den eriullilen CS gilt, oder
ach anderem menschlichen SEe1In, dem egegnen und das lieben CS gilt«°*.
er Umgang mıt Menschen ist eıne Begegnung mıt eiıner Person, nıiıcht mıt einem
Objekt. Dies muß die Wissenschaft verbindlich estimmen. » Der Glaube belehrt
Uunls, daß CS des Menschen Auszeichnung darstellt, Abbild Gottes se1IN; die
CNArısStlıche Tradıtion sagt dazu, der Mensch Nl selner selbst willen da, nicht
Mıiıttel für irgendeinen WEeC Darum ist die personale Menschenwürde Jjene
Instanz, VO  = der Adus alle kulturelle Anwendung technisch-wissenschatitlicher Er-
kenntnis beurteilen 1St«, sagte Johannes Paul IIC In seıner Rede ber die

59 » Wählen WITr twa die beispielhafte Sıtuation eınes Menschen, der verhört und el gefoltert wird:
Daß unfifer Schmerzen, die ihm durch die Folter zugefügt werden, aufschreit un zusammenzuckt, das
ist eın Vorgang, der durchaus In Einklang steht mıt dem Vorgang der Folter »IN Einklang« : nıcht
I1  9 ın psychophysischer Parallelität der Sal Identität. Es ist SOZUSaSCI die Funktion des psychophy-
sischen UOrganısmus NEMNNEN, dals auf Schmerzen hın usammenzuckt und dal$ aufschreit CT,
der Organismus! ber da dieser gefolterte ensch der Folter LrOTZL, indem der Folter keine
Namen preisgibt, sondern schweigt: das eistet der Geıist! Das ist » Irotzmacht« des Geistes, und s1e
erstreckt sich genau Dbis dorthin, der gequälte Mensch vollends das Bewußtsein verliert, ın
Nmac SO WwW1e das Zucken des Gefolterten und der Aufschrei des Gequälten eigentlich eın
Zucken und eın Aufschrei des Organısmus ist, ber nıcht der Person, ist diese Nmac. ıne
Ohnmacht des Psychophysicums und nıcht des Geistes; enn In dieser Ohnmacht dokumentiert sich Ja
letztlich die Trotzmacht des (‚elstes«. FrankRl, Der unbedingte ensch, Wıen 1949, 107
60 Vgl Adam, Biologie des Schicksals? HAaA 19583 Am 1953 sprach aps Pıus X
deutlich ber dieses ema ın selner Ansprache Vererbungsforscher: » DIie Auifschlüsse ber
Modifikationen, Mutatiıonen und das Zusammenwirken VO  — Erbgut un!: Umwelt reichen nicht auUsS, die
Einheit der atur des Menschen, se1ın geistiges Erkennen und se1ine fIreie Selbstbestimmung erklären.
Da dem organıschen UuDsSstira: und seliner relatıven Eigengesetzlichkeit die Geıanstseele, mıiıt ihm ZUT
Einheit der Menschennatur verbunden, hinzutritt, darüber vVEIMNaAS dıie Genetik als solche keinen
Auifschluß geben Hier mulß die Psychologie und die Metaphysik der Seinslehre einsetzen, nicht 1m
Gegensatz ZUT Genetik, sondern In Verbindung mıt ihr, In Hinnahme, ber uch ın wesentlicher
Ergänzung der genetischen Gegebenheiten«. AAS 45 (1953) 596—60 / (dt WG Nr.
61 Logotherapie und christlicher Glaube rzt un: Christ 2 9 (1980)
62 und AAS 1054 und 1042
63 ragm 434 DZW. 336
64 Auszüge Aaus den Aufzeichnungen ber logotherapeutische Behandlung eiınes psychoanalytischen
Kollegen. In Der ZU Sınn, 28 (Anm 40)
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Auseinandersetzung zwischen Glauben und Wissenschaft 1m Kölner Lom
I 1980

Daraus eıitete CT folgenden Schluß ab » [ DIies ist VOIl besonderer Bedeutung,
WEl der Mensch selbst immer mehr Gegenstand der Forschung und Objekt VO  3

Humantechniken wWwIrd. DIies ist in sich och eın unerlaubtes orgehen, da der
Mensch Ja auch ‘Natur‘ ist TEeLNC. ergeben sich 1er eilahren und Probleme, die
auigrun der weltumspannenden Auswirkungen der technischen Zivilisation schon
heute die meılsten Völker VOT SallzZ CUC ufgaben stellen«®.

Gerade seıne personale Zielsetzung und ewıge persönliche Unsterblichkeit
machen die ur des Menschen AU:  N Obwohl auch Teıl der Natur ISt, nımmt ST

der UÜbernatur teil®® und darf nıe als bloßes Objekt und wenıger och als
Teilobjekt behandelt werden. Jede Forschung des Menschen ber den Menschen
darf diesen Hintergrund niıcht VETSCSCH, WEeNnN S1e die ahrheı anstrebt.

635 Verlautbarungen des Heiligen Stuhls (Bonn) Nr. 2 9 Die Annahme eiıner den Menschen Tanszen-
dierenden höheren Berufung mac. den menschliıchen Körper ZU Tempel des eiligen Geistes,
einem ın dem der Dreieinige ott wohnen kann. Vgl Kor 6, 1 9 Eph 27 2 ’ Joh 1 9 HO17 und



Beıtrage und Berichte

Landpastorale Perspektiven
Von Franz Yen NiederRappel (Linz)

Dıie relig1ös hırchliche Sıtuatıon ländlichen Raum

Bel er Neuentdeckung des ländliıchen Raumes einschliefßlich der lederge-
WINNUNS Wertschätzung typisch ländlicher Lebensverhältnisse mıt ihrem eich-
tum Beziehungsdichte höherer Überschaubarkei wechselseıtiger Verantwor-
tung und praktizierter Mitmenschlichkeit* STa funktional instrumentalen Dm-

den stärkeren Gesamtmomenten derm1t den Mitmenschen zentral
Verwurzelung, 1ST festzustellen die Kirche hat weıthin die Bedeutung des ländlı-
chen RKRaumes für EINeE Trendwende nıiıcht enutzt denn während vielen Berel-
chen Dörtfliches Weg 1ın 1ST wieder Z Leitbild der Zukunft werden)
tendieren ländliche Verhältnisse relig1ös kirchlicher Hinsıicht och

Anpassung urban 1Derale Gegebenheıiten DIies 1ST Vergleich laändlicher
mıt städtischen Verhältnissen hinsichtlich der relig1Öös kirchlichen Siıtuation derzeit
ohl das auffallendste rgebnıis EIK die Differenzen zwischen städtischer und
ländlicher Bevölkerung genere nicht mehr sehr grols sind® und GINE weitgehende
Nivellierung Gang 1st Relevante Unterschiede lassen sich VOT em hinsichtlich
der relıgıösen Praxıs des unterschiedlichen Religiositätsniveaus und des SCIINSC-
S Freiheitsstrebens der ländlichen Bevölkerung und deren stärkeren Bindung
emente der Stabilıität und Ordnung ausmachen!’ em 1St ritualistisches Verhal-

Der kurze Umfang Aufsatzes erlaubt nıiıcht auf Fragen der Abgrenzung laändlicher VO  —
städtischen Räumen bzw der rage Stadt Land Kontinuums einzugehen daß diesbezüglich auf
die entsprechende Literatur VeIWICSCIL werden mußß
‘ Die Beziehungsdichte sieht VOT em Frie«  erger als harakteristikum ländlicher Verhältnisse
Friedberger, Landpastora: Hılten ZUT Neuorientierung, München 1982

Überschaubarkeit gilt Fachbeirat »Dorfentwicklung« des Institutes für Kommunalwissenschaften
der Konrad Adenauer Stiftung (Für das orf Gestaltung des ländlichen Lebensraumes UrTrC|
Dorfentwicklung, öln 1983 als Hauptmerkmal landlicher Lebensverhältnisse

Vgl Krenn Es geht die Menschen 330 Breid rsg } Vom Passıvyraum ZU) Hoffnungsge-
biet Lınz 1979 261

Charakteristisch aliur dal wesentlich mehr Städter Land leben möchten als Landbewohner der
Prognos Basel (Hrsg Bayerisches Staatsministerium für Landesentwicklung und Umweltfra-

gen) Leitbilder für den ländlichen Raum, München 19582 165
5 Eine Spezlalauswertung der Osterreich--Untersuchung Zulehners VO  — 1980 (Die entsprechenden
Computerdurchläufe wurden dem ufor ftreundlicherweise VOINl Prof. Zulehner ZAU Verfügung gestellt)
ze1g [1UT mehr mäßige Differenzen.

Quellen niıcht publizierte Ergebnisse der Osterreich Untersuchung Zulehners
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ten 1mM laändlichen Raum stärker verbreitet, 1M Bereich der Lebenskonsequenzen
sind die Unterschiede geringsten. Unterschiede zeıgen sıch innerhalb der
ländlichen Sıedlungen selbst wenıger ach Ortsgrößen als ach Sıedlungstypen‘.

Man annn insgesamt ec V OIl einem relativen » Zustand emanzıplerter
Kirchlichkeit«? auch 1mM ländlichen aum sprechen, VO  — einem überwiegend iırch-
iıch gepragten andvo annn spezle. bel der Jugend nıcht mehr genere
gesprochen werden””, der Emanzipationsprozels VO  — der Kirche ist unvermindert
1mM Gange*. el vollzieht sıch nicht NUr, W1e mıtunter ANSCHOLINIMN wird, eın
au VO  — Kirchlichkeit bei bleibender, nunmehr kirchlich nıcht mehr gebundener
Religiosität und bleibendem Glauben Was, W1e Kaufmann zeıgen konnte, länger-
fristig prinzipiell nıcht möglich Ist — auch WEl be]l der Entiremdung VO  a der
Kıirche vordergründig eın SEWISSES Selbstverständnis als Christ gewahrt bleibt
sondern das gesamte relig1ös-kirchliche Feld wird VOINl au und Auswahl betrofi{i-
ien, wobe!l ethisches Verhalten Kultpraxıs Glaubensassens unterschiedlich stark
und 1ın der angegebenen equenz VO au betroffen sind.

Mıt dem Gottesbegriff werden LLUT mehr verschwommene nna  1C Vorstellun-
SCH verbunden, »Gott 1st 1mM Bewußtsein vieler Junger Menschen eıner bstrak-
ten TO geworden, die LLUT och In 1TIuser Weılse mıt dem en auf dieser Welt

tun hat«. Am ehesten werden och Lebenssinn und moralische Verantwortung
mıt dem Gottesglauben 1ın Verbindung gebracht, für viele ist die Gottesvorstellung
Z inhaltlichen Leerformel geworden, weshalb sS1e sich ihr en auch SCHAUSO gut
ohne die Exıiıstenz Gottes vorstellen können!*.

Dies macht plausibel, daß die Stelle des verblalsten Gottes weıthın der
Mensch selbst getreten Ist, Theonomie wird vielfach Mre Autonomıie substitulert,
da der Einflu( (Gottes auf die Welt als und den einzelnen Menschen nıcht
mehr als hoch veranschlagt WI1rd®>.

Die Einstellung Z Kırche ıst überwiegend wohlwollend geblieben, 1eSs darf
aber nıcht darüber hinwegtäuschen, da(ß die Kirche daran ISt, vorwiegend bel der
Jugend Kompetenz”® und wegweisende Funktion"!” verlieren. Be1l mehrheitlich

Planck, U 9 Wıe steht mıt dem Glauben und Kırche? Eıne Untersuchung be] Jungen Erwachsenen auft
dem Land, 1ın Land aktuell (1984)

Friedberger, W 9 Landpastoral, Bel allerdings sehr schmaler empirischer Untersuchungsbasis.
10 an  9 U 9 Wıe Ste C>S,
11 Bruln, de-Heinz, J? Lalst die Kırche 1m Ortl. Überlegungen ZUr Landseelsorge aufgrun eiıner
Meinungsum{rage, Limburg
12 Kaufmann, F.- Kıirche begreifen. nalysen und Thesen ZUrC gesellschaftlichen Verfassung des
Christentums, reiburg ı. B 1979
13 Bruln, de-Heinz, Y Lalst die Kirche,
14 Breid, F 9 Veränderungen 1 Bereich religıös-kirchlicher UOrlentierung als olge der Abwanderung aus
dem Dorf, 1n Krenn, (Hrsg.), Archiv für Religionsphsychologie 16 (1983) 100 /Zu beachten lst, da

sich bel der betroffenen Gruppe ehemalige, nunmehr abgewanderte Landbewohner handelt
I5 Bruln, de-Heinz, J, Lalst die Kirche,
16 Bruiln, de-Heinz, J 9 »Lalt Land und eute leben«! Gesellschaftliche und kirchliche Aspekte des
Lebens 1m ländlichen Raum, Limburg 1981;
17 Köcher, R 9 Die Entiremdung zwischen Jugend und Kirche, 1n Allensbacher erıchte Nr. (1982)
(Dabei gılt diese Aussage für die gesamte, N1IC. spezifisch für die ländliche Jugend)
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bleibender wohlwollender Einstellung wiıird S1e als Instıtution zunehmend auch
kritisch betrachtet*. S1e hat ihre weltanschauliche Monopolstellung verloren, eın
Teıl der Landbevölkerung bringt ihr aum mehr Erwartungen entgegen”. DIe
Entiremdung VO  — der Kırche als prozeßhaftes Geschehen erfaßt letztlich alle
Schichten“”, allerdings In sehr unterschiedlicher Stärke, dafs nıiıcht VOINl einem
au der Kirchlichkei Rand bel eiıner Verdichtung 1mM Kern gesprochen
werden kann, sondern dals genere VO  Z eiıner Abbautenden bıs hineıin In die
Kernschichten gesprochen werden mul In etzter eutlichkeit wiıird die Entfirem-
dung VOIl der Kirche In der Austrittsbereitschaft greifbar, die Entfiremdung trıtt
aber auch schon 1mM senken der Meßbesuchshäufigkeit JTage Der e-
suchsfrequenz kommt er prinziple. hohe Aussagekrait für die gesamte Bın-
dung der Kirche Zzu  21 W CI gleich der Meßbesuch auch eın außerlich-sozia
abgestütztes Phänomen darste und innere Haltung und außerlich praktiziertes
Verhalten nıcht immer deckungsgleich Sind, Was ın ritualistischem Verhalten als
bipolarem Adaptionsphänomen eutlic. wırd®.

Es ist bezeichend für das ahlverhalten ach eigenem elıeben, da der
Sonntagvormıittag nıiıcht mehr die prlior1 für ott reservılerte Zeıt Ist, sondern
persönlich zuhandene ahlzeıt, ber deren Verwendung das Maß der eigenen
Interessen und Vorlieben entscheidet**.

Wenn sich auch ıIn der ege schon VOT dem Lebensjahr relatıv feste
Gewohnheiten hinsichtlich der kirchlichen Praxıs herausbilden  25 heißt 1eSs
nıcht, da diese ewohnheiten immer unverändert beibehalten werden. Vor em
be]l Veränderungen des Lebensraumes, damıt In der ege der signifikant anderen,
sind Verhaltensänderungen erwarten, wobel der Einfluß innerer und außerer
aktoren 1n dialektischer Verflechtung wirksam W1rd“®.

Im Glaubensbereich werden selbst zentrale chrıstlıche Wahrheiten nıiıcht mehr
VOIN en übernommen, die Stelle des in sich ogisch strıngenten auDbDens ach
dem Maß der Kirche trıtt zunehmend eın Glauben ach dem Maß des eıgenen
Beliebens und der eıgenen oft recht begrenzten Einsicht, da die Stelle des ın
sich stımmıgen, VO  — der Offenbarung Gottes und der Autorıtät der Kırche gedeck-
ten Glaubenssystems eın letztlich unlogisches, 1n siıch abıles Konglomerat VO  —

zusammenhanglosen Einzelwahrheiten ERIGL: das CXSCSC VOIl Labilisierung bedroht
181 och gravierender als das zunehmende ahlverhalten 1m Glaubensbereic
iıst die zunehmende Entflechtung VOIl Glaube und Leben“, das immer stärkere

15 Brunn, de-Heinz, J 9 Lalst die Kirche,
19 Breid, F 9 aten und Impulse Z Landpastoral, LInz 1982,
20 Breid, F 9 Veränderungen, AD
21 Vgl Köcher, R ’ Entfremdung,
27 Planck, U) Wiıe steht CS,
23 Breid, F » aten
24 Bruin, de-Heinz, J 9 Laßt Land,
25 Planck, U 9 Wıe StTe. CS,
26 Onkrete aten bel reid, F 9 Veränderungen.
27 Breid, F? Landpastoral 1M Kontext der Entwurzelung, Lınz 1984;,
25 Brunn, de-Heinz, J 9 Lalst die Kirche, 2
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useinanderklaffen VOIN praktiziertem Kultverhalten und bestimmender Wertwelt,
dafls der relig1öse Bereich ZA0E bloßen andphänomen wird. DIie Alltagsentschei-

dungen werden selbst be]l den »praktizierenden Katholiken« immer mehr daus

nichtrelig1iösen Quellen gespeılst“, der Glaube ist vlielflac nicht mehr tragende,
bestimmende Lebensmitte, Cl wird ZAUI Bereich unter vielen, das relig1öse Ange-
bot eın Wahlangebot In Konkurrenz mıt anderen, attraktiveren sonstigen Angebo-
ten Dem entspricht, da auch ländliche Sıtte und kirchliche C ständıg
normlerender na verlieren“, plausibel deshalb, weil Ja selbst transzendentale
Sanktionen bzw Gratifikationen immer mehr VO Glaubensschwund mitbetroffen
sınd und deshalb egriffe W1€e »schwere Sünde«, »Hölle«, »Ewigkeit« eic aum
mehr Alltagsrelevanz besıtzen. Präazıse formuliert müßte Ian besser als VO  — eıner
zunehmenden Entflechtung VO  am Glaube und en VO  z} einem ın en Dimensi1o-
LeN wıirksamen Glaubensschwund sprechen.

DIie Dissonanz zwıischen gefragtem und ungeiragtem Angebot der Kıirche trıtt 1mM
ertbereıc besonders deutlich lage In eıner el VO  am Wertbereichen wiıird
die Kırche Z Wal als durchaus förderlich erfahren aber diese ertbereiche sSınd
ihrerseits vlelflac aum geiragt, dagegen wird die Kirche VOTLT em ın den
Wertfeldern VO  z} Lebensgenuß, sexueller Erfüllung und materiellem Wohlstand als
hinderlich erfahren*! 1er handelt CS sıch aber Spitzenwerte VOT em der
Jugend*. Es ist verständlich, da diese Dissonanz ıIn zentralen Wertbereichen bei
vielen Z welıteren au der ırchlichkeit drängt, wolfür Schmidtchen mıt
seıner Theorie der kognitiv-emotiven Balance den plausıblen theoretischen A-
rungshintergrun bietet®

Statt der früheren einheitlichen ertwe g1bt CS auch 1mM orft zunehmend eiınen
Wertpluralismus. Allerdings ist iragen, ob nıcht die höhere dörtfliche Bezle-
hungsdichte und das intensivere mitmenschliche Interesse aneinander längeriristig

elıner Vereinheitlichung des Weltsystems drängen mıt der realen Gefahr
eiınes mehr-minder einheitlichen nichtchristlichen Wertsystems. iıne langiristige
schwerwiegende Bedrohung für den Fortbestand des Glaubens 1m orf erg1ibt sich
ferner Aaus der mangelnden Bereıitschaft einer wachsenden Zahl VO  an Eltern, den
Glauben die kommende Generation weiterzugeben. Insgesamt nıcht blo(ß 1mM
ländlichen aum egen immer wenıger Eltern Wert auf eine starke relig1öse
Bındung ihrer Kinder“; durchschnittlich sınd die Eltern 1mM ländlichen aum ZWarTr
och stärker bereıit, ihre Kinder relig1öse Orlentierung und Glaube welterzuge-
ben Diese ITradierungsbereitschaft ist aber In einzelnen Bereichen recht unter-
schiedlich egeben, WOZU als weıteres Hıindernis kommt, dals sich die Eltern oft HUU

29 Breid, F » aten,
30 Planck, U 9 Wıe steht C
31 Genaue Daten be]l rer F 9 Veränderungen, 125
32 Siehe eige; A 9 Erfahrungen mıt Kirche. Daten und Analysen eiıner empirischen Untersuchung ber
Beziehungen und Einstellungen Junger Erwachsener ZUT Kirche, Hannover
33 Schmidtchen, G, Zwischen Kırche und Gesellschaft Forschungsbericht ber die Umiragen Z

gemeınsamen Synode der Bıstümer In der BRD Freiburg 15 B7
34 Köcher, R 9 Entiremdung,
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beschränkt efähigt {ühlen, den Glauben weiterzugeben”. Dıie relig1öse Primärso-
zialısatıon ist damıt auch 1mM ländlichen aum LLUT mehr partiell gesichert.
en eigentlichen relig1ösen Werten en auch Vorftfeldwerte eiıne Verände-

run$s erfahren, wobe!l deren Veränderung fallweıse deutlich Auswirkungen auf das
relig1öse er zeıtigt. So ist eın au 1mM Bereich der gesamten TrdoOo-
Einstellung und der Verwurzelung als umfassendes Phänomen ebenso festzustellen
W1e eın Zuwachs des Autonomiestrebens®°. Hıer scheint insgesamt die entscheiden-
de Verschiebung stattgefunden en VOIl der Bindung einer letztlich als
beliebige Willkür verstandenen Freıiheıit, VO auch subjektiv als verbindlich erfah-

Eingebundenseıin ıIn Ordnungen, Normen, Ric  inıen und Gebote Z

Lebensgestaltung ach eigenem elleDen »Selbstverwirklichung« ist aIiur ZUr

griffgen Formel geworden letztlich VO  — der Theonomie Z.UT Autonomıe, womıt
das geistige Erbe der Autklärung nunmehr auch auf den ländlichen Raum voll
durchschlägt””

Dazu kommt, dals se1t jeher gegebene Einfärbungen ländlicher Religiösıität ach
W1e VOTLI bestehen, W1e etiwa die »ländliche Diesseitigkeit« (Koch), die heute ın
platten Materialismus umzuschlagen ro und gewIlsse Tendenzen einem
magıschen Verständnis der eligion.

AIl diese unter den Zentralbegriff » Deradıikation« subsummierbaren Facetten
eınes umfassenden prozelshaften Geschehens dürfen dennoch niıcht verdunkeln,
da(ß 1mM ländlichen aum bDel er nochmaligen Differenziertheıit der laändlichen
Räaäume ach Reglionen, Siedlungstypen und omiıinanten Interaktionsströmen die
relig1ös-kirchliche Situation nıcht L1UT quantıtatıv, sondern auch qualitativ och (?)
günstıger ist als ın urbanen Kaumen.

Dazu kommt, daß vorwiegend ber kirchliche Erneuerungsbewegungen
teilweise eın echter Neubeginn festzustellen Ist, der allmählich auch zahlenmälßig
größere Kreıse erfaßt

IDıie astora findet er insgesamt 1 ländlichen aum prinzipie günstigere
Konditionen als 1ın der VO  z

DIie pastorale Sıtuation des ländlichen Raumes krankt VOT em Priesterman-
gel mıt all seinen Konsequenzen, W1e Forcıerung VO  — Pfarrverbänden, priesterlo-
SCI1 Wortgottesdiensten, sonntäglicher »eucharistischer Gastfreundschaft«, Exten-
s1vlerung der Seelsorge mıt einem au der Seelsorge gerade iın Jjenen Bereichen,
die aufgrun der gestiegenen Individualisierung besonders wesentlich waren, W1e
etiwa intensıve Individual und Kontaktpastora Hıer wird eutlic. da INan dem
Problem auf der alschen ene egegnet: eın geistlich personales Problem wird
mıt strukturellen aßnahme und einer Ausweıltung der Bürokratie lösen
versucht®?.

45 Bruin, de-Heinz, J 9 Lalt die Kirche,
36 rel F 9 Veränderungen, 8 9 ders., Landpastroal, 0Sf
37 Ders; aten, S61
61 Eıne ausführliche Darstellung der pastoralen Situation In den Diöozesen des niıchtkommunistischen
deutschen Sprachraumes findet siıch ıIn Breid, R Landpastoral, 162 {f.
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Negatıv macht sıch auch das Fehlen eines spezifischen, verbindlichen, allge-
meın akzeptierten Pastoralkonzeptes für den ländlichen aum emerkbar Teiıil-
welse erfolgt och immer eine sımple Übertragung VO  S für urbane Verhältnisse
konzipierten Pastoralmodellen auf den laändlichen Raum, teilweise versucht INan
die Krıise die SallZ entschieden eiıne Glaubenskrise ist negieren oder
wegzuerklären, oder I11all versucht, den Prıestermangel als Brechstange für die
Aufhebung des Zölibates nutzen

Dazu kommt als weıteres Gravamen spezlie ıIn ÖOsterreich der relatıve
Rückzug der Kirche dus»$s der OÖffentlichkeit, teilweise gekoppelt mıt einem überstie-

Irenısmus, der selbst dort och den Frieden sucht, zentrale christliche
Werte attackiert werden. Da auch das letzte Orft heute eın autarker Raum mehr
Ist, sondern ın Permanenz dem Einfluß der gesamtgesellschaftlichen öffentlichen
Meınung ausgesetzt ist, kommt der Pragung der öffentlichen Meıinung
größere Bedeutung

Wiıe ist die heutige Sıtuation mıt ihrer einselıtigen Zunahme des menschlichen
Autonomiestrebens und der menschlichen Selbstbezogenheit theologisc. deu-
ten? el ist sehen, da dieses emanzıpatorisch-autonomistische Element auch
ın Bereichen wirksam Ist, die auft den ersten IC niıcht davon epragt se1ın
scheinen.

T1STUS hat seıne Lebensaufgabe darın gesehen, »den ıllen dessen Lun, der
ihn esandt hat« Joh 4, 34); SI hat ıIn der Ölbergstunde seıine Bereitschaft
dokumentiert, den ıllen des Vaters tun (Mt 26, 42); seıne rettende eılsta
WAar Akt gehorsamer Hıngabe 1mM Gegensatz Z Unheıil stiftenden Ungehorsam
des ersten dam (vgl Röm S 19); GT ist gehorsam geworden bis A0 Tod
Kreuz Z und ordnet siıch selbst als erhöhter Herr dem Vater unter (a
Kor 15, /—-2

hne 1er auf exegetische und bibeltheologische Fragen näher eingehen
können, wird doch aus diesen lTexten hinlänglic) ECUTLLC.  9 daß CS T1STUS nicht
autonomes Handeln Z1ng, die Dimensionen VO  - autonomem Entscheiden,
emanzıpatorischer Entfaltung, Eigenwilligkeit und selbstherrlichem Lebensvoll-
ZUS, sondern Gehorsam, Hingabe, Tun des Willens des Vaters, Übereignung
den Vater ıe 1mM egozentrischen 1C auf sich selbst, sondern in der radıiıkalen
Zuwendung ZU Vater hat Y1STUS seın Heıilswerk vollzogen.

Wenn er gegenwärtıig als Grundtendenz einseıt1ıg menschliches Autonomie-
streben ob als »Selbstverwirklichung« apostrophiert, als Emanzıpation kaschiert
oder offen als olches In Erscheinung tretend dominiert, dann wırd 1mM gleichen
aße die zentrale Hınordnung auf ott und seıinen illen abgetan. An die Stelle
der » Iheonomie«, der prinzıpilellen Ausrichtung auf Gott, trıtt die selbstherrliche
Autonomie des Menschen, omphaloskopisch zurückgekrümmt auf sich selbst,
verliert der Mensch den entscheidenden Bezugspunkt, VO dem allein AaUus die
Begrenztheit des irdischen Lebens transzendiert und eın unantechtbarer Lebens-
SIınn werden annn SO wen1g er prinzipie Freiheit und Ekigenverant-
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wortlichkei des Menschen geleugnet oder eingeschränkt werden dürfen, wen1g
Sind S1e als selbstherrliche Befähigung des Menschen einem Handeln ach
eigener Willkür sehen, S1e sind vielmehr darauthıin finalisiert, die radikale,
vorbehaltlose Hıngabe des Menschen ott ermöglıchen.

Ansädätze einem landpastoralen Konzept

Abgesehen VO landpastoralen Konzept des KJLB*> und der landpastoralen
Monographie Friedbergers” g1ibt CS aum systematische Ansätze ZULC Landpa-
storal*.

hne 1er 1mM Rahmen eiınes kurzen Aufsatzes näher auf den beachtenswer-
ten Ansatz der JLB oder das Konzept Friedbergers eingehen können, soll der
eıgene Ansatz ın seınen Grundzügen dargelegt werden“.

Das Konzept geht davon dauUs, daß Glaube, relig1öses eben, Sicherung christlıi-
cher Identität eic gleichermaßen der Aulßenstützung W1e der Innenleitung eduUur-
fen, da Glaube sowohl VO  — der Gemeinschait, ın der der einzelne steht spezie
VOINl den sıgnılıkant anderen mıtgetragen wird, W1Ie auch VO  — Momenten der
inneren Annahme bestimmt ist Nur 1mM Einzelfall des religı1ıösen Vırtuosen Weber)
ist die Innenleitung alleın potent, da sS1e alleın das Durc  en christlicher
Identität auch In wıdrigen Umständen hinreichend ermöglıicht. Wıe eın 1C auf
die astora In der Tkırche zeıgt, hat schon Paulus versucht, die Integration des
einzelnen ın die Gemeinschait siıchern und selbst ın Jerusalem begann das
Christentum iın der kleinen, sich regelmäßig versammelnden Gemeinscha
blühen, nıcht iın isoliert voneinander eDbDenden rısten Dennoch iıst die glaubende
Übereignung des einzelnen Gott das letzte Ziel der Landpastoral, nıcht die
kirchliche Gemeinschaft oder die Sicherstellung des Dorfes als olchen

Fur die außere gesellschaftliche Siıtuation sınd derzeit 1m ländlichen aum ZWel
Phänomene bezeichnend S1e ist pluralıstisch epragt, und sS1e wiırd immer mehr

39 Das Konzept der LJB ist dargelegt ın Bundesstelle der Katholischen Landjugendbewegung Deutsch-
lands (KLJB) (Hrsg.) Auf der ucC. ach egen iın der Landpastoral. Posıtionspapler der ath
Landjugendbewegung Deutschlands verabschiedet November 1981 1n Fulda-Kleinsas-
SECN, Bonn 1981 Publiziert uch ın Land ktuell (1982) 16—20 Intensiver sind diese Gedanken
darlegt 1ın Lechner, M 9 Gemeinwesenorientierte Landpastoral. Seelsorge auf dem Land unter Berück-
sichtigung der gewandelten und gesellschaftlichen Ausgangsbedingungen, Theologische Zulassungsar-
Deit, Phil.-Theol Hochschule der Salesianer Don BOoscos, Benediktbeuern, Maschinenschrift, Benedikt-
beuern 1982 Ochmals dargestellt ist dieses Konzept in Bundesforum, Nr. (1984), bes ın
Lechners Beıtrag, Gemeinde hne Priester Priester hne Gemeinde, 1n Ebd 611
4U Friedberger, W! Landpastoral.
*4 Einen ausführlichen Überblick ber die Situation der Landpastoral heute und ber versuchte
Lösungsansätze bietet das eit 3/4 der »Lebendigen Seelsorge« (1984), das sich ausschließlich mıiıt
Fragen der Landpastoral auseinandersetzt. ber landpastorale onzepte informieren besonders die
eıträge VO  — ChNhrulier und Lechner. Der kurze Jandpastorale Beitrag Köldorfners ın den Pastoraltheolo-
gischen Informationen bringt ebenfalls ein1ge gute Einstiege und Hinweise, müßte ber och tärker
entfaltet werden, Kö  orfiner, F jele und Wege der Landpastoral, ın Pastoraltheologische
Informatıion (1984) 2 308
472 Ausführlich ist dieses Konzept dargelegt 1: Breid, F 9 Landpastoral.
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VON widerrullichen, VO  — der Freiwilligkeit als Stiftungsprinzip bestimmten Ge-
meıinschaften epragt. DiIie pluralıstische Sıtuation ist Urc. die Medien auch 1mM
etzten Ori ZUTr Wirklichkeit geworden. Der einzelne VEIINAS 11UN aber NI1IC. ohne
chaden nehmen, auf Dauer In Wiıdersprüchen eben, W ds aber en ın
einer pluralistischen Sıtuation edeute

Von er scheint c5 notwendig, dort, die Offentlichkeit nıicht mehr 1mM Sinn
der Außenstützung des aubDens wirksam ISt, bewullst Hılfen ZADDE Außenstützung

Schaifilen und den einzelnen Urc lebensbegleitende Außenstützung se1ınes
aubens ıIn seliner christlichen Identität estigen. {Dies el da 1n och
stärker christlich gepragten Landgebieten enugen ollte, die natürliche Gemeiin-
schait, VOT em die Familie, ın ihrer Au{fgabe der Glaubenssicherung und lau-
bensweitergabe stutzen, während ın stärker pluralistisch gepragten Verhältnis-
SC  an die Errichtung VO  — möglıichst konstanten, interaktionsintensiven Gruppen
notwendig ist, da dort die normale eilnahme Gemeindeleben nıcht hinreicht,
die Bewahrung des Glaubens suchen. Irotz er Notwendigkeit, sich davor
üten, die Gemeinde Z Selbstzweck machen und jeden aktivieren und iImmer
mehr engaglıeren wollen, ist für den einzelnen T1ısten eın Mindestmaßl
Glaubensassens, Kultpraxıs und Wertverhalten una  ingbar, unterhalb dessen
legitimerweise VOIN einer hinreichenden Identiftikation mıt der Kırche und heilsstif-
tendem Glauben nicht mehr gesprochen werden annn DIes sichern ist 1n stärker
entwurzelten Verhältnissen aber in der ege 1Ur auf dem Weg der Gruppeninte-
gration möglıich.

Im Extremfall des öffentlich und milıtant vorgetiragenen Atheismus, der sich
negatıv für den aubDen der Möglichkeiten dichter dörflicher Sozlalkontrolle
bedient, ann eiıne » Verinselungsstrategie« vorübergehend die einz1ıge hinreichen-
de Möglichkeit der Außenstützung des auDens darstellen

Je mehr gewachsene Beziehungsstrukturen als Außenstützungsmomente des
aubens unzulänglich werden, desto notwendiger ist die Schaffung kirchlicher
Gruppen, die effizienter sıind, Je dichter ıIn ihnen gemeinsam omente der
Außenstützung und der Innenleitung ZU Iragen kommen, das er Je intensiver
die ommuniıkationsdichte ist und Je nachhaltiger diese Gruppen geistlich-spiritu-
ell oriıentiert sind.

Innenleitung meınt die innere Glaubensüberzeugung, die Intensıiıtät der Hingabe
und 1e Gott, die als solche selbstredend empirisch nicht mehr eria  ar Sind.
Allerdings wird 1er schon EeUuNIC. da Innenleitung nıcht prımär und einseltıg
Vertiefung der rational-intellektuellen 1NS1IC in den Glauben edeutet, lediglich
eın besseres verstandesmäßiges Erfassen der Glaubenswahrheiten und ihre nach-
haltige rationale Durchdringung, sondern Festigung und Vertiefung der eigentli-
chen kte der Glaubenshingabe und der lıebend-gehorsamen Zuwendung Gott,
verbunden mıt der vertieften Bereitschafit, Gottes ıllen tun und sich ihm als
etztem iıchima des eigenen Lebens orlıentieren.

Damıt iıst keiner Abwertung der rationalen Erkenntnis das Wort geredet,
wenıger soll die grundsätzliche Bedeutung der atiıonal-intellektuellen Beschäfti-
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SUuNs mıt dem Glauben ın rage geste werden, allerdings soll diesem edenken
des aubens der rechte Stellenwer ZUSCINCSSCH werden.

Glaube ebht wesentlich AaUs dem Kontakt mıt anderen, ET braucht Vorbilder und
Identifikationspartner, personale Begegnung. »Identifikation mıt geliebten oder
bewunderten Menschen ıst Voraussetzung der Wertübernahme, auf die CS etzten
es bel der indivıduellen Aneıgnung des Christentums ankommt«*. hne
ausreichende Formen der Sozlalıntegration ist die Tradierung des Christentums
nıcht mehr sicherzustellen“. Identifikation, personale Beziehung, Sozlalintegration
ist aber LLUT auf der kleinen, überschaubaren ene eisten. DIies verweiıst auf die
Pfarre als wesentliche ene der Landpastora. und sollte VOI einer Forciıerung
anderer Ebenen einschließlich Jjener des Pfarrverbandes arllelil Gerade die In
der ege überschaubaren, C vielfältige Kommunikations und Bezugssyste-

vernetzten Landpfarren bieten hierin der Pastoral günstıge Ansatzpunkte.
Innenleitung als Prinzıp der (Land-) astora besagt, die personale Glaubensent-

scheidung des einzelnen VO  am iIinnen her testigen, aus dem tradierten, VO  = der
Gemeinschaft bestimmten Glauben persönlichen Heilsglauben werden lassen.
Dıie kollektive Bestimmung VOoN Lebenssinn und Identität bedarf substituierend des
persönlichen Findens VOIl Lebenssinn und Identität, intens1ıver, Je stärker
Entwurzelungstendenzen 1ın einem orf geworden sind.

Um die persönliche Glaubensaneignung ermöglichen, sınd auf dem Weg der
Innenleitung VOI em Glaubenserfahrungen entscheidend, dıe Begegnung mıt
Christen, die ihren Glauben zeugnishaft en und Identifikation mıt Glaube
und Kirche erneut grundlegend helfen
el ollten alle Grundkräfte eiınes Menschen ıIn die Gottesbeziehung einge-

bunden werden. )as er neben der ntellektuell-rationalen Auseinandersetzung
mıt dem Glauben bedarf c5 ebenso des Ansprechens der Tiefenschi  ten des
Menschen W1e auch der Kräfte VO  — Gefühl und ıllen, damıt Aaus einem NC die
Sozialkontrolle nahegelegten, ıIn bloßer aulserlıcher Anpassung geleistetem Mıt-
vollzug der kirchlichen Kıten Ritualismus die persönlich durchformte lau-
bensantwort erwächst. el für die kairotischen omente 1m en eınes Men-
schen wachsam seın und Anstöße für die personale Glaubensaneignung bzw für
die persönliche Auseinandersetzung mıt dem Glauben bieten ist der Landpasto-
ral entschieden auigetragen. Da hilerbel individuellen W1e kolle  ı1ven Kontiın-
genzerlebnissen als instieg hohe Bedeutung UZUuINlessec ISt, dürfte außer Streit
stehen.

In der rage der Jräger der Pastoral leg der entscheidende un darın, WI1e CS

elingt, genügen »geistliche Menschen« als Iräger gewıinnen, enn WEn

Identifikationsanreiz, Vorbildhaiftigkeıit des geistlich gepragten Lebens, Stra  ;na
eıner christlich durchformten Persönlic.  eıt zentral für die Glaubensvermittlung
Sınd, damıt das Feld des Begriffes »Zeugn1S«, dann hat die rage der

43 Kaufmann, F.- Gesellschaftliche Bedingungen der Glaubensvermittlung, 1n Stachel, G’
(Hrsg.), Sozlalısatıon Identitätsfindung Glaubenserfahrung, Zürich OS
44 Ebd
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Befähigung der Pastoralträger glaubwürdigem Zeugnis Vorrang VOTLT en
Strukturfragen, VOT em mul die Kıirche sich dann hüten, verschiedenste tech-
nisch-fachspezifisch qualifizierte Dienste installıeren, ohne deren geistliche
Kompetenz ın gleichem aße sichern. ar plakatıv, verkürzend gesagt, alt
sich teststellen, daß sich Landpastoral wesentlich auf die rage reduziert: Wıe ann
S1e ermöglichen, da der heutige Mensch wıieder »Heiligen« begegnet?*

Wenn Planck Sschreı » DIie tradıtionellen Kräfte sSind allenfalls In der Lage, die
Entwicklung verzögern, scheinen aber nıcht imstande se1n, sS1e autfzuhalten
oder umzukehren. Es gılt aher, eue Kräfte wecken, welche den Zertall des
relig1ös-sittlichen Lebens auf dem an stoppen«“®, weılst dies ebentalls auf das
zentrale Erfordernis hın, Menschen mıt intensıvem geistlichem en ZU Zeugnis

befähigen. Eın möglicher Weg scheinen hierfür manche Erneuerungsbewegun-
SCH sSeIN.

Ziel der Landpastoral ann letztlich nıcht die heute sehnsüchtig herbeigefleh-
te »Kirche des Volkes« se1ın wıiewohl die Kırche Land immer intens1iıv
volksverbunden und In diesem Sinn Kirche des Volkes WarTr sondern die »Kirche
Gottes«, ın der alle Gläubigen, welchen Dıienst immer S1e eisten und welchen
spezifischen Status immer S1e besitzen, ihr en immer nachhaltiger VON ott
bestimmen lassen und sich ihm ın der vertrauenden Annahme seiner geolifenbarten
Wahrheit, ın der lebendigen Praxıs der Anbetung und 1m VOL ihm sıttlich verant-
Wworteten en immer intensiver überantworten.

45 Dies entbindet allerdings nıcht davon, sıch den drängenden Fragen der Sicherstellung christlichen
Lebens In Pfarren hne Priester Ort stellen, auf die 1M Rahmen eines kurzen Autfsatzes niıcht
entsprechend eingegangen werden annn
46 Planck, U 5 Wıe STe CS,



Der ethische Relativismus

Von Joachım Pıegsa, ugsburg

Hıer erfolgt eiıne kritische Stellungnahme anhand der Buücher

Reinhard LOW en UU dem OT Gentechnologie und Verantwortung
1ologıe und OTa Bertelsmann-Verlag, München 19685, 251 S hart 29,50
Hans eCRAaCNEr, Medizinische Verlag für Medizin, Heidelberg 19895, 285
hart 45,—

Aus der1e VOIl Büchern, die dem roblemberei medizinischer oder
der entechnologie und verwandter Fragen gewıdme sind, habe ich die beiden
herausgegriffen, weiıl ihre Autoren VOIl der Erörterung ethischer » Prinziıplen«
(Löw, 17 ausgehen bzw VO  — »grundsätzlichen Betrachtungen Z Ethik« (Schae-
fer, JCID) Diese vorausgehende, ethische Grundlegung interessıert uns VOT em
chaefier, als ARZE ll 1mM Abschnitt selınes erkes eine »moderne Theorie der
medizinischen Ethik« entwickeln LOW, als Philosoph, Setiz sich 1mM Kap
mıt der »Ethik aus der 1C. der modernen Biologie« auseinander 14) el
Autoren gebrauchen also das Tadıka ‘modern’, doch während chae{lier die
Modernität als Gütesiegel und Verpilichtung ansıeht, versucht LOW, diese als
Scheinargument entlarven, das 1mM Bereich der keine Beweiskraft besıtzt
(vgl apıtel). DIe Modernität kulminiert, ach LOW, ın der » Z WwWeIl-
Wahrheiten-Theorie« 57 Demnach g1Dt e 9 Aaus wıissenschaftlicher IC den
Unterschie zwiıischen Gut und OSse nicht, auch keine Freıheıit, Verantwortlichkeit
und Pflicht, aber für die Praxıs wird dann das eben Geleugnete doch als exIistent
vorausgesetzt. Einfach deshalb, weiıil eın erklärter Hedonist, der theoretisch
die Ex1istenz VO  — Werten und ur eugnet, In praxı CS doch besser iindet, » eın
unglücklicher Okrates se1ın als eın glückliches Schweiln«

uch 1er stellt sich bereıts die WIC  ige rage Wer entscheidet darüber, ob WIT
ıIn unNnseTrem konkreten Verhalten ‘Sokrates’ SsSiınd oder ‘“Schwein’? » Diese (ethischen
Standards) sınd das rgebnis VO  ; Konventionen, vernünftigen Überlegungen und
polıtischer Macht« behauptet chaeler 82) Das gilt auch VO  — den Menschen-
rechten, denen »keine andere normgebende ra innewohnt als die des Konsensus
der Zeıtgenossen und der ihnen ZUT Verfügung stehenden Macht« 94) Allgemeine
und unbedingte Gültigkeit könnten diese Rechte 11UT als Gottesgebote ernalten In
der Deklaration der Menschenrechte habe 1L1anl die erufung auf ott unterlassen,
denn ın einer pluralıstischen Welt ware dies 1L1UTr eiıne »Leerformel« SCWESCH (92
98{1.) Ahnliches gilt, ach chaefer, VOINl der erufung auf die ‘lex naturae’ 93)
un die Menschenwürde (94 CO denn 65 sınd ebentfalls Leerformeln bzw Tautolo-
g]en. TOLZdem versichert chaefer, S: WO weder den Menschenrechten och der
Verfolgung VO  _ Unmenschlic  1t den en entziehen. Er scheint übersehen,
SEIK erselbe i1sche Relativismus und selıne Entsprechung 1Im gesetzlichen Be-
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reich, nämlıich der Rechtspositivismus, ach 1945 überwunden und eine uCcC
Z Naturrechtsdenken, SOWIE ZUT Anerkennung der menschlichen ur als
einer verbindlichen ethischen Höchstnorm, vollzogen werden mußte, die
Nazıverbrechen überhaupt verurteilen können Schelauske, Naturrechts-
diskussion 1n Deutschland öln 1965, {f.) Wer jedoch Schaefers Ausführungen
für »befremdlich und gefährlich« hält, den 79 CN kurzerhand den Ideologen
81) Demgegenüber werden Theologen, die se1ın Konzept bestätigen scheinen,
als »moderne Moraltheologen« eingestult (82 {f., 98) Vielleicht hätten die nament-
iıch Genannten, zumindest In diesem Zusammenhang, auf olches Lob verzichtet.
chaelier behauptet schlußfolgernd: » DIe zahnlreıchen Versuche der Menschen, das
‘moralische Gesetz ın uns begründen, en sıch In den vorausgehenden
apıteln entweder als Leerformel erwıesen oder S1e ührten auf die intelligente
Einsicht ın Alternativen oder auf die gesellschaitlichen Normen, die sıch, gleich
WIe, 1U  —_ einmal herauskristallisiert en und deren Einhaltung, Urc. gesell-
scha  C Miıttel mehr oder wenıger strikt TZWUNSCH WIrd« (98 In der verire-
enen ichtung 1eg auch die Behauptung, da der »Gewissensinhalt das rgebnis
eINZIg und allein der soz1ıalen Bıldung 1St« 59) Dıie Worte »eInNZ1g und allein«
kennzeichnen cNaeier als Ideologen, der selıne e bsolut Seiz der Totalıtäts-
anspruch als Krıteriıum der Ideologie Stüttgen, Krıterien eıner Ideologiekritik.
Maınz M Z ber cANaelier veriahr umgekehrt. Er stempelt es als
Ideologie ab, W as nıcht ıIn se1ın Konzept palst So auch diesmal bel der GewIlssens-
Te Anderslautende Ansıichten werden als »mythologisc. argumentierende
Ideologie« zurückgewılesen, während die Theologie, die »diese biologisch unab-
weısbar richtige Theorie der Gewissensbildung durchaus akzeptiert«, wıeder mal
als »moderne Theologie« herausgehoben wird Seine Ausführungen be-
zeichnet chae{lier abschließend als eiıne »medizinisch-wissenschaftliche Theorie
der Gewissensbildung«, die sich »impon1erend geschlossen« VOIN »1deologischer
Mystik« abhebt 59

LÖOW SInd die Einwände, die eine naturrechtliche Begründung der ora
vorgebracht werden, wohlbekannt Er faßt sS1e In drei Thesenn‚ erster
Stelle das Konventionsargument (90), das bel cCNaeier eine entscheidende
spielt. » Darın steckt eIWwas Richtiges« gibt LÖöwW Der entscheidende Fehler
leg jedoch ın der Verabsolutierung dieses spektes 92) Es INas 7 B vielfältige
Ansıchten über Gerechtigkeit geben, und doch weiß jeder Mensch, unabhängig VO  }

gesellschaftlichen Prägungen, W ads siıch gerecht ist Deshalb War die Verschie-
denheit der gelebten ora für die antıken Philosophen eın rgumen die
Existenz der Naturrechte. JD In den melsten wichtigen moralıschen Fragen stimm-
ten die verschiedenen Gesellschaften übereın. ES ist LLUTr S dal(s die Verschieden-
heiten, und das meıst In Extremtällen, augenftälliger sınd als die Gemeinsamkeiten«
92) Schließlic übersehen die Vertreter des Konventionsargumentes, dals die
Ex1istenz absoluter Normen »nıcht iınfach behauptet« wird, sondern da sich diese
ın der Diskussion »als vernünftig und gerecht« auswelsen lassen mMussen 96) Von
den Ausführungen Schaefers en sıch die Gedankengänge OWS ÜUNG ihre
Sachlichkeit und nachvollziehbare Einsichtigkeit ab Das gılt auch VO  z der Kritik
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OWS gegenüber dem zweıten Einwand der Relativisten, da[i das V ©  ; ‘Natur AaUus

Gerechte’ nıchts anderes als Ideologie sel, »die der tarken arX oder die der
chwachen (Nietzsche)« 90) LOW stellt die Gegenirage: »Gibt CS ungerechte
Gesetze, ungerechte Richtersprüche?« 95) DIie Konventionalisten mülsten dies
verneımınen, kommen jedoch In Wiıderspruch mıt der irklichkei Dazu Lolgendes
eispiel: » Wenn ich meın ınd nıcht verhungern-lasse, doch niıcht deswegen,
weiıl das in UNsSCTIEGIIN Kulturkreis nıcht üblich ist oder weil c5 bel Uulls eın einschlägı-
SCS (‚esetz g1Dt« 93) Der dritte Einwand der Konventionalisten richtet sich VOT

em die cANrıstlıche Naturrechtslehre, die sich auf göttliche Offenbarung
beruft 94) LOW esteht: »Gelingt CS der Philosophie nıcht, die CNrıstlıche Auffas-
SUNsS des Naturrechts auch unabhängig VO  S der erufung auf die göttliche Offenba:
run$s als richtig oder besser: richtiger als alle anderen Auffassungen) beweisen,
dann ware die naturrechtliche Argumentatıon gefährdet« 95) Eın Rückblick auf
die Antike ist hıerbel hilfreich Arıistoteles hat das VO  _ Natur Aaus erecnhte nıcht In
»eınen transzendenten Wertehimmel« 90) verlegt, sondern den konkreten
Einzelfall gebunden esehen: » Der moralische Aspekt, der Aspekt der Gerechtig-
keit, ist nicht eiwa eimer. der den anderen, etwa dem ökonomischen, dem
sozlologisch-Iunktionalen, dem medizinischen us[., hinzuträte. Der moralische
Aspekt ist vielmehr nichts anderes als die richtige Reihenfolge der anderen
Aspekte« 95)) LOW erinnert die Hierarchie VO  _ Werten. Deshalb ann 1LL1all

7 B den ökonomischen Aspekt nıcht den moralischen ausspielen mıt der
Ausrede Wenn ich das (ungerechte escha nıcht emacht hätte, hätte eın
anderer emacht. Weıl aber die richtige Reihenfolge bisweilen nıcht olfensic  ıch
Ist, »1St unvoreingenommenes Nachdenken, Diskutieren, Sich-belehren-lassen
oder Selbst-belehren und Beraten für die naturrechtliche Denkweise charakter ı-
stisch« 96) (Stüttgen bezeıichnet diese »permanente Reiflexion« bzw » Offenheit
des Denkhorizonts« als eINZIE wirksames Miıttel Z Überwindung und VermeIl-
dung VOIN Ideologıe aaQ., 105 lil) Aus dieser 1C. erwelst sich das GewIlssen als
Befähigung, »elın an sich” Gutes, nıcht 11UT eın ur mich‘ Gutes Lun, beziehungs-
welse BOses unterlassen« Das Gewissen ist also »die Gegenwart eines
absoluten Gesichtspunkts 1n einem endlichen Wesen« Spaemann) \rObz-
dem ann das Gewissen ırren, da eCs 1Ur als Anlage ıIn jedem Menschen steht und
der Ausbildung bedarf

Man gewınnt den INATUC. LOW habe se1ıne Ausführungen als Antwort auf
Schaefers Einwände geschrieben. Das trıfft jedoch vordergründig nicht Z  9 aber
In einem tieferen Sinn doch, sofern die Denkschemata er Relativisten 1mM
wesentlichen die gleichen Sind. Wären die Relativisten logisch konsequent,
mülten S1e ihren eigenen Standpunkt relatiıvieren und damıt sich selber auiheben
(Löw, 92) em die Relativisten die den empirischen Wissenschaften
unterordnen, nehmen S1e ihr die Weisungsfiunktion und machen S1e überflüssig.
Das schlägt auf die Wissenschaft verhängn1svo zurück: »Indem die Wissenschaft
wertfirel wird, wird S1Ee auch werblind« (H Sachsse, Technik und Verantwortung.
TODIeme der 1m technischen Zeitalter. reiburg 12 33) Vor em
deshalb ist 6S bedauerlich, da chaeier ın selner » Medizinischen Ethik« das
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VEISANSCILC Zeitalter der Wissenschaftsgläubigkeit heraufbeschwört und W1e
damals üblich das Tadıka »>WIissenschaftlich« auf die Erfahrungswissenschaften
begrenzt. DIiese Denkweise hat uUu1ls gerade In ullseIeTr Zeıt ın manche Sackgasse
eführt, Se1 C555 1m Bereıich der Okologie, der Technik und nicht zuletzt der Medizin
Im Namen eıner menschwürdigen Zukunft ist c5 höchst notwendig, daß siıch das
ganzheıtliche Denken durchsetzt.

Joachıiım Pıegsa



Buchbesprechungen
Historische Theologıe

oren behaupteten Gegensätze zwischen Paulusogge Schuille (Hrsg.) Frühkatholizimus
ım Okumenıschen Gespräch Aus der Arbeıt des und der spateren Entwicklung entspringen doch
Ökumenisch-Theologischen Arbeıtskreises ıIn der tarken Rückprojektionen VOIN reformatorischen
DDR, Berlin 19893, 1285 S} brosch., Preıs nıcht und neuzeitlichen Kontroverspunkten. Auf die-
mitgeteılt. SC Hintergrund 1st ach Meınung des RKezensen-

ten uch die Folgerung Adus der ese (S 43)Vorliegender enthält orträge, Thesen und
Arbeitsberichte AUS den Jahren O —8 ZU) sehen, dali eın Apostel der Presbyter als » Prie-

hemenkreis » Frühkatholizismus« Mıt seiıner STETr« bezeichnet und keinem besondere oll-
mac. In Hınblick auf Herrenmahlfeier und SUun-

Abhandlung: » Frühkatholizismus« 1m Neuen e
tament Probleme und Aspekte, (9—2 jefert denvergebung zuerkannt wird Abgesehen VO  —

H.-F  e Weiß einen Überblick bDber den Entwick- Jak D 1471 und VO Klemensbrief, ın dem die
Presbyter priesterlich wirken, sind dıie ntl Anga-lungsstand. »Frühkatholizismus« bezeichnet ıne

Entwicklungslinie bestimmter Schriften des In ben Der die Eucharistie 9 dalß Ianl AUS

dem Schweigen ber die besondere Vollmacht
eıner Übergangszeit VOIl Paulus den postoli- keine allzu weıte CNIusSse ziehen sollte.
schen ater;: die eigentliche rage bezieht sich auf Wiefel arbeitet ann doch wieder mıt dem
die Legıtimıita dieser Entwicklung (Abfall VO schwierigen LTLerminus: » Frühkatholizismus und
Urchristentum, Überfremdung VOIN Hellenısmus synagogales Erbe« (52—61) V{1. veritrı die The-
und Judaismus, Kanon 1m Kanon, Vermittlerrolle,
L1UT religionssoziologische der offenbarungsge- 5! der Frühkatholizıiısmus olge Adus der Irennung

der Tısten Aus der jüdischen Gemeinde (Annah-mäße Notwendigkeit der Entwicklung). Aller- des Christennamens, Zerstörung Jerusalems,dings scheint Vi. mıt der These, dals Apg 2 9 ff
ıne VO »Gnadenwort« abgeleitete Autoriıtät Minäerbitte) und der dialektischen ewegung der

UÜbernahme jJüdischer Gemeindestrukturen LES-meınt, letztlich die Apg auf Paulus hın relatı- byterialstruktur, Schriftlesung, Gottesdienst). Z
vieren und somıt das eigentliche Problem herun-
terzuspielen, dals Paulus gerade die Presbyter VO  — Iragen bleibt allerdings, ob dieses 508O-

lısche der Irennung und Rezeption nıcht viel
Ephesus dem Gnadenwort des Herrn übergibt. Ist früher einsetzt, schon Anfang, WwW1e Taufe
damıt nıcht gerade die Verkündigung eın Amt und Herrenmahlfeier (die immer 1Ur gläubigengebunden. Wo 1m 1InNnn Luthers LIUTLr gilt, W das »Christen« offen waren) der die Sonntagsfieier»Christum treibet«, könnte 1L11all den Sanzen Ka- belegen (zUu den Belegen auf vgl rühere
1ONMN auf Gal und somıt das Problem ZUT Scheinfra- Datierungen: Apg 2 9 Z KOTr 1 9 2’ etonungreduzieren. des ersten und achten ages bei Erscheinungen).handelt VOIL Die Diskussion den Ebenso dürifte der Jakobusbrief (S; 14) früher
Frühkatholizismus 1m Neuen 1estament, arge- datieren selIn. Aus dem Denkansatz des Vfs CISC-stellt Beispiel des mtes In den spatneutesta- ben sich interessante Perspektiven.mentlichen Schriften (27-51) zeıgt die
Differenzen ıIn der Geschichte und ın ders Trıllıngs: Bemerkungen ZU Thema » Früh-

katholizismus«. Eine Skizze, (62—70) beleuchtenwärtigen Theologie ıIn ezug auf Inhalt, atsache
und Begınn des Frühkatholischen. Oft cheint die konftessionellen und systematischen Implika-
I11all darunter alles nıcht mıt dem genuinen Paulus tıonen, die ıne rein exegetisch historische Klä:

rungs überfordern; daher sınd ıne Periodeneinte!l-und selıner Rechtfertigungslehre Identische
verstehen. \VAL sSte deshalb der Verwendung die- lung und der Begriff » Frühkatholizismus« proble-
565 Begriffs und der ese VO Frühkatholischen matisch. DIie Sachfragen (Rezeption des A 9 Got-

tesdienst, Amt USW.) sollten vielmehr einzeln1m sehr reservlert gegenüber: Mıt eC| enn
ersuc werden.uch Paulus hat seinen geschichtlichen Ort und

ann nıcht unkritisch ZU alleingültigen Kanon Schürmann liefert einen umfangreichen
rhoben werden. Wenn ferner, twa ın ezug auf 71—107) Beitrag Auf der Suche ach dem
die pannung zwischen e15 und Amt, das Pauli »Evangelisch-Katholischen«. /Zum ema » Früh-
nische durch das Ireie Charısma gekennzeichnet katholizismus« Schürmann die Legıtimıta
wird, cheint doch Paulus, der se1ın Amt auf- des Gestaltwandels VOTaUs, die UrcCc. die Kanon1t1-
dringlich betont, her der erste Frühkatholik SC- 710a aller nt! Bücher gedeckt ist. In Hinblick auf

se1ln. DIie VO  — den verschiedensten Au- die pannung zwischen apostolischen (paulini-
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schen) un nachapostolischen Schriften und auf Entschiedenheit des artyrers hervorbringt, Je
das Amt ze1g fı auf, da bei der werdenden das Imperium Komanum VO  —_ innen her urch-
Kirche ıne ase des Entstehens VOIl der des drungen hätte? Was ıst schließlich Charisma, und
Aufbaus unterscheiden ist un och nicht eım ann 111a tatsächlich T1, dıe spatere Zeıt hätte
Anfang die volle Gestalt gesucht werden dart. das höhere Charısma der Liebe (1 KOor 15) 1m
uch die spateren Schritften en ihre Maßlgeb- Vergleich Korinth verloren? In systematischer
lıchkeit, einmal, das Zeitbedingte be] Paulus Hinsıicht leße sich och ın ezug auf dıe
1m Nachhinein erkennen können, dann, Spannung zwiıischen Christologie und Pneumato-
andere alte apostolische Überlieferungen und die logie untersuchen und ebenso die Bedeutung der
Verkündigung esu bewahren, un! schließlich »frühkatholischen« Ausfaltung für dıie bleibende
das Implizite explizieren. In der gegenseıtıgen Wirkgegenwart des KYT10S In den Sakramenten
Anerkennung VO  — freiem Charısma (evangelisch) (inkarnatorische Verleiblichung; miınister prıma-
und Amt (katholisch) sucht Schüurmann einen r1uS; rsprung 1mM Paschamysterium UuSW.) Wırd
Weg ZUr evangelisch-katholischen Versöhnung. niıcht dadurch die bleibende Gegenwärtigkeit der

FE.- Friemel bringt einen » Bericht ber wWwel des Kanons gesiche un! VOTI dem Schicksal
orträge«. und WAarTr einen Vortrag einer VErSANSCNHNEM ro bewahrt? M.a. W Wiırd
VOIN ahn ber die Charakteristika der apOoSstO- die Rechtfertigung des Sünders als nıcht
ischen runzel und dıe nachapostolische Zeıt verkürzt und entwertetl, WEeNl s1e N1IC| 1m plero-
und eıinen VO  - Kı- Neufeld, der zuerst ber die matischen INn (Augustin: Christus) z B die
Geschichte des 1L1UT 1mM Deutschen gebräuchli- Kırche In ihrem Werk und ihren Sakramenten
chen Begriffs ber die These Käsemanns, einschlielst? So wurde ın dankenswerter Weise

sel L1UTr die faktisch siegreiche Gestalt VOINl mıt eın zentrales ema In Angriff
vielen möglichen Verwirklichungsformen. Neu- INETN, uch WEeEelNnNn jede Abklärung Geduld und eıt
teld versteht Paulus und als Komplementärer- abverlangt.
scheinungen; frühkatholische emente sel]len NNLiON Ziegenaus, Augsburg
alt WI1e der Glaube Jesus Christus und deshalb
können Paulus un nıcht als alternativ gelten. Marx, Gerhard: Glaube, er un ARTAa-In dieser 1C liegen Chancen für die Oökumenıi-
sche Begegnung. mente ım Dienste der Rechtsfertigung In den

Ullrich einen » Arbeitsbericht« Schriften JO  - Berthold Pürstinger, Bischof UÜOonNnfügt Chiemsee. (Erfurter Theologische Studien,(  — In thematische: Gliederung WTl -
den die Schwerpunkte der Diskussion 1M An- 45), Le1ipzig 1982, S0 39,—
schluß die orträge festgehalten, daß sich er! Pürstinger (1465—-1543) ist In der refor-
ıne sehr brauchbare Aufschlüsselung der vielen mationsgeschichtlichen Forschung eın nbe-
Probleme ergibt. Diesem Zweck 1J1en' ann och kannter; ın den Gesamtdarstellungen und In den
die Herausarbeitung der »Gesprächstendenzen« thematischen Einzeluntersuchungen Z Refor-
(  - matıon fand Beachtung. Eine umfassende Dar-

uch WEeNN der Begriff » FK(( als außerst irag- stellung und Würdigung hat ber er! Pür-
würdig, fast undefinierbar und überladen CI - stinger TST Jetz ın der vorliegenden Erfurter
scheint, wurde doch deutlich, da ıne echte Studie gefunden. Pürstinger Wal eın Kontro-
Sachfrage vorliegt: DIie theologische Legıtimitä verstheologe der theologischen Tron der Aus-
der Entwicklung des Späteren aus dem Anfang einandersetzungen mıiıt den Reformatoren, Wal

(an die katholische Seıte) und die Offenheit der praktischer Theologe und Bischof, der seinerseıts
Ursprünge Paulus) für ıne weıtere Entwicklung versuchte, Glauben und christliches Leben C1-

(an die evangelische Seıte). Freilich scheinen be]l 1EeCUECEIN 1463 ın Salzburg geb., 1490 dort ZU)
näaherer Hıinsicht alle 1er einschlägigen Begriffe Priester geweinht und als Doktor der beiden ech-
umstrıtten, konftessionell aufgeheizt und perspek- ın der erzbischöflichen Kurıe ätıg, wurde
tivistisch gefährdet, WI1Ie Amt, Kanon, Kirche. Das 1508 ZU Bıischof der kleinen Chiemsee-Diözese
ema Sukzession blieb an: Der Terminus (mit dem Sitz Salzburg) bestellt. 1514 gab für
» Abfall« u.a verdiente ın diesem /Zusammen- seinen Klerus eın Brevier heraus In Vene-
hang ach Ansıcht des Kezensenten ıne Darstel- dig gedruckt). Wahrscheinlich verfaßte ın die-
lung Urc einen Historiker: In welcher 1NS1IC. SCI1 Jahren auf nregung des Salzburger Erzbi-
können tatsächlich die Pastoralbriefe der lgna- schof{fs Leonhard VOIl Keutschach die at.) Re-
t1Uus und Polykarp mıt ihrer Gemeinde der Ge- ftormschrift »Onus ecclesiae« (die Last der Kir-
meılnde VO  — Korinth nachgestellt werden? die- che), die 1524 erstmals AaMNONYIMN ın Landshut SC-

mıt ihrer permissıven Haltung, die aum die druckt (und spater wıiederhaolt aufgelegt) wurde.
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mente. der Rechtfertigung und des WachstumsIn der orm der apokalyptischen Drohrede gel

Kelt diese Schrift die Mißstände In der Kırche und 1M Leben« (S 315-—-516). Abschlielßend
mahnt ZUr Umkehr. 1526 verzıichtete auf se1ın werden die Ergebnisse der Tel Hauptteile jeweils

einzeln auf die Grundthematik »Rechtfertigung«Bıstum und ZUS sich ın das Zisterzienserkloster
Raitenhaslach (bei Burghausen) und spater ach bezogen, aufend Rechenschaft geben,
Saalfelden 1 Pınzgau zurück. ort schrieb WI1Ie Pürstinger auf die Herausforderungen der

Reformation in der praktischen Theologie l-seiıne » Tewtsche Theologey«, se1ın Hauptwerk,
das 1528 In München gedruckt wurde und das wortet habe DIie Gesamtergebnisse der Untersu-
selbst auf Wunsch des Salzburger Erzbischofs, des chung werden 1M Schlußteil (S 517-557) In der

Sicht der katholischen Kontroverstheologie derKardıinals aus Lang, 1Ns Lateinische über-
seizte 1535 erschien se1ın » Tewtsch Rational ber Reformationszeit gewürdigt.
das mbt heyliger meßß« und 1mM gleichen Jahr das In der Zuordnung VOIl Glaube Werke
»Keligpuchel. ob der elig ausserhalb der mel Sakramente als Weg und ewegung ın der Gnade
zeraichen el Schriften dienen der- der Rechtfertigung darf keines der Tel emente
TuNsS und Verteidigung der HI Messe weithiın mıiıt isoliert betrachtet werden: der wahre Glaube ist
den Miıtteln der allegorischen Liturgieauslegung. immer uch der wirkliche, tätıge Glaube; »wirk-
ıe »Deutsche Theologie« Pürstingers ist eın lıch-wahr« ist keine Steigerung des Wahrseins:;

Erwachsenenkatechismus In einem Umfang VO  — sondern das Eigentümliche des Wahren. Der
100 Kapiteln (mit 9/1 zweispaltig gedruckten kramentale Charakter ist die untrügliche und
Seiten), der der Unterweısung dient ber die verlialschte Sichtbarkeit des wahren und wirklı-
Artikel des aubens, das Evangelium, die ugen- chen Glaubens der Rechtfertigung. Dieses katho-
den und die Sakramente In eiıner bemerkenswer- lische Verständnis der (Gnade der Rechtfertigung
ten Entsprechung ZAUIE Dekretalensammlung Gre- omm: VO  — weither aus der patristischen und

scholastischen Theologie un! wurde ın der Ge-SOIS erorterte Pürstinger Zzuerst die kath Leh-
schichte unterschiedlich akzentulert BeIl allenVO Glauben, VO. Evangelıum und dessen

Auslegung und stellte ann die einzelnen Wahr- Unterschieden und Entsprechungen 1n der (Ge-
heıiten der Schöpiung- un Heilsgeschichte, der schichte der Theologie VOT der Reformation, die
kirchlichen und sakramentalen Heilsvermittlung er Beachtung wert sind, ist wichtig, auf das
dar. ach selıner Überzeugung omm AaNSC- Eigentliche und Unterscheidende des katholi-

schen Verständnisses des Rechtfertigungsprozes-sıchts der allgemeinen Verunsicherung 1mM Jlau-
benswissen darauf d} Glaubensartikel und Evan- SC5 hinzuweisen.
gelium, Tugend-Gnade und Sakramente 1m rech- Anfang und unüuberholbarer Grund dieses
ten Zusammenhang verstehen. Von der Sub- Prozesses ist der Glaube, den Pürstinger VOTI der
jektiven und objektiven Analyse des Glaubens objektiven Entleerung und Verunsicherung Urc.
ausgehend, behandelt dıe er. als die euerer schützen moöchte Der wirkliche

Glaube erstreckt sıch ebenso ın dıe Tiefe desZeugnisse des wahren und wirklichen auDens
und fügt die Unterweıisung ber diıe Sakramente erzens und ist »fides carıtate formata« Ww1e uch

In der Glaubensanalyse bringt Pürstinger uch In die Iımension des Handelns und ist werktä-
das ema der Gottes-Gerechtigkeit und echt- ıger fruchtbarer Glaube. Der reformatorische
fertigung des Sünders AA Sprache und stellt die- Vorbehalt gegenüber dem (in das gute er
SCS 1m Zusammenhang VOIl Glaube er' »gekleideten«, VO  — der Liebe erfüllten, sakra-

mentalen Glauben mu das Glaubensleben VOCI-Sakramente ın der spezifisch katholischen Be-
trachtung der anfänglichen, wachsenden und unsıchern und selner bestimmenden Kraft entlee-
sich vollendenden Rechtfertigung (»iustificatio In re)  S Mıt den Reformatoren wird Pürstinger VO  =

fer1«) dar. hne die kontroverstheologischen der Schrift her die Bedeutung der rechtfertigen-
Fragen des reformatorischen Verständnisses der den Kraft des aubDens gewahr, getreu der Tadı-
Rechtfertigung (als »1ustificatio ın eSSEC«) disku- tıon betrachtet diese Kraft als » Virtus divina«,
tıeren, ging das ema 1n der Sicht der ate- als Urc den sakramental geschenkten und VOI-»-
chese und der Glaubenspraxi1s Von den 1SpU- mittelten Glauben In das gute heıilshafte Handeln
tatıonen der umstrıttenen Glaubensfragen hielt ausstromt. |Iie Gläubigkeıit des Glaubenden baut
nıcht 1el sich auf, konstituilert sıch angefangen VO  — den

In Hauptstücken entwickelt Gerhard Marx naturalen Bedingungen uUNseTeTr Geistigkeit ber
die sakramental-kirchlichen Elemente der Ver-ürstingers Ausführungen ber den »Glauben als

Anfang der Rechtfertigung« S 59—179), ber dıie mittlung bis hın ZU gnadenhaften, übernatürli-
»guten er. als Werke Gottes un des chen eın ın ott Dieser Schichtenbau der lau-
Menschen« S 181—314) und ber »die Sakra- benswirklichkeit darf niıcht VO modernen Akt-
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verständnis des »credere deum, deo, ın deum« Heilsgeschehen (des Leildens Christi) und VO
her interpretier werden (vgl 171-179). Heıilshandeln der Kıirche her alst sich das katholıi-

Der sehr grundsätzlichen Kritik Luthers und sche Verständnis der Wirksamkeit der Sakramen-
der Reformatoren der Werk-Gläubigkeit der te un die Glaubenszuversicht und Heilsgewiß-
katholischen Trısten begegnete Pürstinger In heit der Glaubenden verständlich machen. )as
zweifacher Argumentatıon. Znerst WIEeS auf die eINE, einz1ıge und einzigartıge Opfer des Teuzes
Selbstverpflichtung des Menschen ZU 1st das Wesen uUNseIcs Heiles, dem WIT
Handeln hın auf Grund der kreatürlichen gOLL- sakramental teilhaben [)as Mels-Opfer ist als Sa-
ebenbildlichen Bestimmung und Berufung des krament des Leidens Christi VOI allen Sakramen-
Menschen ZUT Gottesverehrung, Buße und Hın- ten dadurch ausgezeichnet, da T1ISTUS selbst
kehr ZUT ott Und ann egründete Pürstinger ın seiınem Leib und Blut gestiftet hat. [)as Mef1lS$-
die Bedeutung un: Funktion des Werkes Opfer ıst darum ebenso Sakrament des Leidens
für den Begınn der Bekehrung und Rechtierti- Christi: WI1Ie uch dieses Sakrament (als olches
SUN$S, für das achstum 1mM Glauben und für die des Leibes und Blutes Christi) eın wahres Opfer
Vollendung des Glaubenden In der ewıgen elıg- ist Warum sollte das Mel-Opfer nicht ine1ns Sa-
keit Das gute Werk, das der Bekehrung und krament des Kreuzes-Opfers Christi seın und
Rechtfertigung vorangeht, s1e begleitet und mıiıt- wirkliches Opfer der Kirche, WEOEINN der Opfer-
verwirklicht, ist immer schon Gnade Gottes, Got- Priester des Sakramentes die Opfergabe des
tes zuvorkommende, begleitende und vollenden- Teuzes ist? Diese rage des Hırten und Theolo-
de (wirksame) Nna: em und insofern Gottes SCI Pürstinger, die dieser immer 11UT mıt Ja eant-
na und Liebe den Menschen erfaßt, ergreift worten kann, Ssagt mehr ber das Mels-Opfer als
S1e ihn Sanz, macht ihn ott 1eb und »aNnsecNac- die viele tridentinischen Mel-Opfer-Theorien der
NC « und macC|! das gute Werk wert un! würdig spateren Kontroverstheologen.
für die Je och größere Verheißung Gottes I ıe Bıischof Pürstinger WAarT keıin Kontroverst-
sakramentale Vermittlung der Naı alst keinen heologe; seıne »Deutsche Theologie« alst sich
Zweifel aufkommen, dali die er alle- ber mıt den Gesamtdarstellungen der katholi-
mal Naı Gottes sind; das gute Werk ber Sıgna- schen Glaubenslehre jener Zeıt vergleichen. Der
lisiert,daß die sakramentale na Verpflichtung Vergleich mıt dem »Scrutinum divinae Scripturae
des Menschen ist Das ıne 1st nıcht das andere, PDTIOo conciliatione dissidentium ogmatum« des
ber uch N1IC! hne das andere. Schatzgeyer VO  =t 1522 und dem » LOocorum COIN-

Glaube, Werke un Sakramente gehören 1m munıum adversus hulus temporıs haereses Enchıi-
Prozelß der Rechtfertigung und bedin- ridion« des Herborn VO  n} 1528 beweist wieder,
SCIl sıch wechselseitig. DIie Sakramente sichern daß die katechetische Darlegung der Glaubens-
die »Objektivität« des Heilsgeschehens und VeOI- re (zum mindesten ach innen) dıe beste Ver-
miıtteln die »VIirtus pass10N1S« Christi Pürstinger teidigung ist Ihm ging weder die Versöh-
dachte un lehrte die ın den Sakramenten wirksa- HNUNS der strıttigen Lehrmeinungen (wie Schatz-

Kraft des reuzes nicht dinglich, sehr ohl geyer) och die Widerlegung VOINl Irrlehren
ber objektiv, nicht rein intentional (fiıdeistisch). (wie Herborn), sondern die Unterweisung der
Diese Kraft ist die Mächtigkeit und Stärke des Unwissenden, Verunsicherten und Zweifelnden
Verdienstes Christi, der alleın für die Schuld der 1m Glauben Er hbediente sich dabei der scholastı-
Welt ühnend konnte Das »merıtum schen Methode, den aufgeworfenen rTrobleme
Christi« eiınerseıts und der Glaube der Kirche einfach die ater beifragen, und reihte dıe
andererseits, der immer schon mächtiger ist als gegenläufigen Lehrmeinungen In den Katalog der
der Glaube des einzelnen, bestimmen die Wirk- bekannten Häresien eın Diese Methode trug Pur-
amkeıt der Sakramente objektiv und bringen stinger VO  a} Marx, seinem Interpreten,
Spender und Empfänger der Sakramente ıIn orm Krıtik eın (vgl Indem ber Pürstinger mıt

In der Unterweisung ber die sieben Sakramen:- den Väter-Sentenzen die Auslegung der eıls-
te ze1g Pürstinger 1mM einzelnen, Ww1e jedes der wahrheit angıng, wuchs dieser Auslegung
Sakramente Aaus der T5a des Leidens Christı dıe gleich die Autorität der ater DDIie Glaubenser-
Sünde tilgt, die Rechtfertigung voranbringt un kenntnis der SAanzZeEN Kirche ist immer schon QTO-
den Menschen schafft. Dem reformatori- Ber als die des einzelnen der eiıner einzıgen
schen Anliegen der Rechtfertigung aus dem Jau- Generation. In der SAamnzZeEN Tradition wird dıe
ben trug insotern Rechnung, als deutlich Objektivität der Offenbarungswahrheit erkenn-
machte, daß un Ww1ıe die Sakramente den Jau: bar, nämlıich die objektivierte Wahrheit 1m Jau-
ben und die Rechtfertigung begründen, EINEUECTINM, bensbewukßtsein un Glaubensverständnis der
taärken und vollenden. Allein VO: objektiven Kıirche. el omm Sar niıcht sehr auf das
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doktrinär und dogmatisch objektivierte Verständ- W ds anderes, S1e objektiviert doktrinär be-
n1ıS als vielmehr auf das objektive kirchliche schreiben! Pürstingers Erwachsenenkatechismus
Glaubensbewußtsein. DIie überreichen /ıtate Aaus verdient darum uch eute och Beachtung. Die
der » Tewtsche Theologey«, die häufig mıt der Erfurter Studie, die VO St Benno-Verlag In
lateinischen Übersetzung verdeutlicht werden, Leipzig wiıederum vorbildlich gedruckt und VOCI-

zeıgen: Pürstinger verstand wohl, die Jau: legt wurde, ist ıne bedeutsame Untersuchung ZUT

benswahrheit objektiv, praktisch-positiv darzule- Geschichte der erneuernden praktischen
SCH, hne sS1e einfach doktrinär-dogmatisch objek- Theologie.
1viert beschreiben. Was anderes ist CS, ıne
Botschaft objektiv dar- und auszulegen, und ei- Ludwig Hödl, Bochum

Systematische un Praktische Theologie
Thomas Ruster, Sakramentales Verstehen Eın stiftendes en Sakramental iıst Jesu Gleichnis-

Beıtrag GÜ theologischen Wahrheitsverständnıs sprache deshalb, weil In diesem Sprachgesche-
un zugleich eın Gespräch mut ugen Bıser und hen den Jüngern Anteıl seıner Gotteserfahrung
rnst UC: (Dıisputationes Theologicae, hrSg., geben wollte

Jorıssen un Breuning, 14), Frankfurt/ Im folgenden Schritt rklärt der Ver(l., dals die
Bern New OrR 1983, Preıs nıcht mıtge- Offenbarungstexte LLUT aus sich selbst verstanden

el werden dürtfen. » Der Text cselbst für se1ın
Verständnis, WE IiNan die ın ihm enthalteneDie Studie ist dem Kıngen das Verhältnis

VOIl Wort und Sakrament zuzuordnen. Diesen methodische Anweısung beachtet« Z
Fragenkreıis ll der uftfor AUsSs der Perspektive Mıt der VO lext ausgelösten Erkenntnisbewe-
V OIl Bıser und UC| angehen. ET hat Wwel Sungs soll die traditionelle Fragerichtung VO Sub-
Theologen ausgewählt, die VOIl einem ausgeprag- jekt ZU Objekt umgekehrt werden. Zusammen
ten Wort-Gottes-Verständnis ausgehen. )as mıiıt Biser un uC grenzt sich der ert. VOIl der

hist.-krit. Methode ab Ihr Verstehen verbleibefangreiche Werk beider ıst ber bisher L1UTI wen1g
aufgenommen worden. Eın Beleg aliur ist der vergangenheitsorientiert. Er plädiert stattdessen
geringe Umfang Sekundärliteratur. Der UuftfOr für ıne modifizierte existentiale Interpretation,
ll das Wort-Gottes-Verständnis beıider Theolo- ıne Auslegung AaUus dem unmittelbaren An:-
SC aufzeigen, verzichtet Der auf deren egen- gesprochensein durch das Offenbarungswort.
überstellung. Er möchte stattdessen versuchen, ach diesen methodischen Überlegungen be-
»dıe Hermeneutik VOIl Biser und Fuchs ‘herme- euchtet der erl. einıge christologische und
neutisch’ darstellen«, sich ach jenen Verste- thropologische Thementelder. DIie Christologie
hensgesetzen richten, die s1e selber benutzen versucht Kuster mıt Bıser un uUC| VO histori-
23) Dem ert. geht Iso nıcht eigentlich schen Jesus her entfalten; dieser habe als etz-
ıne analysierende Beschäftigung; verfolgt ter Maßstab für alle christologischen Aussagen
vielmehr eın systematisches Anliegen, WOZU ihm gelten. Die Auferstehung bestätige Jesus als das
Biser und Fuchs methodisch Ww1ıe inhaltlıch Hıltfe- personale Liebeswort des Vaters S1ie bedingt, da
stellung eisten. Der Untertitel des Buches lautet esu geschichtliches Wort ZU) gegenwärtigen
enn uch » Eın Beıtrag Z.U theologischen Glaubenswor:! wird S50 mündet für Ruster die
Wahrheitsverständnis un zugleich eın Gespräch Christologie »Zzuletzt In ıne Sprachlehre des
mıt ugen Bıser und TNS' Fuchs« Glaubens... Das eıl bleibt 1mM Wort; das ‘In

Im ersten Schritt erschlie[ßt Ruster VO:  3 den T1ISTUS eın ann Urc das ‘Im Wort eın
Gleichnissen Jesu her diıe Sinngestalt des lau- interpretier! werden« Wıe die Christologie
ens und der Glaubenssprache. Als Sprachere1g- den historischen Jesus zurückgebunden wird,
N1IS zwischen Jesus und seınen Hörern schließen uch die (Gnaden- und Erlösungslehre.
S1e dıe Glaubensantwort als konstitutiv für den Es folgt och einmal eın hermeneutischer |)1S-
INn des Gleichnisses eın Das Gleichnis ll ıne kurs, ın dem Ruster se1ın theologisches Wahrheits-
verstehende Entscheidung für Jesus ermöglichen. verständnis erläutert » DIie Wahrheit des Jau-
Von Biıser geleitet, ordnet der ert. den Glauben ens ist gegeben In der Wiederholung des VEr$Sal-
dem weıter gefaßten Begriff des Verstehens Heilsereignisses In gegenwärtiger Liebe«
ter. Die Gleichnisse sollen ann ber nicht 1Ur eın Der letzte Arbeitsschritt entfaltet dıe Sa-
(Ort des Verstehens se1n; s1e machen uch das kramente (besonders die Eucharistie) als Vollzug
Gottesreic. prasent, s1e bringen als Gleichnis Jjenes Verstehens, dem das Wort Gottes 1mM

Glauben befähigt; s1e besiegeln den VO: Oifen-ZUuUI Sprache esu Wort ist somıt eın Wirklichkeit
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barungswort begründeten Glauben. ach Ruster Begriff Ur-Sakrament ware da weiter), ze1g sich
ist die sakramentale Feler »als vollzogenes Ver- Verständnis der Gemeinde; s1e ıst für Ruster
stehen des ortes Gottes beschreiben, In dem das Betätigungsfeld der christlichen Liebe und der
die Wahrheit dieses ortes un zugleich uch die Verständnisraum für das Wort Gottes Sie erhält
gläubige Gewißheit der felernden Gemeinde A1Ils damit ıne dem personalen Glauben nachgeord-
1C kommt« etfe Bedeutung. er Gedanke, da der christliche

DiIie vorliegende Studie ist anerkennend Glaube zuerst Zeugenglaube ist, durch die
würdigen, weil der erl. das Werk Zzwelıer bisher Apostel un: ihre Nachfolger vermittelt, wiırd
wenı1g bearbeiteter Autoren erschlielßen SUC| kaum systematisc. ausgewertet. Das Wort-Ver-
Deren eigentümliche Sprache wı1ıe uch ihre ständnis Schliers ist 1mM Hinblick auf die Ekkle-
Denkweise fordern 1ne starke geistige ral s1ıologıe weıter als das VO  — Biser und uUuC und
Diese ze1ig der ert. ann uch ın seıner deutli- darum uch hilfreicher. ES hätte deshalb eıner
chen Vorlhiebe für systematisches Denken Der stärkeren Berücksichtigung bedurfte.
Leser Sspur' zudem das vorhandene Bemühen, dıe Zum Verhältnis vorösterlicher Jesus nach-katholische Glaubenslehre VO  — einem veränder-
ten Ansatz her erschließen. österlicher Christus: DIie dezidierte Posıtion Ku-

sters, daß die Christologie sich vollends VO VOTI -Dennoch Siınd behutsam einıge Diskussions-
punkte anzusprechen. Der Grundeinwand lautet: österlichen Jesus her erschließen Jält, bedarf der

Differenzierung. SO etwa die Aussage »daß dasfür eın Anfangswerk ist die systematische Per- nachösterliche Bekenntnis nicht der Grund desspektive weıt; ıne el VO  —_ notwendigen
Einzelfragen bleibt deshalb unzureichend beant- Glaubens und der kirchlichen Verkündigung ist.

Grund des Glaubens und der Verkündigung istwortet Im einzelnen Sınd folgende Gespräch- vielmehr Jesus Christus selbst« Ja, Jesusspunkte TNEeMNNEeN
AT Methode Dadurch, dals der UTtfOr die Christus, sofern 1mM Apostelzeugnis als lebend

Gedanken VON Biser und UC| ineinanderver- bekannt wird Es g1bt die Geschichte esu 1Ur 1mM
Modus ihrer Rezeption durch die 1m Osterglaubenflochten und ın seıne eigene Systematik eingeord-

net hat, gewınnen deren Posıtionen aum ihr Je begründete Gemeinde. Hıer hat jeder personalıi-
tische Ansatz seiıne grundsätzliche Grenze. hneeigentümlıches Relieft. Gelegentliche Gegenüber- diese Differenzierung alst sıch tiwa das Corpusstellungen bleiben blals und beiläufig. ESs ist ohl

der eingeschlagenen Methode zuzurechnen, da Paulinum nicht verstehen. Mıt Kusters methodi-
scher Engführung auf den historischen Jesus istder UfOr üuch N1IC| eiıner kritischen Diıstanz

den beiden Theologen findet, die ın ihrer ohl uch erklären, dals se1ine pneumatologı-
speziılischen Gestalt VO katholischen bzw PIO-

schen Überlegungen LIUTr knapp austfallen.
Zur hist.-krit. Methode: Aus exegetischertestantıschen Hıntergrund her verstehen galt

DIie eigene Position hätte gegenüber den behan- ber uch aus dogmatischer Sicht ist Krıtik der
Einordnung der hist.-krit Methode vorzubringen.delten Theologen deutlicher herausgestellt WOI-
Der UfOr verwendet sıe interessanterweise sel-den mussen. Bis ın seıne nicht immer leicht

lesende Sprache hinein hat sich Ruster VO  — Biser Der, WEeNn ber die Urgestalt der Eucharistiefei-
und Fuchs formen lassen. spricht 25518.) Mukß [11A)  — N1IC. als den

authentischen INn des hist.-krit. Aufweises TleTr-2. Inhaltlich sind folgende Fragen ZU-

bringen: kennen, daß der biblische JText glaubwürdig ber
Zum Wort-Verständnis: Ist das Leben esu ın das Heilsgeschehen berichtet und ıne bestimmte

Heilsaussage macht, die ın einem zweıten Ar-seıner geschichtlichen Gestalt wI1ıe ın seiıner gläu-
bigen Rezeption durch die Urkirche mıt eiıner beitsschritt für heute erschließen g1. Ruster
solchen Ausschließlichkeit als » Wort« verste- hat das 1e] der hist.-krit Methode einseltig
hen, Ww1e Ruster 1eSs tut? Die Mysterien des 1E mıt Biser und Fuchs als retrospektiv skizziert. Zu
ens esu (seine Empfängnis und Geburt, seıne diesem schwierigen und gegenwärtig auf VOI -

schiedenen Ebenen behandelten ThemenbereichHeilungen und Zeichenhandlungen, se1ın Leiden, hatte der ert. den Diskussionsstand breiter InSterben und Auferstehen) werden deshalb ın ih-
Ier erlösenden Ereignishaftigkeit nıicht reC e1in- den Blick nehmen mussen.
gefangen. Kaum zufällig wird 1m die mıt Jesus Die vorgebrachten Diskussionspunkte dürfen
beginnende Heilszeit mıt ausgesprochen sozlalen N1IC als Abwertung der denkerischen eistungBegriffen umschrieben. Zu ecCc hat deshalb Rusters verstanden werden; ihm eıgnet ıne ent-
Blank gegenüber Fuchs darauf hingewiesen, dals faltungsfähige systematische ral Die Einwände
das Worte Un Machttaten Jesu überliefere sollen ber belegen, dalß Kusters weıte Perspekti-

Eın Beleg dafür, da » Wort« ın der DE gründlicherer Einzelschritt: bedurft hätte
legten Fassung eın Systembegriff ist (der Franz Courth, 5.A  ‘9 Vallendar
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barungen nicht der inhaltliıchen Erganzung derGerman Rovıra (Hrsg.); Der Wıiderschein des

Ewigen Lichtes. Marienerscheinungen und Gna- apostolischen Offenbarung dienen; sondern S1e
denbilder als Zeichen der Gotteskraft, Verlag sind eın Impuls Z gläubigen Bat Schumacher
Butzon & Bercker, Kevelaer 1984, D SJ Preıs folgt der ese Rahners, dal$ die Erscheinungen

arıens als einbildliche Visıonen verstehennıcht mitgeteilt.
sind; Torellö dagegen spricht sich überdies uch

| ıe rage ach der Authentizıtäat VO  — Marıener- für leibliche Erscheinungen Au  N Im Ganzen se]len
scheinungen 1st gegenwärtig tiwa mıiıt Blick auf diıe Marienerscheinungen, Ww1e uch schon Rah-
Medjugor Je eın drängendes pastorales ber uch HT: iın seıner maßgeblichen Quaestio disputata
dogmatisches Problem. Diesem Fragenkreis wı1d- dargelegt hat, ıne Ausdrucksfiorm der prophe-
meTt sich der vorliegende Band ın erfreulicher tisch-mystischen Begabung ın der Kırche
Breıte Schabert behandelt das Thema »Ge-

Kritisch sind folgende ormale Mängel 11ZU-ıcht« und Prophetenwor 1mM Alten lLestament.
merken: 6 9 nm . 5 steht zweimalRovıra bearbeitet den neutestamentlichen Ine-

menkreiıs. Schumacher ordnet das Thema ın das Schmauß Schmaus; eb Anm muß
Problemftfeld Privatoffenbarungen eın Torellö Jüssen heißen. 106, Anm fehlt die

Angabe V 9 und das angegebene 1ıta ste.hat die mystische Theologie, ber uch dıe Psy- auf 774 126 STe. Denzinger-Schmauschologıe 1m Auge Kın anderer Teil des Buches
beschäftigt sich mıt dem Thema Bild und Wall- DS) Das darf In einer e0o Publikation nıiıcht

passiıeren! 276 wird Joh Gerson Kanzler VO:  amahrten. Besonders hingewlesen sel auf den rt1i-
kel VOIl Suttner Ikonenverehrung und ONO- Parıs genannt; War Kanzler der Universıität
klasmus ın der griechischen Kirche; ferner auf den Parıs. ıe VOIl ihm In Übersetzung angeführten

Regeln A Unterscheidung der Privatoffenbarun-
VO  — Baumer: Marienfrömmigkeit und Marıen-

SCIL sind ın der Fassung des Eusebius jas(0)8wallfahrten 1m Zeitalter der ath Reform. e1lst-
liche Erwägungen und übersetzte okumente De- 1m Original geboten eıtere Druckfehler WUT-

schließen den Band den nicht vermerkt.
Inhaltlıch begegnen WITr als Grundlinie der be-

kannten Posıtion des Aquinaten, dals Privatoiffen- Franz Courth, SA Vallendar
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>> Wır en untfer Beobachtung des Herrentags,
dem auch en aufgegangen 1St«

(Ignatius VO  — ntiochıen

Zum Innn des onntags
Von Joseph Card Ratzınger, Rom

Worum geht es?

Es WAar 1mM Tre 304, während der diokletianıschen Verfolgung, als römische
Beamte eine Gruppe VO  — etitwa Christen bel der sonntäglichen Eucharistiefeier
In Nordafrika überraschten, sS1e in alt nehmen. Das Protokall der Verhöre
ist u1ls erhalten geblieben. Zu dem Presbyter Saturniınus sagte der Prokonsul » Du
hast die Anordnung der Imperatoren und der Cäasaren gehandelt, da du diese
alle l1ler versammelt hast«. Der cANrıstlıche edaktor Lügt 1er e1ın, da die Antwort
des Presbyters Adus$s der Eingebung des eiligen Geılstes gekommen sel S1e autete:
» Unbekümmert darum (securI1, 1ın er Sicherhei en WIT das, W as des Herrn
Ist, gefeiert«. » Was des Herrn 1St« damıt übersetze ich das lateinische Wort
»dominicus«. Es älst sich 1ın seiner Vielschichtigkeit aum 1Ns eutische übertragen.
Denn zunächst bezeichnet den Herrentag, annn aber verwelıst C555 zugleic. auf
dessen nhalt, auf das Sakrament des Herrn, auf seıne Auferstehung un seıne
Gegenwart 1mM eucharistischen eschehen Kehren WITr ZU Protokall zurück! Der
Prokonsul insıstiert auf seinem Warum ; darauf olg die gelassen-großartige Ant-
WOTT des Priesters: » Wır en 65 getlan, weiıl das nıcht unterbleiben kann, W as des
Herrn 1st«. Hıer drückt sich unmißverständlich das Bewußtsein dUs, dalß der Herr
ber den Herren steht Solches Wiıssen gab diesem Priester »Sicherheit« (wie En

selbst ausdrückte) mıtten ın dem Augenblick, ın dem die völlige außere
Unsicherheit und Preisgegebenheıt der kleinen christlichen Gemeinde offenkundig
geworden War

Fast och eindrücklicher sınd die Antworten, die der Hausbesitzer Emerıtus gab,
In dessen Räaäumen sich die sonntägliche Eucharistiefeier abgespielt hatte Auf die

Vortrag 1m Rahmen des Essener Priestertages 1985
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rage, GT ıIn seinem Haus die verbotene Versammlung zugelassen habe,
antwortet SI} zunächst, die Versammelten selen Ja seıne Brüder, denen CT die J1ur
nıcht welsen konnte. jeder insıstiert der Prokonsul Und da kommt ıIn der
zweıten Antwort das eigentlich ragende und Bewegende ZU Vorschein. » Du
mulstest ihnen den PZutritt verbieten«, hatte der Prokunsul gesagt. »Ich konnte
niıcht«, erwıdert kmeriıtus: »Quon1am sıne dominico 110  z} enn ohne
den Herrentag, ohne das Herrengeheimnıs, können WITr niıcht SeIN<«. IDDem illen
der Casaren steht das are und entschiedene » Wır können nicht« des christlichen
Gewılissens gegenüber.’ Es nımmt das »WITr können nıcht schweigen«, das Muß der
christlichen Verkündigung auf, mıt dem Petrus und Johannes auf das Schweigege-
bot des en Rates geantwortet hatten (Apg 4, 20)

»Ohne Herrentag können WITLFr nicht«. Das ist nıicht muühsamer Gehorsam I1-
ber einem als außerlich empfundenen Kirchengebot, S ist USdTrucCc. eınes inne-
KG Ussens und Wollens zugleich. Es ist Hınweils auf das, Was ZUT tragenden Mıtte
der eigenen Existenz, des SaNZeCH Se1ins geworden ist Es zeıgt das d}  9 Was

wichtig wurde, daß c5 auch unter Lebensgefahr egangen werden muls, aus eiıner
großen inneren Sicherheit und Freiheit heraus. Denen, die sprachen, ware CS

OIIenDar sinnlos erschienen, sich das Überleben und die außere Ruhe Urc. den
erz1ıcl auf diesen Lebensgrund erkautfen. S1e dachten nıcht eiıne Kasuistik,
die ıIn der Güterabwägung zwischen Sonntagspfilicht und Staatsbürgerpilicht, ZWI1-
schen Kirchengebot und drohendem Todesurteil den Gottesdienst als das kleinere
Gewicht hätte dispensabel erscheinen lassen. Es Z1ng eben für S1e nicht die
Wahl zwischen einem und einem anderen, sondern die Wahl zwischen
dem lebentragenden Siınn und einem sinnlosen en Von 1er Aaus wird auch das
Wort des eiligen Jgnatıus VOIL Antiochien verständlich, das als Motto ber diesem
Vortrag steht »Gemäßlb dem Herrentag en WIT, dem auch en
aufgegangen ist Wıe ollten WITr ohne ihn en können?«“*

Solche Zeugnisse aus der Morgenstunde der Kirchengeschichte können leicht
nostalgischen Betrachtungen nla geben, WE Ian S1e der Sonntagsmüdigkeit
der mitteleuropäischen Christen entgegenhält. S1e zeıgen auch, da die Krıise des
onntags nicht erst 1n uUuNseTIeI Generatıon begonnen hat S1ie zeichnet sich ab VO  —$

dem Augenblick d  9 iın dem Aaus dem Inneren Muß des onntags »ohne Sonntag
können WITr nicht« eın außeres Kirchengebot wurde, eın äufßeres »Muls«, das
dann W1€e alle VOIl außen kommenden ıchten immer weıter eingeengt wird, his
LL1UT och der wang übrigbleibt, eıne Stunde Jang bei immer remder
werdenden Ritual el se1ın mussen. Die rage, W alllı und INan sich
davon entschuldigen könne, wird schließlich wichtiger als die rage, 111all CS

normalerweise tun musse, daß Schluß eın weıter Weg mehr ın Wäaäl, sich
auch ohne Entschuldigungen davon freizustellen.

ıe Vatertexte ZUr rage Sabbat und Sonntag sınd gesammelt be1i Rordorf, Sabbat und Sonntag 1n
der en Kirche Zürich BO2: Tradıiıtio christiana II) Der zıtiıerte Text AUuUus$s den cta Saturninı et
alıorum... dort Nr. 109, eıte 176

Magn 9‚ bel Rordorftf Nr 78, Seite 134
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Weıl die Bedeutung des onntags sehr 1NSs Positivistisch-ÄAußerliche abgesun-

ken WAar, ste auch unter ulls selber die rage auf, ob der HMerrentag enn WITrEKÄIIC
In dieser uUlNseTerTr eıt och eın wichtiges ema sel; ob 65 ın ullserIrer VO  —

Kriegsgefahr und sozlalen roblemen zerrissenen Welt nıcht auch für Christen,
und gerade für Christen, sehr 1el wichtigere Themen gebe Im tillen iragen WITr
uns ohl manchmal auch selber, ob WIT nıcht damit blo(ß das Überleben uNnseTrTesSs
» Vereins«, die KRechtfertigung ulseTer eıgenen Profession betreiben wollen

anınter steht die tiefere rage, ob die Kırche eigentlich bloß »UumNlser Verein«
oder ob S1e Gottes erste Idee ist, deren Verwirklichung das eSCNIC der Welt
äng Auf der anderen Seıite würden WIT mıt nostalgischen Vergleichen zwiıischen
damals und heute weder dem Zeugni1s der artyrer och der Wirklichkeit VO  —;
heute gerecht Bel er notwendigen Selbstkritik ollten WIT nıcht übersehen, dals

auch heute sehr viele TY1sten g1Dt, die SCHNAUSO aus innerster Sicherheit
antworten würden: hne den Herrentag können WIT nıcht; das, W äas des Herren ist,
darf nicht unterbleiben. Und umgeke WwIsSsen WITr, daß schon ZUT Zeıt des Neuen
Jlestaments 10, 25) ber schlechten Kirchenbesuch geklagt werden mußte;
be] den Kirchenvätern kommt diese age Immer wieder VO  H$ Mır scheint, daß ın
der Ruhelosigkeit des eutigen Freizeıitbetriebs, In der Flucht Adus dem Alltag un In
der uCcC ach dem Sallz anderen der eigentliche, W auch unverstandene un
meıst unerkannte Motor die Sehnsucht ach dem Ist, W as die artyrer »dominı-

nannten, nämlıich das Verlangen, dem egegnen, Was unlls en aufgehen
Jält; die uC ach dem, Was die Yısten Sonntag empfangen en un:
empfingen. Unsere rage ist: Wıe können WITr CS den Menschen, die Ja suchen,
zeıgen, un WI1e können WITr selbst C555 wıiederfinden? Bevor WITr ach ezepten un
Anwendungen iragen, die zweiıftellos auch sehr notwendig sind, mussen WIr, denke
ich, selber wıieder einem inneren Verstehen dessen kommen, W as Herrentag ist:

Die Theologıe des Herrentags
Fangen WIT eım Allereinfachste UunacCcAs einmal ist der Sonntag eın

bestimmter Tag der oche, ach der VON den Christen übernommenen Jüdischen
Zählung der erste Tag Solfort stoßen WITLr unls dem, W as uns 1l1er posıtivistisc.
und außerlich erscheint und fragen: Warum soll INan nıiıcht iın islamischen Ländern

Freıtag, unter Jüdischen Mehrheiten Samstag und wleder woanders
wieder einem anderen Jag teiern? Warum sollte sich eigentlich nıicht jeder Je ach
Rhythmus seıner Arbeit und seınes Lebensstiles seınen Jag heraussuchen können?
der W1e kam c5 ZUT Fıxierung auf diesen lag? Ist das 1Ur Abmachung, damit
INan wenigstens gemeınsam felern kann? der geht CS mehr?

Hinter dem Sonntag, dem ersten Jag, steht zunächst eıne andere Datumsformel
des Neuen Testaments, die auch 1Ns Te der Kirche eingegangen ist » Auferstan-
den dritten Tag, gemä der Schrift« (1 Kor 15 Man hat ın der fIrühesten
Überlieferung den drıitten Tag notiert und damıt die Erinnerung die Entdeckung
des leeren Grabes und die ersten Erscheinungen des Auferstandenen testgehal-
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ten.? ugleic und deswegen fügt iINan hinzu »gemäß der Schrift« hat IL1Lall sich
daran erinnert, da der dritte Jag der VOIN der Schrift, also VO en Testament
selbst vorgegebene Jag für dieses grundlegende Ereign1s der Weltgeschichte Wäaälrl,
oder vielmehr: nıcht der Weltgeschichte, sondern des usbruchs AUS der Weltge-
schichte, des Ausbruchs Aaus der Geschichte des es und Tötens, des Einbruchs
und NDruChHASs eınes Lebens
N die Kennzeichnung »dritter Tag« wird die konkrete Datumserinnerung

zugleic. gedeutet. In den alttestamentlichen Schilderungen VO  — der Bundesschlie-
Bung Siınal ist der drıtte Jag eweıils der Tag der Theophanıe, das heißt der Jag,

dem ott sich zeıgt und sich außert.* Mıt der Zeitbezeichnung » alll dritten Tag«
ist emgemä die Auferstehung Jesu als das endgültige Bundesgeschehen gekenn-
zeichnet, als das endgültige, wirkliche Hereılntreten Gottes ın die Geschichte, der
sıch 1er mıtten 1n uUuNnseTeTr Welt anrühren äßt eın »Gott Z Anfassen« wird,
WI1e INan heute würde. Auferstehung bedeutet, daß Gott aCc ın der
Geschichte ehalten, da S$1e nıcht die Naturgesetze abgetreten hat Sie
bedeutet, dalß C nıcht ohnmächtig geworden ist ın der Welt der aterıe und des
materie-bestimmten Lebens S1e bedeutet, da das Gesetz er Gesetze, das
unıversale Gesetz des odes, dennoch nicht die letzte ac| der Welt und ihr
etztes Wort ist Der Letzte ist und bleibt der, der auch der Erste ist

Es g1Dt die wirkliche Theopanie ın der Welt Das sagt diese Formel VO »drıtten
ag«. Und sS1e 1st In der Weise geschehen, daß Gott selbst die gestorte Gerechtig-
keit wiederhergestellt und eCc geschaffen hat, eCc nicht LU für die ebenden
oder für eiıne och ungewısse kommende Generation, sondern eCc ber den Tod
hinaus, eCc für den Toten und für die Toten, für alle Dıie Theophanie ist also
darın geschehen, da(ßs eıner VO Tod zurückgekommen oder besser ber den Tod
hinausgekommen ist S1e ist dadurch geschehen, da auch der Leib In die wigkeit
aufgenommen wurde, auch CI sich als ewigkeitsfähig und gottfähig erwIıies. Jesus ist
nıcht irgendwie 1n ott hineingestorben, W1e€e INan heute ın blo(ß scheinbarer
Erbaulichkeit mıtunter die erzweıllung Gottes wirklicher aC und Jesu
wirklicher Auferstehung umschre!i1bt. Denn hinter dieser Formel steht doch die
ngst, ILan TrTete den Naturwissenschaften nahe, WEeNnNn Ianl den wirklichen Leib
Jesu ın das a  un Gottes einbeziehe, WE INan die wirkliche Zeıt getroffen

VO  — Gottes Tra
Wäre CS aber 5 dann ware damıt der aterıe die Erlösungsfähigkeıt abgespro-

chen. Und ann ist s1e auch dem Menschen bestritten, der 1L1UIN1 einmal das
Ineinander VO  — Geist und aterıe ist Mır scheint, dalß Theorien, die scheinbar
großartig die anzhelı des Menschen betonen und er VO Ganztod und Sanz

leiblichen en sprechen, 1ın Wiırklichkei aum verhüllte Dualismen sınd,
die eiıne unbekannte aterıe ersinnen, die irklichkeit selbst Aaus dem Bereich
der Theologie, das el Adus dem Bereich des Redens und uns Gottes streichen.

Vgl an. Paulus und Jesus (München
Vgl besonders Hx 91116 Ausführlicher habe ich die Zusammenhänge darzustellen versucht iın

meınem kleinen Buch Der ott Jesu Chriıst] (München /76—84;vgl. uch Ratzınger, Suchen,
W d droben ıst (Freiburg ff
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Auferstehung aber en dalß ott seın Ja Z Ganzen sagt und da 1es Rann.
In der Auferstehung Gott die Gutheißung des siebten ages Ende DiIie
un des Menschen hat Ja ott ZU Lügner machen versucht. Sie hat
festgestellt, daf(ß seıine Schöpfung keineswegs gut sel, dals sS1e eigentlich LLUT ZU
terben tauge. Auferstehung el da ott MN die Verquerungen der un
INAdUrc und mächtiger als S1e endgültig sagt »Es ıst u  « Gott sagt se1ın definiti-
VCsS »Gut« ZUT Schöpfung, indem er sS1e in sich aufifnimmt un S1e damit ber alle
Vergänglichkeit hinaus 1NSs Bleibende verwandelt.

An dieser Stelle öflfnet sich I1  = der /Zusammenhang zwıschen Sonntag un
Eucharristie. Wenn c5 sSte dann ist Auferstehung nicht eın Ereignis ın der Flut
der anderen, eınes, ach dem wıieder anderes kommt und das allmählich iımmer
weıter In die Vergangenheit entrückt. Auferstehung ıst dann der Beginn eines
Präsens, das nıcht mehr endet Wır en VO  — diesem Präsens oft weıt entiernt. Wır
entifernen uns VO  — ihm mehr, Je mehr WITr uns Aa1lls blo(ß Vergehende heften, Je
mehr WITr wegleben VO  — dem, W as sich Kreuz In der Auferstehung als das
eigentliche Präsens inmıiıtten des Vorübergehenden erwıesen hat die j1ebe, die 1m
Sich-Verlieren sıch selber findet Sıe bleibt Gegenwart. Die Eucharristie ist das
Präsens des Auferstandenen der ın den Zeichen der Hıngabe immertort sich selber
g1bt und Leben ist Darum ist die Eucharistie selbst und als solche der
Herrentag: »dominicus«, W1e die ärtyrer VON Nordafrika ın einem einzıgen Wort
CS sagten.

Zugleich öffnet sich 1er der Zusammenhang zwıischen dem christlichen Sonntagund dem Schöpfungsglauben. Der dritte Tag ach dem Tod Jesu ist Ja der erste Tagder oche, der Schöpfungstag, dem ott sprach Es werde Licht! Wo der
Auferstehungsglaube seiıne neutestamentliche Ganzheit und Konkretheit behält,
annn der Sonntag, ann der Sinn des onntags nıemals 1NSs blo(ß Geschichtliche, ın
die Geschichte der christlichen Gemeinde und ihres Pascha eingeschlossen werden.
Da ıst aterie 1mM pıel, da ist Schöpfung 1mM DI1elL, der erste Tag, den die Christen
dann zugleic. den achten NeNnNnen die Wiederherstellung des Ganzen. es un
Neues J estament lassen sich nicht tırennen, gerade In der Auslegung des onntagsnıcht Schöpfung und Glaube lassen sich nıcht voneinander ablösen, allerwenig-
sten 1mM Zentrum des christlichen Bekenntnisses.®

Aus manniıgfachen Gründen g1Dt CS 1ın der Theologie vlellac. eiıne Art eruh-
rungsangst gegenüber dem Schöpfungsthema. Das aber eiıner Schrump-iung des aubens, ıIn eıne Art VO  z gemeindlicher Ideologie hinein, eıner
Weltlosigkeit des Glaubens und eiıner Gottverlassenheit der Welt, die für beide
lebensgefährlich ist Wo Schöpfung Z.UT Umwelt schrumpft, sınd Mensch und Welt

> Zum patrıstischen Symbolismus des 1 9 D und ages vgl Danielou, Liturgie und
(München 225—305; Schwarte, Die Vorgeschichte der augustinischen Weltalterlehre (Bonn1966; sehr instruktiıv für die patristische 1C des Zusammenhangs VOIl Schöpfung und Heilsgeschich-te); kurze Information uch bei Auf der Maur, Felıern 1m Rhythmus der Zeıt (Gottesdienst der
Kirche. Handbuch der Liturgiewissenschaft eıl 5’ Regensburg 26—49; interessante Hinweise
uch bei Rordorf, L@e dimanche SOUTCEe eit plenitude du m lıturgique chretien, ın Cristianesimo
nella storıa (1984) S
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nicht mehr 1m Lot ber gerade die age, die Aaus der Z.UT Umwelt abgesunkenen
Schöpiung immer vernehmlicher ertönt, sollte unls wieder9 daß In der lat die
Kreatur sich ausstreckt nach dem Erscheinen der Kinder Gottes.

Sabbat und Sonntag
() Das Problem

An dieser Stelle erhebt sich 11U  —_ die rage ach dem Verhältnis VO Sabbat und
Sonntag Es ist eıne Streitirage, die 1mM Neuen lestament keine einheitliche
Beantwortung findet Erst 1mM auie des vierten und Begınn des üunfiten
christlichen Jahrhunderts hat sich allmählich eiıne Lösung herauskristallisiert, die
annn allgemeın ANSCHOMMLENI wurde, heute aber wieder heitig bestritten wIrd.
Jesus selbst ist ach dem einhelligen Zeugnı1s der synoptischen Überlieferung
wiederholt ıIn onmıt der damaligen jüdischen Sabbatpraxıs geraten. Er hat S1e
als Mißverständnis des göttliıchen Gesetzes ekämp Paulus hat diese Linıe
aufgenommen; seın amp die Freiheit VO Gesetz Wal auch eın amp
die Zwaäange des jJüdıschen Festkalenders einschließlich der Sabbatverpilichtungen.
Eiınem Nachklang dieses Kampfes egegnen WITr In dem ulls leitenden lext des
eiligen gnatıus VO  — Antiochien, WEl C sagl: » Wer VO en in den alten
Ordnungen ZU Neuen, ZUTr: offnung gelangt ist, der ist eın Sa  atıaner mehr,
sondern ebt gemä dem Herrentag.« Der Sabbatrhythmus und das »Leben-vom:-
Herrentag-her« stehen sich 1er also als Zwel grundlegend andere Lebensstile
gegenüber, als das Eingehaust-Sein 1n bestimmten Ordnungsbahnen und als das
en VO Kommenden, VO  — der offnung her

Diese Antithesen en allerdings nıiıcht verhindert, daß der Sabbat ın großen
Teilen der frühen Kirche seıine praktische Bedeutung behielt Es spricht vieles
afür, dals die Urgemeinde den Sabbat gehalten und Jesu Abweisung der Sabbat-
gesetzgebung nıcht als grundsätzliche Ablehnung ausgelegt hat Sicher ISt, daß das
Judenchristentum die Sa  atieıer festhielt, aber auch ın großen Teilen des Heiden-
christentums hat der Sabbat eiıne besondere tellung behaupten können. Nur
annn 1I1Nan erklären, dals WIT 1m vlerten Jahrhundert, also ach dem konstantini-
schen Frieden, bel den Christen zunaäachst der Feler beider Tage egegnen. Charak-
teristisch aliur sind Texte AdUus$s den sogenannten Apostolischen Konstitutionen, VO  —

denen ich 1Ur 7Z7Wel Beispiele anführen möchte. Eın lext sagl: » Den Sabbat und
den Herrentag verbringt ın Festesireude, weil der eiıne das Geständnis der chöp-
fung, der andere dasjenige der Auferstehung ist!«® Etwas später el csS5 »Ich
Paulus und ich Petrus ordnen Dıie klaven sollen fünt Tage arbeiten, Sabbat
und Herrentag sollen S1e aber eıt aben, der Glaubensunterweisung ın der
Kirche Der Sabbat hat nämlich seınen Tun 1n der Schöpiung, der Herrentag ın
der Auferstehung.«’ Vielleicht erselDe Verfasser, der 1er unter dem Pseudonym
6 Apostolische Konstitutionen VIIL, 263r Rordorf Nr. I8, Seite 100 Die Apostolischen Konstitutionén
sSind ıne 1NSs vierte Jahrhundert datierende Kompilation; vgl Rahner, ın LThK 759
Ebd 111 3 9 17 Rordorf eb
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»Ich Petrus und ich Paulus« pricht, hat sich auch ıIn die des eiligen gnatıus
VO  — Antiochien begeben und eiıne verlängerte Ausgabe des agnesierbriefs g -
schaffen, AUs dem Motto kommt EsS geht ihm el darum, die charfe
Wendung die »Sabbatianer« abzudämpfen. SO sSschreı untier dem Namen
des großen Antiochener 1SCHNOIS Lolgendermaßen: »Laßlßt unls also nıicht mehr auf
Jüdische Welse Sabbat halten und Nıichtstun Freude aben, enn er nıcht
arbeitet, soll nicht essen’ (2 ess 3,10)  Vielmehr soll eın jeder VO  = euch auf
geistliche Weılse Sabbat halten Er soll tudium des Gesetzes Freude en und
nıcht der rholung des Körpers ETr soll die Schöpfung Gottes bestaunen und
nicht Abgestandenes C Lauwarmes trinken, eınen abgesteckten Weg gehen
und anz und unsınnıgem arm eliallen finden!«? Hıer iıst der Versuch
offenkundig, die paulinische Polemik den Judaismus mıt der tradıtionel
gewachsenen ynthese beider Überlieferungen In inklang bringen. ugleic
sıeht INan, da die Fünf-Tage-Woche eigentlich auft recht alte Überlieferungen
zurückblicken ann

In diesen Texten wIird aber auch erkennbar, da der Gehalt des abbats und der
des onntags sich nıcht mehr ausschließen, sondern W1€e Gregor VON yssa c5
ausdrückte »Z.u Geschwistern geworden sind«.? So g1Dt CS natürlich auch keinen
zwingenden Tun mehr, den geschwisterlichen gelstigen Gehalt unbedingt auf
Zwel Tage verteilen. Er ann auch 1ın einen einzıgen Jag hineingelegt werden,
wobel dann der Tag Jesu Christi, der zugleic der dritte der erste un der achte
Jag ISt, der USATruC der christlichen Neuheit, W1e der christlichen ynthese er
Wirklic.  eıten, notwendig den Vorrang en mu(.*°

ıtentscheidend für die Ausarbeitung dieser ynthese WarTr die atsache SCWC-
SCN, da der Sabbat Ja Bestandtei des ekalogs ist Nun Wal auch bel Paulus iın
er esetzespolemik iImmer klar geblieben, da der Dekalog als Ausformung des
Doppelgebots der 1e voll In Geltung bleibt und da ber ih die Christen
Gesetz und Propheten ın ihrer Gänze, in ihrer wahren leie behalten.!! Anderer-
seıts WAar klar, dals auch der Dekalog VO  — Christus her LIEU gelesen werden, daß eT
1mM Heiligen Geilst verstanden werden muß Das konnte die Freiheit geben, den
Sabbat als Datum fallen lassen und 1ın den Jag des Herrn hineinzugeben. Es
mußte die Freiheit geben, seıinen Sinn und seine Gestalt tiefer verstehen, als
die VO  S Jesus und Paulus bekämpfte Kasuistik getan hatte ber CS mußte auch die
Notwendigkeit einschließen, seıinen wirklichen Gehalt erfassqn und eriIiullen

Ps.-Ignatius, Magnesius 9 Rordorf Nr. 5 9 eıte 102
Gregor VO  — ysSsa, Adv eO5S5 quı castıgatıones ferunt, 4 9 309 BAC: Rordortf Nr L, Seite

92—93 » Mıt Was für ugen blickst du den Herrentag d} der du den Sabbat nıcht ın ren hiıeltest?
der weißt du NIC. daß diese Jage Geschwister (QÖEAAL) Ssind?«
10 Vgl azu dıe schöne Formel, mıt der ıne AaMNOMNYINEC (Athanasıus zugeschriebene) Homilie ohl des
ausgehende vierten Jahrhunderts den Ertrag des Kıngens der Vaäterzeıt das Verhältnis VO  — Sabbat
und Sonntag zusammentfaßt und endgültıig präzislert: »... WETEUNKE ÖE XUQLOG INV TOUVU OABBATOU
NUEOOV ELG KUQLAKNV«: Der Herr hat den Sabbat auf seınen Tag übertragen. Rordorf Nr 64, Seite
110 —114
a Vgl Gese, /Zur biblischen Theologie (München 34—84; 1er wichtige Ausführungen ZUT
genuınen alttestamentlichen Bedeutung des Sabbat und ihrer Aufnahme durch Jesus; vgl uch
Rordorf Seite XII
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Dıie Theologıe des Sabbats
So erhebt sich aber auch für uUuls mıt einıger Dringlichkeit die rage Was ist 110  =

dieser eigentliche, gültige Gehalt des ats Um darauf AaNSCHLCSSEC antwor-
VEn muüußte 111a die grundlegenden Sa  attexte des en 1estaments sorgfältig
auslegen, also nicht L1UTL den Schöpfungsbericht (Gen ’  9 sondern auch die
Gesetzestexte aus Exodus (etwa ‚ö—11; SIn und Deuteronomıiınm eiwa
DA B279) SOWI1Ee die prophetische Überlieferung (z.B HZ es dies ann
1er niıcht meıne Absiıicht se1n; möchte ich LLUT rel Hauptelemente ÜUrz
herauszustellen versuchen.

unach3s einmal ist es grundlegend, dali der Sabbat In die Schöpfungsge-
SCANICHTe hineingehört. Man könnte geradezu 9 das Bild der Sıeben- T’age-
OC se1l für den Schöpfungsbericht des Sabbats willen gewählt worden.
em der Schöpfungsbericht 1NSs Bundeszeichen des abbats mündet, macht CT

EeUuUTLC. da Schöpiung und Bund VO  — vornhereıin zusammengehören; dal der
chöpfer und der Erlöser LLUT eın und erselbe ott se1ın annn Er zelgt, daß die
Welt nıcht eın neutraler eNnNalter Ist, ın den dann zufällıg Menschen hineingerieten,
sondern das Schöpfung VO  — vornhereın wurde, damıt eiıne Stätte für den Bund sel,
da aber auch der Bund 1Ur stehen kann, W CI C sich dem Mal der Schöpfung
zuordnet. iıne Geschichtsreligion, eine Heilsgeschichte ohne Meta-
physik ist VO  — diesem Ausgangspunkt her ebenso undenkbar W1e eiıne weltlose
Frömmigkeıt, die sich mıt dem prıvaten uc dem prıvaten Seelenheil oder der
Zuflucht In eiıner liıebenswürdig aktıven Gemeinde begnügt.

So ruft der Sabbat zuallererst Z Ehrfurcht und Z.UT Dankbarkeit gegenüber dem
chöpfer und seıner Schöpfung. Wenn die Schöpfungsgeschichte ın irgendeiner
Weılse auch eıne Kultbegründung darstellt, el 1eSs jedenfalls, da der ult ıIn
seiner Gestalt W1e€e 1ın seinem Gehalt notwendiıg auch auf die Schöpiung bezogen ist
Es edeutet, da ott ber die Schöpfungsdinge verfügt und daß WIT S1e VO  — ıhm
erbitten können und mussen. Es bedeutet umgekehrt, daß eDTrauc der
Weltdinge dieses eigentliche Eigentumsrecht Gottes nıcht VEISCSCIH darf Und
bedeutet, daß uls ınge nicht beliebiger Herrschaft, sondern einer Herr-
schaft des Dienens VO  - dem Maß des wahren Herrschers und Besıtzers übergeben
Ssind. Wo der Sabbat oder der Sonntag 1ın ren steht, steht auch die Schöpfung In
ren

Damlıit verbindet sich eın /Zweıtes. Sabbat ist der Jag der Freiheit Gottes und
der Jag der Beteiligung des Menschen (‚ottes reıiıhel Der Gedanke der
Befreiung sraels AUus dem Sklavenhaus steht 1mM Kern des Sabbatmotivs, aber ist
weıt mehr als edenken Sabbat ist nicht LLUT Erinnerung Vergangenes, sondern
CI ist eın aktıves Exerzıtium der reıhnel Von diesem selinen Grundgehalt her
kommt CS, daß Arbeitsruhe für Mensch und Tier, für Herrn und Knechte
gleichermaßen verlangt. DIe Gesetzgebung für das Jobeljahr zeıgt, da l1er
weıt mehr als eine Freizeitregelung geht Im Jobeljahr kehren alle
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Eigentumsverhältnisse wieder ihren Anfang zurück, enden alle Formen der
Unterordnung, die die Zeıt aufgebaut hatte.!*

Der große Sabbat des Festjahres zeıgt S Was Ziel eiınes jeden Sabbats ist
Antızıpatıon der herrschaftsireien Gesellschait, orwegnahme der küniftigen

Am Sabbat g1ibt 65 keine Herren und Knechte, sondern L1UT die TrTeıNEL er
Kinder Gottes und das ulatmen der SaNZECM Schöpfung. Was dem Sozlaltheoreti-
ker LLUT die Utopıi1e einer n1ıe herstellbaren Welt Ist, ist Sabbat konkrete
Forderung: die brüderliche Freiheit und Gleichheit er Kreatur. So ist der Sabbat
Kernstück sozlaler Gesetzgebung. Wenn ersten oder siıebten Jag alle sozlalen
Unterordnungen ausgesetzt, WEn 1m ythmus der sieben mal sieben re alle
Sozlalordnungen revidiert werden, dann sind S1e immertiort relativ auft die geme1n-
SadIlle reıiıhner und das gemeınsame i1gentum er hın Das Chroni  uch uns

9 da die Verbannung sraels erfolgt sel, weıl Israel die Jobelordnung, die
große Sabbatordnung, un mıt ihr das Grundgesetz der Schöpfung und des
Schöpfers überging. le anderen Sunden erscheinen ın dieser ückschau als
zweıtrangıg gegenüber dieser grundlegenden Untreue, gegenüber der Verschlie-
Bung ın die selbstgebaute Arbeitswe hinein, die Gottes Souveränıiıtät negiert.r

Hıer öffnet sich das dritte Element der Theologie des Sabbats, seıne eschatolo-
gische Dımensıon. Er ist Antızıpatıon der mess1ianıschen Stunde Er ist nıiıcht LLUT
In edanken und Wünschen, CT ist 65 1mM konkreten Akt UG das en Adus der
Gestalt des messlanıschen Zeitalters werden überhaupt die ]Iuren der Welt für die
Stunde des ess1as geölfnet. Wır werden eingeübt In die Lebensweise der künfti-
SCH Welt renäus würde Wır gewöhnen unls die Lebensweise Gottes,
W1e CT sich In seinem Menschenleben unlls gewöÖhnt hat

Kultische, sozlale und eschatologische Diımension durchdringen sich also 1I1-
seıt1g. Der 1mM biblischen Glauben wurzelnde ult ist nicht Nachahmung des Welt-
autlis 1mM Kleinen W1e CS die Tundiorm er Naturkulte ist CT ist Nachahmung
Gottes selbst und damıt Vorübung der küniftigen Welt Nur versteht INa die
igenart des biblischen Schöpfungsberichtes recht Die heidnischen Schöpfungs-
berichte, auf denen ZU Teil aufbaut, laufen Ja durchweg darauf hinaus,
Ende Kultbegründung se1ın, aber der ult steht ort 1m Kreislauf des »do ut
des«. DIie Götter Schaliien die Menschen, VOIl ihnen ernährt werden; die
Menschen brauchen die Götter, damit diese den Lauf der Welt 1ın UOrdnung halten
uch der biblische Schöpfungsbericht, ich agte schon, muß ın gew1lssem Sinn
durchaus als Kultbegründung verstanden werden. ber ult edeute 1er Befrei-
uns des Menschen urc Beteiligung der reihel Gottes un Beireiung der
Schöpfung selbst 1ın die reıhel der Kinder Gottes hinein.

12 Vgl Maertens, Heidnisch-jüdische Wurzeln christlicher este (Mainz 1147 und
150—159 Maertens stellt allerdings einseıit1g den Aspekt der » Vergeistigung« 1M Übergang VO Alten
Z.U) Neuen JTestament heraus und übersieht, daß die christliche » Vergeistigung« Inkarnation, christolo-
gische Konzentration ist:
13 Chron 36:21



170 Joseph Ardına Ratzınger
C) IDıe CArıstliche ynthese

Liest Ianl 1m IC dieser Erkenntnis den Sabbatstreit Jesu oder auch die
Sabbatpolemik des eiligen Paulus, wird Sanz klar, daß el nıcht dieser
eigentliche Gehalt des abbats ekämp wIrd. Es geht vielmehr darum, den
wesentlichen Sinn des abbats als Fest der reıiıhnel eiıne Praxıs verte1ldi-
SCHL, die ihn ZU lag der Unfreiheit emacht hatte Wenn aber Jesus den Sabbat In
seinem eigentlichen Gehalt nicht abschaffen, sondern reiten wollte, dann ist eine
cCNrıstilıche Theologie, die ihn AaUus dem Sonntag ausscheiden möchte, nicht auf dem
richtigen Weg 1LLYy Rordorf vertritt 1ın seınen grundlegenden Untersuchungen
ber Sabbat und Sonntag die Auffassung, daß die Verbindung VON Sabbat und
Sonntag eın Werk der konstantinischen en! sel, womıt bereits das Urteil ber
diese Synthese gesprochen ist Er meınt, die christlichen Kirchen selen bisher, VOIN

einzelnen Ausnahmen abgesehen, 1m ann der nachkonstantinischen ynthese
steckengeblieben, und Lügt hinzu: »Es wıird sich die rage stellen, ob S1e heute, da
S1e sich ohl oder übel VO  m den althergebrachten Traditionen des konstantinischen
Zeitalters lösen mussen, auch den Mut aufbringen, sich VO  — der Fessel der ynthese
Sabbat und Sonntag befreien. „ CC och radikaler klingen LEUCIC katholische
Stellungnahmen. So behauptet etiwa Brandolinıi, daß die Geburt des onntags ıIn
strikter Entgegensetzung ZU jüdischen Sabbat erfolgt sel, daß aber seıt dem
vlerten Jahrhundert einer gegenläufigen ewegung gekommen sel,; die eiıner
stufenweisen Sabbatisierung des onntags und damıt eıner naturaliıstischen,
legalistischen und indivıidualistischen Konzeption des Kultes geführt habe.* SO sel
heute Reform schwier1g, zumal die Kirche 1mM ırLtelalter hängengeblieben se1 und
TOLZ der Erneuerungsbemühungen des I{ Vatikanums aum wandlungsfähig CeI-

scheine.*®
An olchen Überlegungen ist richtig, dalß der CANArıstlıche Sonntag nicht die

staatliche Freistellung dieses ages VO  = der Berufsarbeit gebunden ist Br ist
keinesfalls deckungsgleich mıt einem sozlalpolıtischen Phänomen, das LLUTI unter
Sanz bestimmten gesellschaftlichen Bedingungen erreichbar ist Insofern ist CS

berechtigt, das Wahrnehmen dieses tieferen Kerns rıngen, der VO Wechsel
außerer Sıtuationen unabhängig besteht Wo ILanl aber Aaus dieser atsache die
völlige Entgegensetzung des geistigen Gehalts VOIN Sabbat und Sonntag ableitet,
eiinde IMNall sich In einem tiefen Mißverständnis des en un des Neuen
Testamentes zugleich. DIie Vergeıstigung des en Jestaments, die ZU Wesen des
Neuen gehört, ist zugleich eine immer eCeUue Inkarnation. Sıe ist nıicht Rückzug AUus

der Gesellschaft und nicht Rückzug VOINN der Schöpfung, sondern eine eue und
tiefere Weise ihrer Durchdringung. Die rage einer rechten Verhältnisbestimmung
zwischen em und Neuem Testament erwelıst sich 1er WI1e iın en großen
Themen der Theologie als grundlegend.

14 a.a.0
15 Brandolini, Domenica, ıIn Sartore ITr1acca (Hrsg.), Nu0ovo dizionarıo d1 lıturgia Ooma

37/7—-395, 1ta 387
16 Ebd 579 vgl 386
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DIe heutige Theologie Sschwan vlilellac. zwischen einem Marcıon1itismus, der
sich Sanz VON der Ur des en Testaments beifreien und 1Ns bloß E1igene des
Innerchristlichen zurückziehen moöchte einerseıts und eınerUhinter die
neutestamentliche en! ın eine bloß politische und gesellschaftliche Interpreta-
tıon des biblischen es auf der anderen Seite.! DIie ynthese der Testamente, die
In der en Kirche ausgearbeıitet wurde, entspricht allein der Grundlinie der
neutestamentlichen Aussage, und 1Ur S1e ann dem Christentum seıne eiıgene
Geschichtskraft geben Ianl mıt dem en Testament, das el ın diesem
Fall mıt dem Sabbat, den Schöpfungsaspekt und die sozlale Komponente ab,
wird Christentum Z.UT Vereıinsspielereı und ıturgie Z Unterhaltung, die auch
dann altmodisch wirkt, WEeNn S1e sich mıt allerleı progessivem Zaierat anbietet. Man
verliert mıt olcher Entweltlichung den Ausgangspunkt der christlichen Freiheits-
lehre und verfälscht auch die christliche ultidee, die in der Wochenstruktur des
Schöpfungsberichts ihr wesentliches Grundmuster sıeht, das freilich Urc. das
Pascha Christi erst seınen dramatischen Gehalt empfangen hat ber dieses Pascha
Christi beseitigt die Visıon des Schöpfungsberichtes nıcht, sondern g1Dt ihr ihre

Konkrethei Christlicher ult ist Antızıpatıon der gemeinschatftlichen rel-
heit, in der der Mensch ott nachahmt, »Gottes Bild« WwIrd. Solche Freiheit annn
L11UTr antızıpıert werden, weıl die Schöpfung VO  —_ Anfang auf S1e hın entworien ist

Anwendungen
Am Schlufl melden sich die praktischen Fragen erneut mıt großer Dringlichkeit
Wort el ollten WIT aber nıe aus den ugen verlieren, da(ß die Besinnung

auf die theologische ahnrheı selbst eIwas durchaus Pra  i1sches ıst Romano
Guardıini hat ın selinen Urzlıc. veröffentlichten autobiographischen Au{ifzeichnun-
SCH auf eıne ewegende Welse dargestellt, da(s ihm das Gegenwärtigmachen der
ahrheı letztlich als die konkreteste und damıt auch vordringlichste Aufgabe ın
seıner Zeıt erschien.!® Er ist mıt dieser Haltung ın seınen Berliner Jahren mıt
bedeutenden Partnern seıner Stunde, mıt dem damaligen Vorsıtzenden des e_
mikerverbandes, Dr UnCc. und dem großen Berliner Studentenseelsorger, Dr
Sonnenschein, In on geraten. Rückschauen: werden WIT mussen, dalsß
eın jeder VO  an diesen drei annern eine notwendige Au{fgabe wahrnahm und eın
notwendiges ÜC Seelsorge vertrat ber WEeNnNn WIT AaUus dem Abstand eınes guten
halben Jahrhunderts jetzt versöhnen können, W as damals aufeinanderstieß,
1/ Vgl dazu, Was ın der Instruktion der GlaubenskongregationZZ Inversion der Symbole
gesagt ist
18R Guardini, Berichte ber meın en Autobiographische Aufzeichnung (Düsseldorf
109—113 Vgl bes Seite 109 » Je länger, esto wenıger ging mI1r dabe!l unmittelbare Wirkung
Was ich VOIN Anfang d TST instinktiv, ann immer bewußter gewollt habe, WAarL. die Wahrheit A
Leuchten bringen. Die Wahrheit ist ıne Macht; ber 1Ur dann, W OI INall VO ihr keine unmittelbare
Wirkung verlangt.« ewegen uch die Aussage Seite 1141 »Hier (  bei den Vorträgen In der
Canisius-Kirche 1ın Charlottenburg) habe ich mıt stärksten erfahren, W as ich ben VO  a} der aC| der
Wahrheit Wıe groß, Ww1e VON Grund auf wahr und lebensmächtig die christlich-katholische
Botschafft ist, ist mI1r selten Bewußtsein gekommen, wıe Jjenen Abenden. Zuweilen Wal C5S, als
stehe die Wahrheit WI1e eın Wesen 1m Kaum.« Ahnlich e1ıte 110
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mMuUuUsSsen WITr ohne Exklusivsetzung doch auch erkennen, da Guardinis leiden-
schaftliches und absichtsloses Bemühen, SCAI1IC die alnrheı inmıtten der Herr-
schaft der Lüge sprechen lassen, die weitreichendste Wirkung hatte und sich
zusehends, ıs In die Entscheide des /7weıten Vatikanischen Konzıils hineın, als
Sanz praktisch erwIles. Wır werden auf Dauer ann meısten wirken können,
WEn WIT nıcht Zzuerst auf UliseIe eigenen Taten setzen, sondern auf die innere
Ta der ahrheit, die WITLr sehen lernen und dann sprechen lassen mMussen

Lassen S1e mich 1U  — aber ZWel der drängendsten Fragen VO  z} den eben entwik-
kelten theologischen Einsichten her urz angehen.

(L) Priesterlose Sonntagsgottesdienste
WEeI1 Grundsätze mussen 1ın der Konsequenz des Bedachten Handeln ın

der Praxıs leıten.
Es gilt der Vorrang des Sakramentes VOTLT der Psychologie. Es gilt der Vorrang der
Kıirche VOTLI der Gruppe
Unter der Voraussetzung dieser Rangordnung mMUsSsen die Ortskirchen die
rIC.  ige Antwort auf die jeweiligen Situationen suchen, wissend, daß das eıl
der Menschen die salus animarum) ihr eigentlicher Aulitrag ist In dieser
Ausrichtung all ihrer Arbeit lıegen ihre Bindung und ihre TrTe1INeElL zugleic
beschlossen
en WITLr uns 1U  on el Grundsätze eEeIWwas näher In Missionsländern, ın der

Dıaspora, ıIn Sıtuationen der Verfolgung ist C555 nıchts Neues, da Sonntag die
Eucharistiefeier unerreichbar ist und dafls I1L1all dann ach den en des Möglichen
versuchen muß, sich ın den Sonntag der Kırche hineinzubegeben. Bel uns alst der
ückgang der Priesterberufe zusehends solche Sıtuationen entstehen, die unls

bisher weıthin ungewohnt Leider hat INan vielfach die ucC ach der
riıchtigen Antwort mıt Ideologıen der Gemeinschafttlichkeit überdeckt, die dem
wirklichen nlıegen eher 1mM Weg stehen, als da(ß S1e ihm dienen. Man hat Z
eispie gesagl: Jede Kırche, die ehedem einen Pfarrer oder jedenfalls einen
regelmäßigen Sonntagsgottesdienst hatte, mMusse auch weiterhin sonntäglicher
Versammlungsort der ortigen Gemeinde SeIN. Nur bleibe die Kirche Mittel-
pun des Dortes; LLUT bleibe die Gemeinde als Gemeinde lebendig. Deswegen
sel C555 wichtiger, dals sıch die Gemeinde dort versammele und Wort Gottes ore
und felere, als daß 1L1all VOIl der sich gegebenen Möglichkeit eDrauc mache, In
einer naheliegenden Kirche der Eucharistiefeier selbst teilzunehmen.

Hıer 1st 1e] Einleuchtendes und zweiıltellos auch Gutgemeıintes enthalten. ber
die grundlegenden Wertungen des aubens sind VETISCSdSCH. DiIie Erfahrung des
Miıteinaderseıins, die Pflege der Dorfgemeinschaft steht bei olcher Betrachtungs-
weise ber der abe des Sakraments. Zweifellos ist das rlieDnıs der Gemeinscha
unmittelbarer zugänglich und eiıchter erklären als das Sakrament. SO jeg CS

nahe, VO Objektiven der Eucharistie 1NSs Subjektive der Erfahrung, VO eologı-
schen 1NSs Soziologische und Psychologische auszuweichen. ber die Folgen eıner
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olchen Überordnung der erlebtien Gemeinschaft ber die sakramentale Wirklich-
eıt sınd schwerwiegend: Nun feijert die Gemeinde sich selbst Dıie Kirche wird eın
Vehikel Z sozlalen WEeC och dazu dient S1e el eiıner Romantık, die 1ın
unNseIer mobilen Gesellschaft einigermalßen anachronistisch ist EeWL1 Anfang
fühlen sich die Menschen voller Freude dadurch bestätigt, daß S1e 19808  an 1ın ihrer
Kirche selber felern; da S1e CS »selber machen« können. ber hald merken s1e,
dals 11U  —_ ]  - och das Selbstgemachte g1Dt, dali S1e nıcht mehr empfangen,
sondern sich darstellen Dann aber wird das (Ganze entbehrlich, denn der sonntägli-
che Gottesdienst reicht 1U nıcht mehr grundsätzlich ber das hinaus, W as INan

auch SONS und immer tut Er berührt keine andere Ordnung mehr; auch Gl ist LLUTL

och das kıgene. So ann ıhm unmöglıich Jenes unbedingte »MulS« innewohnen,
VOIN dem die Kıirche immer gesprochen hatte DIiese Wertung sich aber ann
mıt innerer og1 auch auf die wirkliche Eucharistiefejer Au  N Denn WenNnn die
Kırche selber scheıint, Versammlung sel wichtiger als Eucharistie, ann ist
eben auch die Eucharistie 1LL1UT » Versammlung« SONS ware Ja die Gleichstellung
nicht möglich Dann sinkt die Kırche 1NSs Selbstgemachte era und die
traurıge Vısıon VO  — A  eım bekommt eC da eligıon und ult überhaupt
LLUT Formen der Sozlalstabilisierung WG Selbstdarstellung der Gesellschaft sınd.
Weıiılß Ianl das aber erst einmal, annn funktioniert diese Stabilisierung nıcht mehr,
die LLUTr zustande kommt, WEeNn INan en da se1 mehr 1m pıe Wer die
Gemeinschaft ZAUE direkten WEeC erhebt, der gerade löst ihre Fundamente auf
Was anfangs iromm un einleuchtend scheint, ist In irklichkei doch eıne
die Wurzeln gehende Umkehrung der Gewichte und der Ordnungen, ın der ILanl

nach ein1ıger eıt das Gegenteıil des Gewollten erreicht. Nur WE das Sakrament
seıne Unbedingtheit und selinen absoluten Vorrang VOT en Gemeinschaftszwek-
ken und VOT en seelischen Erbauungsabsichten behält, baut 65 auch Gemein-
schaft und »erbaut« Cc5 den Menschen. Selbst eın psychologisch wenıger gefüllter,
subjektiv betrachtet eher glanzloser und langweilıger sakramentaler Gottesdienst
ist (wenn INan zweckbetont reden ar auf die Dauer auch »SOzZ1al« wirksamer
als die psychologisch und sozilologisch gekonnte Selbsterbauung der Gemeinde.
Denn CS geht die Grundifirage, ob 1er eIwas geschieht, Was nicht VO  — ulls selber
kommt, oder ob WITLr doch LLUT selber Gemeinschaft planen und gestalten. Wenn
das höhere »Muß(s« des Sakraments nıcht g1bt, wird die Freiheit schal, die 19002801 sich
1UnN nımmt, weil sS1e ihres nhalts beraubt ist

Völlig anders stehen ingegen die ınge, WEeNnNn CS sich eiınen wirklichen
Notfall handelt Denn INan Ja mıt einem nichtpriesterlichen Gottesdienst
nicht mehr 1Ns bloß Fıgene e1n, sondern ann ist CI die gemeiınsame Gebärde, mıt
der INa sich ach dem »dominicus«, dem Sonntag der Kırche ausstreckt. Dann
hält INan sich mıt diesem Handeln dem gemeinsamen Müssen und ollen der
Kırche und Herrn selber fest Dıie entscheidende rage ist Wo verläuft die
Grenze zwiıischen Eigenwille und wirklicher Notwendigkeit? DIiese Grenze ist
gewl nıcht aDstra eindeutig ziehen und wiırd auch 1mM einzelnen immer wieder
tiLießend sSeIN. S1e muß6 In den einzelnen Situationen aus dem pastoralen Takt der
Betroffenen 1mM inklang mıt dem Bischof gefunden werden. ES g1bt Regeln, die
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helfen können. Daß eın Priıester Sonntag nıcht mehr als dreimal zelebrieren
darf, ist nıcht eiıne posıtıve Fıxierung des Kirchenrechts, sondern entspricht der
Girenze des WITKIIC Vollziehbaren |dDies 1st eiıne Ordnung VO Zelebranten her;
VO  — den Gläubigen her ist die rage der Zumutbarkeit VO  S egen und der
Erreic  arkeit VO  am Gottesdiensten ANSCINCSSCHECNM Zeıten tellen Daraus
sollte INa nicht jel vorgefertigter Kasuistik machen, sondern dem gewIlssen-
haften Entsche1id 1mM Angesicht der Sıtuationen und ihrer Erfordernisse Raum
lassen. Wesentlich Ist, daß die ewıchte richtig verteiılt bleiben und da die Kırche
nicht telert, sondern den Herrn, den S1e empfängt in der Eucharistie; dem S1e
entgegengeht 1n den Sıtuationen, In denen sich die Gemeinde ohne Priester ach

abe ausstreckt.

Wochenendkultur un CArıSsStlcher Sonntag

1e] realistischer ist meıner Meınung ach 1ın uUuNseTell Breıten die umgekehrte
rage Was tun WITr, WEeNl uUunNnseTrTe Gemeinden Freitagabend oder 5Samstag
Lluchtartig ihre oNnorte verlassen und sich erst wieder dort einfinden, WE der
letzte Sonntagsgottesdienst längst vorüber ist? Wıe können WITr ochenendkultur
und Sonntag miıteinander versöhnen, W1e die Freizeıt wıieder auf die größere
reıiınel bezıehen, 1n die der Herrentag einüben W1 Ich enke, da WIT unls ın
dieser aCcC och mehr als bisher einfallen lassen MUSsen Z einen
Beweglichkeıit der Seelsorge und gegenseıtiger (Oitfenheıiıt der Gemeinden füreinan-
der, ZU anderen Weısen, die Pfarrgemeinde 1mM Vorield des Gottesdienstlichen

eiıner inneren Heımat machen, die den Fluchtzwang der Industriegesellschaft
auffängt und ihm eın anderes Ziel g1Dt. Denn ich bın der Meınung, da all diese
uchten, deren Zeugen WITr sind, Z Wal auf Abwechslung, rholung, Begegnung
und Befreiung VOINl der Tron des Alltags zielen, daß aber hinter diesen völlig
berechtigten Wüuünschen auch och eın tieferes Verlangen steht die Sehnsucht ach
wirklicher Beheimatung In brüderlicher Gemeinschafit, ach der Erfahrung des
wirklichen Kontrastes, die Sehnsucht also ach dem »Sanz anderen« gegenüber
er Übersättigung Urc. die unermeßliche ala des Selbstgemachten.

Darauf mußte die Sonntagsliturgie antworten S1e wird sSschlecC abschneiden,
WEn sS1e ın die Konkurrenz des Showgeschäftes treten ll kın Pfarrer ist eın
Showmaster, und die ıturgıe ist eın Varıete. S1e wird auch schliecC abschneiden,
WEeNnNn S1e eiıne Art VO  S unterhaltsamen Kränzchen seın möchte. Das annn sich
vielleicht 1mM NSCHIU S1e und Aaus den dort gewachsenen Begegnungen heraus
entwickeln. S1e selber mul mehr sSeln. Es mul ZU Vorschein kommen, da 1ler
etIwas geschieht, Was SONS nirgend anders da ist Es muß eutilc werden, daß sich
1er eiıne Dımension der Ex1istenz auftut, ach der WIT alle 1mM Geheimen suchen:
die Anwesenheit dessen, W as INa nıcht machen kann, die Theophanıe, das
Mysteriıum und ıIn ihm die Gutheißung Gottes, die ber dem Seıin waltet und die
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allein guL machen VEIMMAS, dals mıtten ın en pannungen und Leiden
VO  —_ unls ANSCHOMM und werden kann!?.

Wır mussen, anders gesagt, die rechte Mıtte tinden zwischen einem Rıtualismus,
ıIn dem das lıturgische eschehen unverständlich und beziehungslos LLUTr VO
Priester abgeleistet wird, und eıner Verständlichkeitsmanie, die schließlich das

In Menschenwerk auflöst, ıhm die katholische Dimension und die Objektivi-
tat des Mysteriums raubt Die ıturglie mußß Mn die Gemeinde der laubenden
und glaubend Verstehenden ihre eigene Leuchtkraft haben, die dann auch dem
Nıchtglaubenden und darum Nichtverstehenden ZU Nru und Z.UTr Hoffnung
wird. S1ie muß als das »ODUS dej« der Ort Se1N, alle hominum enden und
überschritten werden und eine eue reıheı auigeht, die WITr In den Libertinis-
INeN des Unterhaltungsgeschäfts vergeblich suchen.

Auf solche Weilse könnte Liturglie, dem Wesenssinn des Sonntags gemälß, wieder
eın Ort der reıiınel werden, die mehr ist als Freizeıit und Freizügıigkeıit. Diese
eigentliche Freiheit aber ist C>d, ach der WITr alle Ausschau halten

19 Deswegen ist uch die verschiedentlich verbreitete Theorie falsch, Gottesdienst könnte INan eigent-iıch I1UT mıt einem Priester feiern, den INan kennt und I1UT ın einer Gemeinde, die sich enn Damiıt
SIN Liturgie Sanz klar Z.U) sozlalen Ritual herab Das Großartige des Katholischen ist doch, daß
eın Glaubender dem anderen eın Fremder ıst und da da, Glaube ist, jeder Glaubende Hause iıst
Eın Musterbeispiel für die Überordnung sozlologischer und psychologischer Aspekte (Versammlung,allgemeine Aktiviıtät, gegenseıtiges Sichkennen) ber das eigentlich Theologische bietet der ben
erwähnte Artikel Domenica VO  am Brandolinı1
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Rahners These VOT der Herausforderung Urc Feuerbach

Von erd Neuhaus, Essen

YSLIe Problemanzeıge
Ermiuttelt 1L11all 1mM Werk Rahners, etwa anhand des VO  — Bleistein und

Neufeld herausgegebenen Registerbandes den »Schriften ZUT Theologie«'
dıejeniıgen Formulierungen, ıIn denen Rahner thesenhaft das Verhältnis VO  — Theo-
ogle und Anthropologie ausdrückt, drängt sich unweigerlich die rage auf, ob
Feuerbach unter den Theologen sich Je eiınen Teueren Gewährsmann für seıne
Überzeugung hätte wünschen können, die Theologie sel längst Z.UT Anthropologie
geworden.‘ »Es gibt In wigkeıt keine Theologie mehr, die nicht Anthropologie
wäre.«) Was hatte Feuerbach anderes wollen? Und dieser die eologi-
sche Vorstellung der Inkarnation der Menschwerdung Gottes als »die Ersche!l-
NUunNnsSs des gottgewordenen Menschen« bestimmt, W as W1€e Feuerbach der
zıtıerten Stelle hinzufügt »freilich 1mM Rücken des relig1ösen Bewußtseins liegt«*,
da scheint seıne Aufklärung der Theologie ber ihr wahres Wesen schon reiche
Früchte getragen aben, WEeNnN Rahner unumwunden gesteht: » DIie Menschwer-
dung Gottes 1stDie Einheit von Nächsten- und Gottesliebe  Rahners These vor der Herausforderung durch Feuerbach  Von Gerd Neuhaus, Essen  I. Erste Problemanzeige  Ermittelt man im Werk Rahners, — etwa anhand des von R. Bleistein und K. H.  Neufeld herausgegebenen Registerbandes zu den »Schriften zur Theologie«* —  diejenigen Formulierungen, in denen Rahner thesenhaft das Verhältnis von Theo-  logie und Anthropologie ausdrückt, so drängt sich unweigerlich die Frage auf, ob  Feuerbach unter den Theologen sich je einen treueren Gewährsmann für seine  Überzeugung hätte wünschen können, die Theologie sei längst zur Anthropologie  geworden.? »Es gibt in Ewigkeit keine Theologie mehr, die nicht Anthropologie  wäre.«? Was hatte Feuerbach anderes sagen wollen? Und wo dieser die theologi-  sche Vorstellung der Inkarnation — der Menschwerdung Gottes — als »die Erschei-  nung des gottgewordenen Menschen« bestimmt, was — wie Feuerbach an der  zitierten Stelle hinzufügt — »freilich im Rücken des religiösen Bewußtseins liegt«*,  da scheint seine Aufklärung der Theologie über ihr wahres Wesen schon reiche  Früchte getragen zu haben, wenn Rahner unumwunden gesteht: »Die Menschwer-  dung Gottes ist ... der einmalig höchste Fall des Wesensvollzugs der menschlichen  Wirklichkeit, der darin besteht, daß der Mensch — ist, indem er sich weggibt.«* Ist  hier etwas anderes gesagt, als daß in der religiösen Vorstellung der Menschwer-  dung Gottes nur in exemplarischer Weise erscheint, was in jedem Vollzug mensch-  licher Existenz in einer hier sich selbst nur verborgenen und darum »anonymen«  Weise geschieht?  So sehr freilich Feuerbach und Rahner bis hin zur Wortgleichheit ihrer Formulie-  rungen in ihrer These der Einheit von Theologie und Anthropologie zusammenfin-  den, so sehr sind sie doch kontrovers hinsichtlich der Frage, was die über ihr  * Vgl. R. Bleistein-K. H. Neufeld, Rahner-Register, Einsiedeln 1974. Aufgeschlüsselt werden durch diese  Register bis 1974 K. Rahners »Schriften zur Theologie«, die bis heute in sechzehn Bänden vorliegen  (Einsiedeln 1954—1984). Sie werden im Folgenden zitiert als »Schriften« unter Angabe ihrer Bandzahl.  ? »Was nämlich in dieser Schrift sozusagen a priori bewiesen wird, daß das Geheimnis der Theologie die  Anthropologie ist, das hat längst a posteriori die Geschichte der Theologie bewiesen und bestätigt...Die  Theologie ist längst zur Anthropologie geworden« (L. Feuerbach, Das Wesen des Christentums.  Vorwort zur ersten Auflage, in: ders., Werke in sechs Bänden, hrsg. von E. Thies, Bd. 5, Frankfurt 1976,  13).  3K. Rahner, Der Leib in der Heilsordnung, in: Schriften XII, 407-427, 417.  * Das Wesen des Christentums, 57.  >K. Rahner, Zur Theologie der Menschwerdung, in: Schriften IV, 137-155, 142.der einmalıg höchste Fall des Wesensvollzugs der menschlichen
Wirklichkeit, der darın besteht, daß der Mensch ist, indem sich weggibt. «> Ist
1er eIWwas anderes gesagt, als da(ß l der relig1ösen Vorstellung der Menschwer-
dung Gottes 1Ur ıIn exemplarischer Weiılse erscheint, W as In jedem Vollzug mensch-
licher Existenz 1ın eiıner 1er sich selbst LLUTr verborgenen und darum »anOÖMNLYVINCIL«
Weise geschieht?
So sehr TEeNC Feuerbach und Rahner bis hın ZUT Wortgleichheit ihrer Formulie-
TuNSCHI In ihrer ese der Finheit VO  — Theologie und Anthropologıe zusammentin-
den, sehr sind S1e doch kontrovers hinsichtlich der rage, Was die ber ihr

Vgl Bleistein-K. Neufeld, Rahner-Register, Einsiedeln 1974 Au{fgeschlüsselt werden Urc diese
egister bis 1974 Rahners »Schriften ZUT Theologie«, die bis heute ın sechzehn Bänden vorliegen
(Einsiedeln 1954 —-1984). Sie werden 1mM Folgenden ıtıert als »Schriften« unter Angabe ihrer andza:

» Was nämlich iın dieser Schrift SOZUSaSCHI pri011 bewlesen wird, daß das Geheimnis der Theologie die
Anthropologie ist, das hat längst posterlor1 die Geschichte der Theologie bewlesen und bestätigt. Die
Theologie ist längst ZULr Anthropologie geworden« Feuerbach, Das Wesen des Christentums.
Vorwort ZUTr ersten Auflage, ıIn ders., er'! ın sechs Bänden, hrsg VO:  n} Thies, 57 Frankfurt 1976,
S

Rahner, Der Leib ın der Heilsordnung, ın Schriften U, 407—-427, A
Das Wesen des Christentums,

Rahner, Zur Theologie der Menschwerdung, ın Schriften I 137-155, C
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eigentliches Wesen aufzuklärende Erscheinungsform ecsS5ScIl sel Ist mıt Feuerbach
die Theologie als eine defiziente, och nıcht einem ANSCINCSSCHECN Verständnis
ihres Wesens gelangte Anthropologie bestimmen, oder muß mıt Rahner eine
jede Anthropologie angesichts der VO  — ihm behaupteten Tiefenstruktur menschlıi-
cher ExIistenz als eine ANONVME, der Explikation ihres Wesens och bedürftige
Theologie gelten? Bezogen auf die Inkarnation mulßs die rage lauten: Ist die
relig1öse Vorstellung der Menschwerdung Gottes die dNOÖMNVYVINC Weise dessen, WI1e
der Mensch die 1e als Vollzugsform se1ines Wesen »weilß«, oder ist UMSC-

die 1e A0 Du derjenige Vollzug, der seıner eigenen Möglichkeit
willen die inkarnatorische 1e Gottes ZZ 00 Menschen als se1ın Wesen iın y-
HST Weise bejaht?

IT Z weı Thesen Z Einheit UJO  - Nächsten- und Gottesliebe
Rahners oppelte Erwiıderung auf dıe Herausforderung Feuerbachs

In dem für das Verständnis seiner Theologie zentralen Auf{fsatz » T’heologie der
Freiheit«® bestimmt Rahner den Wesensvollzug des Menschen als eın »dialogisches
Vermögen der Liebe«/. Er findet den Menschen »geworfen« ın eiıne Welt, die
dieser siıch nıcht hat aussuchen können und die seinem Freiheitsvollzug unentrinn-
bar aufgegeben ist Diese Welt, die meınem Freiheitshandeln vorgegeben und
auferlegt 1st und die 1mM VOTaus meınem Freiheitsvollzug dessen Möglichkeiten
ihrerseits Urc. ihre Freiheitsakte ımmer schon bestimmt hat, ist zuallererst als
eıne personale Mitwelt verstehen. uch diese Bestimmung der Welt hat eiıne
Entsprechung bel Feuerbach, der das ın seiner Unterschiedenheit VO  = mMI1r Aa1llSC-
1LOINIMENE Du als dasjenige Gegenüber bestimmt, dem erst das Ich ZU
Bewußtsein seliner selbst und der ihm gegenübertretenden Welt erwacht.? Und
stellt auch Rahner fest, »dals die wahre und eigentliche Umwelt des Menschen
seiıne personale Mıiıtwelt 1St«”, wobe!l »die achwe personal und S1  1C. SCHC-
hen, 1LLUT als Moment Menschen und seıner Mitwelt VON Bedeutung« ist *9

Angesichts dieser personalen Mitwelt besteht für Rahner 11U.  an die Grundmöglich-
keit meıner reıhel In der Entscheidung, ob ich mich der Beanspruchung NC s1e
vertrauend und 1ebend röfifne oder mich ihr abweisend VEISaASC. Denn indem ich
mich 1ebend der Beanspruchung ÜUre die Miıtwelt, ıIn die ich mich »geworfen«
finde, eröffne, bejahe ich zugleic diese meıne »Geworfenheit« WwW1e Rahner iın
Anlehnung einen Heideggerschen Terminus formuliert. em ich mich jedoch
dieser meıner reıhnel vorgegebenen Beanspruchung UrcC. den Anderen VEISASC,
preche ich darin zugleic. eın Neın der genannten »Geworfenheit« meıner

Rahner, Zur Theologie der reiheıit, 1n: Schriften VI, 252577
Ebd., 225
» Das Bewußtsein der Welt ist  für das Ich vermiuittelt durch das Bewußtsein des IIu« (Das Wesen desS 8 Christentums, 99)

Rahner, ber die Einheıiıt VO  — achnsten- und Gottesliebe, 1n Schriften VI, 277-—-298, 287
10 Ebd
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reıiınel in diese Welt » Der eine sittliche (DZzw unsıttliche runda  9 In dem der
Mensch sıch kommt und ber sich verfügt, ist also die (ıebende oder hassende)
Kommunikation mıt dem konkreten Dü.«*

Angesichts dieser Grundmöglichkeiten meıner reıiınel ist CS 1U Rahners Ab-
sicht zeiıgen, daß der Akt der 1ebe, 1ın dem meılne reihnel ihre »Geworfenheit«
dadurch bejaht, da(ß S1e den MIr gegenübertretenden Anderen 1n seiner geschichtli-
chen Einmaligkeit annımmt, LLUTr als Gottesliebe geschehen ann Mıt dieser ese
VO  — der Einheit VO  > Nächsten- und Gottesliebe** trıtt 11U  = Rahner ın eıinen erklärten
Gegensatz Feuerbach, dessen Engagement »BCSCH ott für den Menschen«*
acNAsten- und Gottesliebe als Z7WEeI einander prinzipie. ausschließende ollzüge
bestimmt. Denn jedenfalls Feuerbach die 1e ZA N Du, die 11UT Gottes
willen geschieht, ist In irklichkei nicht UG dieses Du ın selıner individuellen
Besonderheit herausgefordert und muß darum als eıne 1ın irklichkei sehr 1eDI0se
»Liebe« gelten, die den konkret Anderen als das austauschbare Material sıttlicher
Bewährung mißbraucht.!*el überrascht CS reiılich, daß Feuerbach die genannte
Kritik, die SI gegenüber der christlichen FEinheit VO  — Gottes- und Nächstenliebe
außert, ıIn gewandelter OoOrm auf sich selbst zurücklenkt, indem GT 1e nıcht als
die Anerkennung des Anderen ın seıner geschichtlichen Einmaligkeit versteht,
sondern nicht minder den Anderen instrumentalisiert, WE Cl 1e als das » arnl

Anderen« erwachende Gefühl der Vollkommenhei der Gattung Mensch egreilft.
DIes ist übrigens philosophiegeschichtlich VOT em deshalb bemerkenswert,

weiıl Feuerbach gegenüber ege mıt dem NSpruc auftrıtt, Anwalt der besonde-
Hen und partiıkularen Ex1istenz des lebendigen FEinzelmenschen se1n, VO  S der G1

teststellt, dalß sS1e be]l ege Anmerkung herabgesetzt« se1. ” Während GT also
dem Idealismus Hegels vorwirft, »dalß das Ich, der ealls ausgeht. selbst
keine Existenz hat«"°, und demgegenüber korrigierend einwendet: » Das wirkliche
Ich ist 1Ur das Ich, dem eın Du gegenübersteht«”, hat doch den Anschein, als ob
GT In dieser Hegelkritik sich unfreiwillig selbst miıtverurteilt. Denn sehr C auch
betont, da der Onkrete und leibhaftige Einzelmensch erst UNG eın » Alter EZ0«
Z Bewulßltsein se1ınes EgZ0 erwacht, sehr beschränkt sich doch die Bedeutung
dieses » Alter E20« auf die LUr tormal bleibende Bestimmung der Andersheit,

11 Ebd. 288
12 Neben dem in Anm genannten Beitrag vgl uch Rahner, Das »Gebot« der Liebe unter den
anderen Geboten, 1 ; Schriften V! 494 —517; ders., Ich glaube Jesus Christus, Einsiedeln 196858
13 SO der Titel eines Beitrages VOINl ayer, egen ott für den Menschen. Zu Feuerbachs Lutherre-
zeption, 1n Thies (Hrsg.), Ludwig Feuerbach, Darmstadt 1976 Wege der Forschung 438),
260= 309
14 »Der religiöse Mensch  hebt die Menschen, ber N1C| ihret-, sondern Gottes willen« (Das
Wesen des Christentums,
15 Feuerbach, Vorläufige Thesen ZUT Reformation der Philosophie, ın Samtlıche erke, hrsg VO  —

Bolin und Jodl, , Stuttgart Bad Cannstatt 1959, 223-—244, 234
16 Ders., Kritik des Idealismus, 1n Säamtliche er'! X) Stuttgart Bad Cannstatt 1960, 213-—229,
24
17 Ebd
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der ich mMI1r »klar und selbstbewußt «38 werde, und wenıg kommt für Feuerbach
dieses » Alter E20« als eın seinerseıts mMI1r frei gegenübertretendes »Ego« In den
IC In diesem Sinne muß auch bel Feuerbach der Andere als »Anmerkung«
Jetzt freilich nıcht mehr des ber das Schicksal der Individuen hindurch sich
realisıerenden Weltgeistes, aber doch meıner partıkularen Ex1istenz gelten

Wenn 1U  — Rahner den Vollzug menschlicher Ex1istenz als eın »dialogisches
Vermögen der Liebe« bestimmt und die 1e als Jjenen runda verstanden
haben will, ıIn dem der Mensch sich geradezu selbst vergißt, sich der Beanspru-
chung ÜKC den mMI1r gegenübertretenden Anderen vertrauend auszuliefern*”, ann
scheint CI ın dieser Bestimmung geschichtlichen Menschseins als eınes dialogischen
Freiheitsvollzuges »materialistischer« stärker der leibhaftigen ınmalig-
keit geschichtlicher Individuen oriıentlert seın als der erklärte Materialist
Feuerbach

Von diesem Vollzug der Je gıilt 1U für Rahner ın Umkehrung der Überzeu-
SUungs Feuerbachs, da[s S1e gerade des Anderen In selner Einmaligkeit willen sich
als Gottesliebe explizieren MUSsSe Damiıt trıtt ausdrücklich dem gerade auch
VO  e Feuerbach geäußerten erdac. entgegen, der konkrete Andere werde 1er
Z aterıa sıttlicher Bewährung reduziert oder sel LLUT die 1ın sich selbst
bedeutungslose Durchgangsstufe einer J1eDe, die sıch ın irklichkei auf ott als
ihr ausschließliches Ziel beziehe.?° 1elmenr soll gelten, »dal ‘die 1e Gottes
willen gerade niıcht edeute 1e ott allein ‘Mater1a]’ des Nächsten als
Gelegenheit Z bloßen Gottesliebe, sondern WITEKIIC 1e des achsten selbst,
die VOoN ott her ihrer etzten Radikalıtä ermächtigt ist und beim Nächsten
ankommt, bei ihm bleiben.«?!

Rahner ann diese ese der Einheit VO  — Nächsten- un Gottesliebe als eines
Vollzuges, ıIn dem allein die Einmaligkeit des Du gewahrt werde, L1UTr deshalb
aufstellen weıl En Gottesliebe als die Möglichkeitsbedingung VO  — Nächstenliebe
bestimmt. el ll den Termıinus »Gottesliebe« zunächst 1mM Siıinne eines
genıtivus subjectivus als diejenige 1e verstanden wIssen, mıt der ott den
Menschen 1e und die zuallererst denjenigen Horizont meınes Freiheitsraumes
eröffnet, iın dem mMI1r der Andere 2A0 Herausforderung meıne Freiheit werden
ann Insofern soll Nächstenliebe als derjenıige Vollzug verstanden werden, der die
Nnte Je Gottes nachvollzieht »Gott 1st zunächst un ursprünglich 1m
transzendentalen unthematischenDie Einheit von Nächsten- und Gottesliebe  %9  der ich mir »klar und selbstbewußt«"* werde, und so wenig kommt für Feuerbach  dieses »Alter Ego« als ein seinerseits mir frei gegenübertretendes »Ego« in den  Blick. In diesem Sinne muß auch bei Feuerbach der Andere als »Anmerkung« —  jetzt freilich nicht mehr des über das Schicksal der Individuen hindurch sich  realisierenden Weltgeistes, aber doch meiner partikularen Existenz — gelten.  Wenn nun Rahner den Vollzug menschlicher Existenz als ein »dialogisches  Vermögen der Liebe« bestimmt und die Liebe als jenen Grundakt verstanden  haben will, in dem der Mensch sich geradezu selbst vergißt, um sich der Beanspru-  chung durch den mir gegenübertretenden Anderen vertrauend auszuliefern*, dann  scheint er in dieser Bestimmung geschichtlichen Menschseins als eines dialogischen  Freiheitsvollzuges »materialistischer« — d.h. stärker an der leibhaftigen Einmalig-  keit geschichtlicher Individuen orientiert — zu sein als der erklärte Materialist  Feuerbach.  Von diesem Vollzug der Liebe gilt nun für Rahner in Umkehrung der Überzeu-  gung Feuerbachs, daß sie gerade um des Anderen in seiner Einmaligkeit willen sich  als Gottesliebe explizieren müsse. Damit tritt er ausdrücklich dem — gerade auch  von Feuerbach geäußerten — Verdacht entgegen, der konkrete Andere werde hier  zum Material sittlicher Bewährung reduziert oder sei nur die in sich selbst  bedeutungslose Durchgangsstufe einer Liebe, die sich in Wirklichkeit auf Gott als  ihr ausschließliches Ziel beziehe.”° Vielmehr soll gelten, »daß ‘die Liebe um Gottes  willen’ gerade nicht bedeutet: Liebe zu Gott allein am ‘Material’ des Nächsten als  Gelegenheit zur bloßen Gottesliebe, sondern wirklich: Liebe des Nächsten selbst,  die von Gott her zu ihrer letzten Radikalität ermächtigt ist und beim Nächsten  ankommt, um bei ihm zu bleiben.«?  Rahner kann diese These der Einheit von Nächsten- und Gottesliebe als eines  Vollzuges, in dem allein die Einmaligkeit des Du gewahrt werde, nur deshalb  aufstellen, weil er Gottesliebe als die Möglichkeitsbedingung von Nächstenliebe  bestimmt. Dabei will er den Terminus »Gottesliebe« zunächst im Sinne eines  genitivus subjectivus als diejenige Liebe verstanden wissen, mit der Gott den  Menschen liebt und die zuallererst denjenigen Horizont meines Freiheitsraumes  eröffnet, in dem mir der Andere zur Herausforderung an meine Freiheit werden  kann. Insofern soll Nächstenliebe als derjenige Vollzug verstanden werden, der die  genannte Liebe Gottes nachvollzieht. »Gott ist zunächst und ursprünglich im  transzendentalen unthematischen ... Horizont der erkennenden und handelnden  ‘® Das Wesen des Christentums, 99. Vgl. dazu neuerdings: G. Neuhaus, Atheismus oder anonymes  Christentum? Ein Versuch transzendentaler Hermeneutik des Gottesglaubens in Auseinandersetzung  mit Feuerbach, Marx, Horkheimer und Benjamin, Annweiler 1985, 41—71.  ” Der Mensch »findet sich...doch nur, wenn er sich liebend über dem Anderen vergißt, dem er sich  zuwendet« (K. Rahner, Theologische Bemerkungen zum Problem der Freiheit, in: Schriften IV,  455-—483, 474).  ” Zu Rahners Auseinandersetzung mit diesem Verdacht vgl. seinen Beitrag »Über die Einheit von  Nächsten- und Gottesliebe«, 291f.  “ Ebd:Horizont der erkennenden und handelnden

18 Das Wesen des Christentums, Vgl azu neuerdings: Neuhaus, Atheismus der
Christentum? Eın Versuch transzendentaler Hermeneutik des Gottesglaubens 1n Auseinandersetzung
mıt Feuerbach, Marx, Horkheimer und Benjamın, Annweıiler 1985, 4l= 7l
19 Der ensch »findet sich...doch NUTr, wenn sich 1ebend ber dem Anderen vergißt, dem sıch
zuwendet« Rahner, Theologische Bemerkungen ZU Problem der Freiheit, ıIn Schriften L
455—483, 474)
20 Zu Rahners Auseinandersetzung mıt diesem erdac. vgl seınen Beitrag »Über die Einheit vVvVon
Nächsten- und Gottesliebe«, 291{.
21 Ebd
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Intentionalıtät des Menschen gegeben, nicht als ‘Gegenstand’, der UKn eınen
Begriff innerhalb dieses Horıiızonts vorgeste wird.«**

Allerdings ann eın ausschließlic. transzendentales Verständnis VO  —_ Gottesliebe
1m Sinne eines horizonteröffnenden es göttlicher 1e och nichts darüber
9inwıeweıt Nächstenliebe sich als Gottesliebe, als 1eDende Anerken-
NUNsS Jenes horizonteröffnenden es, weıter explizıeren mul Denn Rahner weiß
selbst, da die Wirksamkeit eiınes transzendentalen »Lichtes« darın besteht, da CS

anderes SC  ar macht, selbst aber LLUTL nNndıiıre vermittels des VO  — ihm Beleuchte-
ten sichtbar ist In diesem Sinne vergleicht Rahner auch die »transzendenta-
le Gotteserfahrung« mıt dem »Licht eiıner S5Sonne, die WIT nıcht selber erblicken,
indem WIT uns allein den In diesem IC sichtbaren Einzelgegenständen unserer

sinnlichen Erfahrung zuwenden« .“ Gerade weil die Gottesliebe In diesem
transzendentalen Sinne verstanden en möchte, ann dann Nächstenliebe
den freien »Nachvollzug«“ derjenıgen göttlichen 1e NECMNNEN, die mMI1r den
Anderen als Beanspruchung meıner reiınel eroIiIne Und 1ın diesem Sinne ann CI

Z Verhältnis VO  — Gottes- und Nächstenliebe feststellen, da die 1e ZU

konkreten Du Gott her ihrer etzten Radikalıtä ermächtigt ist und eım
Nächsten ankommt, be1l ihm bleiben«  25 Gerade Urc dieses transzendenta-
le ermittlungsverhältnis »wird die 1e ZU bestimmten nahen Menschen nıcht
verletzt, sondern erhält ihre letzte Rechtfertigung, eWw1g gültig bleiben dürfen«.?®

BIs hierhin ist ZWal die ese aufgestellt, Nächstenliebe stehe insofern ın einer
Einheit mıt Gottes 1ebe, als letztere erst den Horıiızont stiıftet, innerhalb dessen der
Andere MI1r egegnet. och ist damit eben och nıchts darüber ausgesagt, 1InWIe-
weıt der Akt der Nächstenliebe sich als Bewußtsein seiıner transzendentalen
Möglichkeitsbedingung auch explizieren mMUusSsse Denn Rahners bis hierhin refierier-
te ese alst bis Jetzt 1Ur den Schluß Z da L1UT der ott bejaht und annımmt,
WeT denjenigen vertrauend annımmt, der sich ihm 1mM ® göttlicher 1e zeıgt.
Gottesliebe 1m Sinne eines gen1it1vus objectivus der 1ebe, die ich Gott entgegen-
bringe ware dann allein unthematisch und eiınen für Rahner zentralen
Termıiınus gebrauchen »anoNYyI« möglıch: ıIn der Weıigerung, ott thematisch
werden lassen, und als ausschließliche Wendung ZU begegnenden Du Es 1e
sich bis hierhin In verschäriter orm er Versuch, gegenständlich
VO®  —> ott als dem transzendentalen 1C. sprechen, das meınen Freiheitsraum
eroiIine und ausleuchtet, ware rkauft dadurch, dals ich VOoN denjenigen Beanspru-
chungen meıner Freiheit absehe, die ın diesem IC sichtbar würden. Insofern
müuüßte des Anderen willen, der meıner 1e bedarf, deren Möglichkeits-
272 Ebd., 2972
23 Rahner, Erfahrung des eiligen Geistes, in Schriften XIIL, 226-—2951, D
24 Vgl Rahner, Hoöorer des ortes Zur Grundlegung einer Religionsphilosophie, München
126 f’ der erl. die »Übernahme des aseıns UrCc. sich selbst«, die spater als Vollzug liıebender
Anerkennung des mMI1r geschichtlich gegenübertretenden u expliziert, den »Nachvollzug der aus sich
iıchten schöpferischen Macht der freien Liebe Gottes« nennt.
25 ber die Einheıit VO  - Nächsten- und Gottesliebe, 292
26 Ich glaube Jesus Christus,
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bedingung ungenannt und »anoNYyIN« bleiben Nächstenliebe ware also L1UTr dann
wirkliche, dem Anderen ıIn seliner Unvertretbarkeit geltende J1ebe, WenNnn S1e sich
1mM Horızont göttliıcher 1e aufhält, ohne dieser Bedingung ihrer Möglichkeit
weıter Auimerksamkeit schenken. Umgekehrt ware eiıne ihre transzenden-
ale Möglichkeitsbedingung wIlissende »Liebe« darın schon eine Lieblosigkeit g -
genüber dem Anderen, we!ıl S1e diesem ıIn seiıner geschichtlichen Einmalıigkeit
gerade L1UTr insofern Aufmerksamkeit schenkt, WI1e SI dieses transzendentale IC
spiegelt.

Adorno etwa hat Aaus diesem transzendentalen Vermittlungsverhältnis, WI1IEe
1er bel Rahner dargeste worden ISst, die KOnsequenz SCZOSCH, dessen willen,
der meıner liebenden Anerkennung bedarf, VO »Licht«, das meınen geschichtli-
chen Erfahrungs- und Handlungsraum ausleuchtet, strikt schweigen. Denn
gerade dort, der Andere leidet oder Sar untergegangen Ist, ist ihm zumal 1mM
Bewußtsein VO  — Auschwitz Jeglicher Versuch, der transzendentalen Möglich-
keitsbedingung meıner geschichtlichen Verantwortung für den Anderen thema-
tisch habhaft werden, eın zutie{fst ideologisches Unternehmen, ıIn dem ich mich

IC göttlicher 1e erwarme, c5 gilt, siıch VO  z} dem dadurch Beleuchteten
ansprechen lassen. Insofern weiß Adorno sich »Destimmt, Erleuchtetes
sehen, nıcht das Licht«.? SO soll gerade die glaubende Anerkennung Gottes darauf
verzichten, sıch ihrem »Gegenstand« zuzuwenden: » Wer Gott glaubt, ann
deshalb nıicht ihn glaubenDie Einheit von Nächsten- und Gottesliebe  181  bedingung ungenannt und »anonym« bleiben. Nächstenliebe wäre also nur dann  wirkliche, dem Anderen in seiner Unvertretbarkeit geltende Liebe, wenn sie sich  im Horizont göttlicher Liebe aufhält, ohne dieser Bedingung ihrer Möglichkeit  weiter Aufmerksamkeit zu schenken. Umgekehrt wäre eine um ihre transzenden-  tale Möglichkeitsbedingung wissende »Liebe« darin schon eine Lieblosigkeit ge-  genüber dem Anderen, weil sie diesem in seiner geschichtlichen Einmaligkeit  gerade nur insofern Aufmerksamkeit schenkt, wie er dieses transzendentale Licht  spiegelt.  Adorno etwa hat aus diesem transzendentalen Vermittlungsverhältnis, wie es  hier bei Rahner dargestellt worden ist, die Konsequenz gezogen, um dessen willen,  der meiner liebenden Anerkennung bedarf, vom »Licht«, das meinen geschichtli-  chen Erfahrungs- und Handlungsraum ausleuchtet, strikt zu schweigen. Denn  gerade dort, wo der Andere leidet oder gar untergegangen ist, ist ihm — zumal im  Bewußtsein von Auschwitz — jeglicher Versuch, der transzendentalen Möglich-  keitsbedingung meiner geschichtlichen Verantwortung für den Anderen thema-  tisch habhaft zu werden, ein zutiefst ideologisches Unternehmen, in dem ich mich  am Licht göttlicher Liebe erwärme, wo es gilt, sich von dem dadurch Beleuchteten  ansprechen zu lassen. Insofern weiß Adorno sich »bestimmt, Erleuchtetes zu  sehen, nicht das Licht«.” So soll gerade die glaubende Anerkennung Gottes darauf  verzichten, sich ihrem »Gegenstand« zuzuwenden: »Wer an Gott glaubt, kann  deshalb nicht an ihn glauben ... Hoffnung auch nur zu denken, frevelt an ihr und  arbeitet ihr entgegen. «?®  Rahner scheint um die Schwierigkeiten dieses Vermittlungsverhältnisses zu  wissen, wenn er eine deutliche Priorität setzt, indem er Nächstenliebe den »primä-  ren Akt der Gottesliebe« nennt” und in der unbedingten Anerkennung des  Anderen einen anonymen Akt des Glaubens erblickt.”° Doch wohnt für ihn der  Nächstenliebe im genannten Sinne, nämlich eines durch die Liebe Gottes eröffne-  ten und in seiner Möglichkeit getragenen Vollzuges, eine Dynamik inne, kraft  derer sie um des Anderen willen zu einer thematischen Anerkennung ihrer eigenen  Möglichkeitsbedingung hindrängt. Ihn nötigt Nächstenliebe zur Explikation ihres  transzendentalen Wesens, so daß sie »Weg zu Jesus Christus«*, Vermittlung zur  ” Ein Goethewort, das Adorno seinem Aufsatz »Der Essay als Form« voranstellt, in: Th. W. Adorno,  Noten zur Literatur (= Gesammelte Schriften Bd. 11), Frankfurt 1974, 9—33, 9.  %® Ders., Negative Dialektik, hier zitiert nach Frankfurt 1975 (=stw 113), 394.  2 Über die Einheit von Nächsten- und Gottesliebe, 295.  3|  °»...wo man liebt in unbedingter Treue und Entschlossenheit, obwohl die Brüchigkeit auf beiden  Seiten für solche Liebe die Unbedingtheit gar nicht legitimieren kann, wo radikale Verantwortung  gegenüber einer sittlichen Verpflichtung auch dann noch durchgehalten wird, wenn dies scheinbar zum  Untergang führt..., da ist Gott als die Bedingung der Möglichkeit solcher Vollzüge schon unthematisch  erfahren und angenommen« (K. Rahner, Kirchliche und außerkirchliche Religiosität, in: Schriften XII,  582—598, 591f). Vgl. dazu auch: ders., Die anonymen Christen, in: Schriften VI, 545—554; Atheismus  und implizites Christentum, in: Schriften VIII, 187-212; Anonymer und expliziter Glaube, in: Schriften  XII, 76—84.  *# Ders., »Ich glaube an Jesus Christus«. Zur Deutung eines Glaubensartikels, in: Schriften VIII,  213-217.offnung auch L1UT denken, revelt ihr und
arbeitet ihr entgegen.«“

Rahner scheint die Schwierigkeiten dieses Vermittlungsverhältnisses
wıissen, WEeEeNnNn CI eine deutliche Priorität SeTZtT, indem Nächstenliebe den »primä-
1E Akt der Gottesliebe« nennt*? und ın der unbedingten Anerkennung des
Anderen einen Al des auDbDens erblickt. och wohnt für ihn der
Nächstenliebe 1mM genannten Sınne, nämlich eiınes U die Liebe Gottes rö{ffne-
ten und ıIn seiner Möglichkeit getragenen Vollzuges, eıne Dynamik inne, ra
derer S1e des Anderen willen einer thematischen Anerkennung ihrer eigenen
Möglichkeitsbedingung hindrängt. Ihn nötigt Nächstenliebe ZUr Explikation ihres
transzendentalen Wesens, dals sS1e »Weg Jesus Christus«**, ermittlung ZUT

27 Ein Goethewort, das Adorno seinem Aultfsatz » Der ‚SSaYy als Form« voranstellt, 1n Adorno,
Noten ZUT Literatur Gesammelte Schriften 1: Frankfurt 1974, 9—33,

Ders., Negative Dialektik, Jler ıtıert ach Tankiur': 1975 StÜU  S 14:3), 394
29 ber die Einheit VO  — achsten- und Gottesliebe, 295

»  M Ian liebt ın unbedingter Treue und Entschlossenheit, obwohl die Brüchigkeit auf beiden
Seiten für solche Liebe die Unbedingtheit Sal N1IC| Jegıtimıeren kann, radikale Verantwortung
gegenüber eiıner sıttliıchen Verpflichtung uch ann och durchgehalten wird, WEeNn 1€eSs scheinbar ZU

Untergang führt da ist ott als diıe Bedingung der Möglıichkeit olcher Vollzüge schon unthematisch
erfahren und ANSCHOIMNIMMEN« Rahner, Kirchliche und außerkirchliche Religiosität, 1nN; Schriften AIlL,
382—598, S911) Vgl azu uch ders., DienChristen, ın Schriften Vr 345—554; Atheismus
und implizites Christentum, 1nN: Schriften VIUIL;, 18/—-212; Anonymer und expliziter Glaube, 1nN; Schriften
AIL, 76—84
31 Ders., »Ich glaube Jesus Christus«. Zur Deutung eines Glaubensartikels, 1InN: Schriften VIUIL
Z S
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Unmittelbarkei Gottes** wIird. Nächstenliebe geschieht also nıcht allein 1m 110
göttlicher j1ebe, die sich 1m Antlıtz des Anderen reflektiert, sondern S1e drängt
gerade des Anderen willen Z liıebenden Anerkennung dieses ihres Lichtes
Insofern findet Feuerbachs Überzeugung, da die Anerkennung des Du gerade
des Anderen willen ott notwendig ausklammern mMUuUSsSse, bei Rahner eıne zweifa-
che Erwıderung: /um ersten behauptet Rahner, dals alleın die 1e Gottes den
aum eröffnet, ın dem ich den Anderen ıIn seiner Einmalıgkeit als NSpruc
meıne Freiheit rfahre In diesem Sinne soll »Gottesliebe« verstanden 1M Sinne
des gen1ıt1vus subjectivus nıcht als Bedingung der Unmöglichkeıit (Feuerbach),
sondern gerade als Bedingung der Möglıichkeıit eiıner 1e gelten, die allein dem
Anderen In seıner Unvertretbarkeit gilt. Zum zweıten stellt Rahner die darüber
hinausgehenden ese auf, da eine SallzZ dem Anderen geltende 1e gerade
seinetwillen siıch ıIn einem sehr thematischen Sinne ihrer Möglichkeitsbedingung
zuwendet und darın eiıner expliziten Gottesliebe 11U  } verstanden als die iebe,
die ich Gott entgegenbringe wird.

Wıe aber gelangt Rahner diesen beiden Thesen?

HLT Die Grundmöglichkeiten meıner Freiheit un
ıhre jeweilıige ImpliRation

Zunächst einmal macht Rahner 1mM Gegensatz Feuerbach mıt gutem ecCc
darauf aufmerksam, da der Andere niıcht das aterıa ist, dem ich meıner
selbst Feuerbach wuüuürde meıner Beschränktheit als Individuum bewußt
werde, sondern daß se1inerseıts eın E20 mı1t eiıner ach offenen, unent-
schiedenen Freiheitsgeschichte ist Wer sich also 1ebend einem Anderen 1-

raut, der weıl darın och nicht, ob dieser Andere angesichts der Unentschieden-
eıt seıner Zukunft sich dieses Vertrauens als würdig und ihm gegenüber als
tragfähig erwelıst. Iarum ist das 1eDende Sich-Anvertrauen dem Anderens
ber immer das » Wagnıs des Unüberschauten«. Ich unterstelle darıin nämlich
Voraussetzungen, die sich nıcht 1m vorhinein rational überprüfen lassen, sondern
ber deren 1L1UT vertrauend annehmbare Berechtigung allein die Zukunft entschei-
det Damlıit trıtt die Sıtuation e1ın, daß alles, W as ich Wre kte der Objektivation
ber den Anderen In eiıner nachprüfbaren Weıse kann, nicht das Vertrau-

rechtfertigt, das ich ihm 1ebend entgegenbringe. 1e ist darum ımmer »eıne
Annahme dessen der Person des Geliebten, W as 111all sich nıcht erkennend und

beherrschbar untfertian gemacht hat«.“@ em S1e den Anderen nıcht auf das
objektiv ber ih Wiıßbare reduziert, sondern ih ın der Ungewißheit seıner
Zukunft beJaht, ist sS1e der ausdrückliche Verzicht, VO  — ihm Besıtz ergreifen, und

32 Ders., Grundkurs des Glaubens. Einführung ın den Begrilf des Christentums, Freiburg ase| Wıen
1976, 301
33 Zur Theologie der Menschwerdung, 15385
34 Ders., Die menschliche Sinnirage VOILI dem absoluten Geheimnis Gottes, ın Schriften A, 111—128,
124
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bejaht iın in seiıner mMIr unverfügbar gegenübertretenden reıhnel Wer also ın
eine Welt sich »geworfen« Iindet, die zuallererst als personale Mıtwelt gelten muß,
der hat 1m Grunde seiıner reıhnel I1UT ZWwel Möglıchkeıiten, W1e Cn dieser seiıner
Miıitwelt und darın gleichzeıitig sıch selbst ellung beziehen annn Er annn Z
einen In dem gerade genannten Sınne vertrauend auf die ıhm vorgegebene Welt
zugehen. kın olches Ja dem MIr vorgegebenen Anderen bejaht Z Wal zuallererst
diesen selbst, doch ist ıIn diesem Ja zugleic eın Ja Z.UT bloßen Faktizität meınes
Daselins In demJjenigen dialogischen Freiheitsraum impliziert, in dem der Andere
(DZw. die nderen und ich einander begegnen und In dem WIT einander auferlegt.
sind.

DIe dem entgegenlaufende rundmöglichkeit meıner Freiheit besteht
darın, dals ich mich der mI1r vorgegebenen Welt auch mißtrauisch annn
und ın diesem Sınne eın Neın ihr spreche. Hatte gerade geheißen, da die
1ebende Annahme des mMIr vorgegebenen Anderen diesen VOT em in der
Ungewi  eıit selıner künitigen Freiheitsgeschichte bejaht und als vertrauendes
agnıs geschieht, mul CS VO  — diesem Neın 1U  = umgekehrt heißen em s die
Haltung, die ich dem Anderen gegenüber einnehme, allenfalls VO  am dem Bewußt-
se1ın dessen leiten Jäßt, W as »>IMall« unabhängig VO exı1stentiellen agnıs
des Sich-Einlassens auf Wege, die der Andere gerade als Freiheitssubjekt mich

nachprüifbar ber iıhn wı1ssen kann, verwelgert dem Anderen gerade die
Anerkennung seıner MIr gegenübertretende reıhel Dieses Neın, das ich Z
Anderen spreche, eistet zugleıic. eiıne Verneinung meıner Faktizıtät ın demJjenigen
Freiheitsraum, ıIn dem der Andere und ich einander auferlegt SInd.

Von diesen Grundmöglichkeiten, mich der MI1r gegenübertretenden Mitwelt
verhalten, ann Rahner zunächst mıt eCc feststellen, daßß S1e / Wal auf der

ulfe existentieller Entscheidung als für mich ofttenstehende Freiheitsmöglichkei-
ten durchaus nebeneinanderstehen, daß S1e jedoch strukturell keineswegs einander
ebenbürtig sınd. Das Neın darf W1e Rahner sich ausdrückt »nıe als eiıne
existenzilalontologisch gleichmächtige Möglichkeıt der reıhnelDie Einheit von Nächsten- und Gottesliebe  183  bejaht ihn so in seiner mir unverfügbar gegenübertretenden Freiheit. Wer also in  eine Welt sich »geworfen« findet, die zuallererst als personale Mitwelt gelten muß,  der hat im Grunde seiner Freiheit nur zwei Möglichkeiten, wie er zu dieser seiner  Mitwelt und darin gleichzeitig zu sich selbst Stellung beziehen kann. Er kann zum  einen in dem gerade genannten Sinne vertrauend auf die ihm vorgegebene Welt  zugehen. Ein solches Ja zu dem mir vorgegebenen Anderen bejaht zwar zuallererst  diesen selbst, doch ist in diesem Ja zugleich ein Ja zur bloßen Faktizität meines  Daseins in demjenigen dialogischen Freiheitsraum impliziert, in dem der Andere  (bzw. die Anderen) und ich einander begegnen und in dem wir einander auferlegt.  sind.  Die dem genau entgegenlaufende Grundmöglichkeit meiner Freiheit besteht  darin, daß ich mich der mir vorgegebenen Welt auch mißtrauisch versagen kann  und in diesem Sinne ein Nein zu ihr spreche. Hatte es gerade geheißen, daß die  liebende Annahme des mir vorgegebenen Anderen diesen vor allem in der  Ungewißheit seiner künftigen Freiheitsgeschichte bejaht und als vertrauendes  Wagnis geschieht, so muß es von diesem Nein nun umgekehrt heißen: Indem es die  Haltung, die ich dem Anderen gegenüber einnehme, allenfalls von dem Bewußt-  sein dessen leiten läßt, was »man« — d.h. unabhängig vom existentiellen Wagnis  des Sich-Einlassens auf Wege, die der Andere gerade als Freiheitssubjekt mich  führt — nachprüfbar über ihn wissen kann, verweigert es dem Anderen gerade die  Anerkennung seiner mir gegenübertretende Freiheit. Dieses Nein, das ich zum  Anderen spreche, leistet zugleich eine Verneinung meiner Faktizität in demjenigen  Freiheitsraum, in dem der Andere und ich einander auferlegt sind.  Von diesen Grundmöglichkeiten, mich zu der mir gegenübertretenden Mitwelt  zu verhalten, kann Rahner zunächst mit Recht feststellen, daß sie zwar auf der  Stufe existentieller Entscheidung als für mich offenstehende Freiheitsmöglichkei-  ten durchaus nebeneinanderstehen, daß sie jedoch strukturell keineswegs einander  ebenbürtig sind. Das Nein darf — wie Rahner sich ausdrückt — »nie als eine  existenzialontologisch gleichmächtige Möglichkeit der Freiheit ... aufgefaßt wer-  den..., weil alles Nein jenes Leben, das es hat, immer dem Ja entlehnt, weil das  Nein immer nur vom Ja her verständlich wird und nicht umgekehrt«.® Dies wird  deutlich, wenn man bedenkt, daß das Nein zur mir begegnenden Mitwelt als  Bedingung seiner eigenen Möglichkeit noch einmal notwendig voraussetzen muß,  was es als Freiheitsakt doch gerade verneinen will. Das Nein zur Freiheit des  Anderen, in dem ich zugleich ein Nein zum bloßen Faktum meiner Ausgesetztheit  an den Anderen spreche, setzt als Bedingung seiner eigenen Möglichkeit dieses  Faktum noch einmal voraus. Es verneint das Faktum meiner Geworfenheit in einen  dialogischen Freiheitsraum und muß dabei diese »geworfene« Freiheit als Möglich-  keitsbedingung des Nein noch einmal voraussetzen und in diesem Sinne bejahen.  In der Sprache einer transzendentalen Fragestellung: Das Nein muß transzendental  noch einmal bejahen, was es kategorial verneint.  ® Grundkurs des Glaubens, 109.aufgefaßt WEeTlI-

den weiıl es Neın Jenes eben, das c5 hat, ımmer dem Ja entlehnt, weiıl das
Nein immer LLUT VO Ja her verständlich wird und nıcht umgekehrt«.* DiIies wird
deutlich, WE IL1all bedenkt, dals das Neın Z mMI1r begegnenden Mitwelt als
Bedingung seiner eigenen Möglichkeit och einmal notwendig Voraussetzen mulßs,
Was s als Freiheitsakt doch gerade verneınen ll Das Neın Z Freiheit des
Anderen, In dem ich zugleic eın Neın ZUuU bloßen Faktum meıner Ausgesetztheit

den Anderen spreche, Seiz als Bedingung seıner eigenen Möglichkeit dieses
Faktum och einmal VOTaus Es verneınnt das Faktum meıner Geworfenheit In einen
dialogischen Freiheitsraum und mu el diese »geworfene« Freiheit als Möglich-
keitsbedingung des Neın och einmal Vvoraussetizen und ın diesem Sinne bejahen
In der Sprache eiıner transzendentalen Fragestellung: Das Neın muls transzendental
noch einmal bejJahen, W as kategorial verneınt.

35 Grundkurs des Glaubens, 109
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In diesem gerade dargelegten Sınne ist das Liebesgebot verstanden als das
vertrauender und hoffender Anerkennung anderer Freiheit und der nnah-

der künftigen Wege, die die Freiheit des Anderen mich führen wiıird AaUs der
unabwälzbaren Faktizıtät meınes Daselins ın eıner Freiheıitssituation, die ich U=

unabwalzbar mıt anderen Freiheitssubjekten teıle, ableitbar
Wenn 11U  —_ der kategoriale Akt des vertrauenden Ja Z Freiheit des Anderen als

olcher implizit eın Akt der Entsprechung gegenüber selıner eigenen Möglichkeits-
bedingung ist, während das Sıch- Versagen gegenüber remder Freiheit eın » Neın

seinen tragenden TUN:! und gegenüber dem Horıiızont Ist, innerhalb dessen
sich 1mM Ja und Neın unausweichlich vollzieht«*°, dann wird In dieser Überlegung

Rahners zunächst eutlıc. daß dieser 1er transzendental argumentiert. Die nıcht
weıter rückführbare Gegebenheit meıner reıhnel wird 1er als diejenige Möglich-
keitsbedingung behauptet, die ich 1mM Ja ZU Anderen In eInem Akt der Entspre-
chung ratiliziere (währen das Neın diese ihre Möglichkeitsbedingung ın einem
Akt des Wiıderspruchs ratıliızlert). Bedenkt IL1all jedoch darüberhinaus, dal$ Rah-
GT Absiıcht darın besteht, zeıgen, dalis CS nıcht blofß die »ursprüngliche
Selbstgegebenheit« des Menschen als Freiheitssubjekt, sondern die 1e Gottes
se1in soll, die die Bedingung der Möglıichkeit aliur darstellt, da(ß ich mich der
Freiheit des Anderen anverirauen WI1e auch verweıgern kann, dann i1st die erste der
beiden obengenannten Fragestellungen, die sich Rahners ZWwel Thesen anschlos-
SCH, iInwıeweıt Gottes 1e als Möglichkeitsbedingung VO  — Nächstenliebe gelten
mu In folgender Weılse dıftferenzieren: Es ist Zzuerst iragen, Inwıeweıt das

Faktum des Da-seins meıner Tre1INel nicht weıter ruckIuhrbar se1ın soll und
sodann, inwıeweıt die kontingente Gegebenheıit meıner reıiıner rlaubt, VON
Gott als ihrem liebenden TUn: sprechen.

Bevor jedoch diese Fragen behandelt werden, se1 zuerst mıt er Deutlichkeit
festgestellt: Rahner tut ıIn seıner Anthropologie bereits dort einen chritt ber
Feuerbach hinaus, CT das Daseıin des Menschen als eın intersubjektives-
se1ın bestimmt und el den Anderen nicht ZAUR aterıa meıner Selbstvergewis-
SCIUNS {unktionalisiert, sondern als eın Freiheitssubjekt einführt, dessen ejahung
die vertrauende Annahme seıner noch offenen Freiheitsgeschichte bedeutet. In-
dem Rahner Urc die anthropologische Basıs, die als Grundlage eines gerade
anthropologisch verantworteten Sprechens VO  a ott voraussetzt, zweiıtelsohne
eiınen chritt ber Feuerbach hinaus tut und den Feuerbach’schen Menschen auf
seiıne Welse als »Spukgestalt«* hinter sich läßt, stellt sich TELNC mehr die
rage, Inwıewelıt dieser Schritt, den auf anthropologischer ene ber Feuer-
bach hinaus Gl dazu ührt, die Theologie VOT Feuerbachs Kritik rehabilitieren.

36 Schuld Verantwortung Strafe ın der 1C| der katholischen Theologie, 1ın Schriften V, 238-—20661J1,
255
37 »‘Der ensch’ ıst immer ıne Spukgestalt, solange nicht dem empirischen Menschen seine Basıs
hat« lautet eın Einwand, den Engels 1M Namen der vielfältigen geschichtlich gesellschaftlichen
Bedingtheit des Einzelmenschen Feuerbach außert. Vgl au Engels’ Brief VO 15844
Marx, 1n arx/F Engels, erke, hrsg. VO NSUtuUu: für Marxısmus Leninismus e1ım der SED,

2 9 Berlin(-Ost) 1963, 9—13,
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Rahners gebrochener Argumentationsverlauf un seine Folgen
Daß das 1eDende Zugehen auf den Anderen seine Rechtfertigung n]ıemals ın dem

findet, Was ich ber ihn ıIn einer für Jjedermann objektivierbaren Weılse weılß,
sondern ın eiıner vertrauenden Vorwegnahme, In der ich für mich antızıplere, W ads

sıch och unentschieden ISt, diese Tatsache alt Rahner ın einer Sanz eigentum-
lichen Welse die menscnNhlıiıche Freiheitssituation bestimmen als Möglichkeit der
Wahl, ob der Mensch »die kleine Nse se1ines sogenannten 1ssens oder das Meer
des unendliıchen Geheimnisses mehr liebe«? jebe, die den Anderen gerade ın
dem bejaht, Was »an sich« noch ungewiß ist, bejaht darın ach der Überzeugung
Rahners »das Geheimnis Gottes als die wahre Wirklichkei des Anderen«.” Diese
Formulierungen werden 1er deshalb »eigentümlich« genannt, weil das »Geheim-
N1S« dessen, WOZU der Andere In dem och unentschiedenen Lauf seıner Freiheits-
geschichte werden wird, keineswegs »unendlich« oder Sal »göttlich« ist 1elmenNnr
ist CS der Gang selner Freiheitsgeschichte selbst, der enthüllen Wird, W as CN-
blicklich och unentschieden ist Wenn also das vertrauende Ja ZU Anderen die
Unentschiedenheit seıner Zukunft als eheimnıis annımmt und ıIn diesem Sinne auf
dieses Geheimnis vorgreift, dann handelt sich 1ler allenfalls eıne hypotheti-
sche Zukunftsantizipation, die siıch entweder der künitigen Geschichte des
Anderen bewährt oder aber VOINN ihr falsıfiziert wird. Insofern egegnet das
Geheimnis der Freiheit des Anderen keineswegs als eın absolutes oder SaIil eiliges,
sondern als eın Urc die Geschichte sich enthüllendes

Der Antizipationscharakter der 1e gibt also nicht die Basıs aD, VO  — der Adus

Rahner seine ese der Einheit VO  — Nächsten- und Gottesliebe 1Im einzelnen näher
explizieren könnte. Rahner muß also anders ansetzen, WEn CT den menschlichen
Freiheitsvollzug als VO  an der 1e Gottes als der Bedingung seiıner eigenen
Möglichkeit geiragen erweısen ıll €e1 auf, daß GT dieser Aussageab-
sicht willen den gerade genannten phänomenologischen Befund dessen, W1e meıne
reıiınel eıne eanspruchung e die Freiheit des Anderen erfährt, abblendet
TE die Analyse dessen, WwW1e mM1r der Andere egegnet, g1iDt ihm die Basıs ab, VON

der Adus ET seiıner ese der Einheit VO  a} Nächsten- und Gottesliebe elangt,
sondern die isolierte Analyse dessen, Was das explizit vertrauende Ja bzw das
abweisende Neın ZUu Anderen Jeweıils unthematisch impliziert. Denn 6S WAar 1mM
VETSaANSECENEN Abschnitt festgestellt worden, da das explizite Ja ZU Anderen
darın implizit eın Ja ZUTr Faktizıtät meıner eigenen Freiheit spricht. Und el
bei Rahner iın seinem Aufsatz » Theologische Bemerkungen Z Problem der
Freiheit«“°: Der Mensch »1st der Einmalige und Unvertretbare und findet sıch darın
doch NUrT, WEn sich 1ebend ber dem anderen vergißt, dem sich zuwendet.«+*
Diese Formulierung ist 1mM 1INDI1C. auf die 1er eıtende Fragestellung nach dem
Verhältnis VO  —; achsten- und Gottesliebe bereıts insofern verräterisch, als Rahner
38 Grundkurs des Glaubens,
39 Christlicher Humanismus, ıIn Schriften VIUIL, 239—2959, 256
40 In Schriften 1 455 —483
41 Ebd., 4’74
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VOoO  am dem »Sich-Finden« des Menschen teststellt, da CS 1mM Vollzug der 1ebe, In
dem mMI1r doch SallzZ den Anderen geht, » VEISCSHECI1« ist DIieses In eiıner
intersubjektiven Freiheitssituation immer LL1UT unthematisch implizierte und ( >]

SSCHNC« Ja Z eıgenen Faktizität wiıird für Rahner jedoch derjenigen Basıs,
die seıne transzendentale Fragestellung und ihr Begründungsgang anknüpftt. /Zu
welchen Ergebnissen Rahner VO  - 1er AdUus auch immer gelangen INas und welchen
Begründungsgang auch seine Antwort auf die seline zuerstgenannte ese
richtende rage (inwieweit Gottes 1e als Möglichkeitsbedingung VOIN Nächsten-
1e gelten mu(ß) durchlaufen INas, aßt sich doch VO  - 1er Adus schon hypothe-
tisch eiıne Antwort auf die zweıte ese und die daran anschließende Eingangsira-
SC (inwieweılt die allein dem Anderen 1ın seiner Einmaligkeit geltende 1e
seinetwillen sich als Bewußtsein ihrer Möglichkeitsbedingung expliziıeren mÜSSe)
formulieren. em Rahner nämlich nıcht die kategoriale Erfahrung der Beanspru-
chung Urc den Anderen ZU Ausgang selner Überlegungen nımmt, sondern das
darın LLUT implizierte und » VETSCSSCNC« Selbstverständnis des Menschen, trıtt
bereits 1mM Ansatz und nıcht erst 1MmM Vollzug selner transzendentalen Überlegun-
SCh der Andere unthematisch zurück. Insofern verläßt Rahner dadurch, daß SI
VO Anderen Sal nıcht mehr sprechen braucht, zeıgen, da sich die 1e

ihm 1mM Horızont göttlicher 1e Dewegt, bereıits den oden, VO  z} dem Aaus allein
sich zeıgen jeße, inwıeweıt 1e sich des Anderen willen ın eın Bewußtsein
ihrer Möglichkeitsbedingungen explizieren muß Und wird sich weiterhin 7@e1-
SCH, da Rahner Urc die isolierte Behandlung eines 1mM Vollzug der 1e L1UT

implizierten und » VETSCSSCHNEN« Teilmomentes sich auf der ule seıner Tanszen-
dentalen Reflexion Voraussetzungen einhandelt, die ihn der Beanspruchung
meıner Freiheit UNe den mMI1r gegenübertretenden Anderen Sal nıcht mehr
vordringen lassen, obwohl doch paradoxerweise gezeıgt werden soll, da diese
Beanspruchung alleın 1mM 1C. göttlicher 1e erfahren werden annn

Was 11U.  an die Beantwortun der Rahners erste ese richtenden rage,
inwıeweit Gottes J1e als Möglichkeitsbedingung VO  Z Nächstenliebe gelten dar(d,
e findet Rahner das 1mM Ja Z Du implizierte Ja sich selbst ermöglicht
MN eiıne »ursprünglıche Selbstgegebenheit« des Menschen.“ Von dieser Tans-
zendentalen Bedingung des Freiheitsvollzuges spricht Rahner auch als der » Fakti-
zıtät« meınes Daseıins bzw 1n sprachlicher Anlehnung den frühen Heidegger als
der »Geworifenheit« des Daseıins 1ın eine Welt Der Mensch ist »der 1ın eıne
bestimmte Welt Geworfene«*, ist »der Faktische, der Hinzunehmende, der sich
selber Vorgegebene und ın dieser Vorgegebenheit och nicht Durchschaute«.“*

egenüber dieser Faktizıtät meınes Daseıns alst sich 1U  > einwenden, daß S1e
keineswegs eıne unverfügbare und kontingente sel, sondern einem umfassenden
Kausalnexus unterliege, in dem hıstorische, sozlale, biologische und psychologi-
sche Determinanten eiıne spielen. Rahner macht sich 1Im »Grundkurs des

472 Vgl Grundkurs des Glaubens, 28 —30
43 Zum Problem der genetischen Manipulation, ın Schritften VIUIL; 286—321, 310
44 Die Christologie innerhalb einer evolutiven Weltanschauung, In Schriften V7 183—221, 190
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aubens« selber diesen Einwand und pricht VO  — diesem Determinationsgefüge,
dem ich zweiılfelsohne unterliege, als der »welthaft-geschichtlichen Bedingtheit«
meınes Freiheitsraumes.” och Lügt Rahner konsequenterweıse hinzu, daß gerade
die mensCcNhlıche Befähigung dazu, dieses Determinationsgefüge erfahren und
och einmal denkend VOT sich bringen, den Menschen als den erweıst, der nıiıcht
bloß das blinde 1€' In einem übermächtigen Determinationsverhältnis ist, SOUO11-

dern der 1ın eiıner Weıse mıt sich konirontiert ist, die ihm erlaubt, sich selbst —
gerade insofern der Fremdbestimmte ist och einmal Urc kte selner
Freiheıt tellung beziehen.“® Insofern manıftfestiert sich gerade in der erfahrenen
Abhängigkeit eine Freiheit, die kausal nıiıcht weıter ableitbar ist und jeder rfiah-
rungs kausaler Abhängigkeit ermöglichend vorausliegt. Im Lichte dieser reınel
riahre ich erst meın Daseın als eıne MI1r unabwälzbar aufgebürdete Aufgabe. So
nenn Rahner den Menschen »Jenes Seiende, dem Cc5 1n seiınem Seıin dieses
selbst geht, das immer schon eın Verhältnis sich selbst hat, Subjektivıtät und n1ı1e
infach Natur, immer schon Person, nıe infach vorfindlich, sondern immer schon
befindlich ISstu« In dieser Formulierung Rahners meınt der egenüber blinder
Faktizıtät oder » Vorfindlichkeit« 1l1er herausgehobene und ebentalls VO  — He1l-
degger entlehnte Termıiınus der »Befindlichkeit« jene Eröffnethei meıner Tel-
heitssiıtuation, 1n der ich meın Daseın als eıne unentrinnbar VO  — mMI1r selbst anzuneh-
mende Aufgabe entdeckte.

Während also der konkrete Raum meıner Freiheitsmöglichkeiten Urc. das
genannt Determinationsgefüge immer schon vorbestimmt ist, bevor ich beginne,
frei und verantwortlich handeln, ist das Faktum meıner »Selbstgegebenheit« als
Freiheitssubjekt Aaus diesem Kausalgefüge nıcht ableitbar und 1ın diesem Sinne
kontingent. Es ist in seinem er »Geheimnis«. Vor dieses »Geheimnis« der
Faktizıtät meıner reıhnel bın ich also immer 1L1UTI gestellt, daß c5 mMI1r meın
Daseın ın seınen konkreten Freiheitsmöglichkeiten als eine VO  e mMI1r selbst d1lz

nehmende und nıcht entrinnbare Aufgabe eröffnet. Dieses Geheimnis meıner
Selbstgegebenheit ist Z eıinen als dessen Möglichkeitsbedingung ın jedem Akt
des Erkennens und Handelns mitgegeben. Es ist ZUu anderen MI1r aber auch 1ın Sanz
bestimmten Erfahrungen eröffnet, etiwa ın der erfahrenden ast eiıner Verantwor-
Lung, die ich nıemanden delegieren kann, VOT em aber 1n der Konfrontation
mıt dem eigenen Tod, die mI1r Jjeweils den Augenblick ın seiınem nicht welıter
vertagbaren Entscheidungsanspruch erschließt. Von der 1n olchen Erfahrungen
geschehenden Konf{frontatıion mıt dem Geheimnis meıner Selbstgegebenheit, die
mır darın zugleic meıne Exıistenz ın ihrer Unabwälzbarkei eröffnet, spricht
Rahner als einer »transzendentalen Erfahrung«.””

UNC diese Überlegungen bietet Rahner nıcht LLUT terminologisch eıne el
VoOoNn Berührungspunkten mıt dem frühen Heidegger VO  an »Seıin und Zeıt«. Wenn er

45 Grundkurs des aubens,
46 Vgl ebd., 3042
4 / Schuld Verantwortung Strafe ın der Sicht der katholischen Theologie, 244
48 Vgl das Kapiıtel » Verantwortlichkeit und Freiheıt als Wirklichkeit transzendentaler Erfahrung«, 1N:
Grundkurs des aubens, 48 —50
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VO  — der transzendentalen Erfahrung als eiıner »Grundbefindlichkeit« des Daseılns
spricht”, berührt AL sich mıt Heideggers Bestimmung VO  = »Befindlichkeit« als der
Erschlossenhei der eigenen Geworftfenheit.” Und berührt sich welıter mıt He!l-
degger, WEeNnNn diese Befindlic  eıt insbesondere ın der Konf{frontation mıt dem
eigenen Tod gegeben sieht.°! Er geht eın welıteres Mal mıt Heidegger konform,
indem CT die In der »Befindlichkeit« eröflfneten Seinsmöglichkeiten 1mM Grunde als
die bestimmt, meıner Geworfenheit entweder Ja Ooder Neın sagen.”

Angesichts dieser nicht 1L1UT verbalen Parallelen CS TELNC auf, da[fß Rahner In
zweierlei Hıinsicht deutlich VO  am} Heidegger abweicht. So ist ihm zunächst daran
elegen, das er meıiner Gewortfenheit nicht WI1e Heidegger In »Seıin und Zeıt«
als eın bestimmungsloses »Dunkel« auf sich beruhen lassen”, sondern dieses
Dunkel als das unerrechenbare Geheimnis göttlicher 1e erweılsen. DIie
transzendentale Erfahrung soll In diesem Sinne zugleic als eiıne »Erfahrung der
Iranszendenz« gelten.“ Weiterhin hütet sich Rahner, mıiıt Heidegger die ursprung-
TC Seinsweise des Daseıns als die der »Sorge« bestimmen und das Theorie-
verhalten der rage Adus der ursprünglichen Sorgestruktur des Daseıins bzulei-
ten.” Um die rage beantworten können, WI1e Rahner beiden VO  — Heıdegger
49 Ebd
50 Vgl Heidegger, eın und Zeıt, 1er ıtıert ach Tübingen 1219772 » DIie Befindlichkeit erschließt
das Daseıin In seiıner Gewortenheit und Angewiesenheit auf die mıt seinem eın Je schon erschlossene
Welt« (a.a.0 139)
51 Vgl azu das Kapitel » DIie Grundbeflfindlichkeit der ngs als ıne ausgezeichnete Erschlossenheit des
ase1lns (Sein und Zeıt, 184—191), wobe!]l VOonNn der 1er In ede stehenden ngs gilt, da siıch ın ihr das
Dasein als »Seıin Z.U) Tode« en (vgl eın und Zeıt, 266) » Die ngs offenbart 1m Daseın das eın
Z.U) eigensten Seinkönnen, das heilßt das Freisein für die Freiheit des Sich-selbst-Wählens und
-ergreifens. DIe ngs holt das Daseın AUs seinem vertfallenden ufgehen ın der Welt zurück«
(ebd eNauso wird uch für Rahner angesichts des Todes dem Daseın »1IN etzter Schärfe
unausweichlich offenbar, da jeder mıt sich allein EeLIwaAas auszumachen, tun und ertragen hat«
Rahner, el des Lalen ZUT Seelsorge, ın Schriften ILL, 313—328, 315
Wo Heidegger feststellt: »Die ngs vereinzelt und erschließt das Daseın als ‘solus 1pSe « (Sein und
Zeıt, 188), stellt Rahner 1m gleichen Sinne fest »50 ist der Tod ıne ach außen unbezügliche
Angelegenheit eınes jeden einzelnen für sich allein« (Weihe das Laien ZAUET deelsorge, 314)
P »Und weil Daseın wesenhaft Je seine Möglichkeit ist, annn dieses Seiende In seinem Daseın sich selbst
‘wählen’, gewinnen, kann sich verlieren bzw nıe und 1U scheinbar gewinnen... DIie beiden
Seiınsmodiı der Eigentlichkeit und Uneigentlichkeit diese Ausdrücke sind 1m Strengen Wortsinne
terminologisch gewählt gründen darin, daß Dasein überhaupt UrC| Jemeinigkeit bestimmt 1St« (Sein
und Zeıit, 42{.) Analog azu stellt Rahner fest » Freiheit ist ursprünglich... die Möglichkeit des
Selbstverständnisses, die Möglichkeit, sich selbst Ja der eın Sapen« (Theologie der Freiheit,
225)
53 » Das PUTre ‘das ist ze1g! sich, das er und 1n bleiben 1m Dunkel« (Sein und Zeıt, 134)
54 Rahner spricht VO  — der »transzendentalen Erfahrung der menschlichen ITranszendenz«, die als
»Grundbefindlichkeit. jeder gegenständliıchen Erfahrung vorausliegt und s1e durchwaltet« (Grundkurs
des Glaubens, 45)
55 Während Heidegger »die Sorge als eın des Daseins« bestimmt (vgl die gleichlautende Überschrift
des Kapitels 1Im Abschnitt VOIN »Seın und Zeıt«, 180) und in der urteilenden Welterkenntnis einen
daraus hervorgehenden »Seinsmodus des Daseins« (ebd 61) erblickt, die UrC| die Sorgestruktur des
aseı1ns vorstrukturiert ist, ist für Rahner die theoretische Form der rage 1m Sinne VO:  —; » Was ist das?«
eın »Letztes und Irreduktibles« Rahner, e1s In Welt Zur Metaphysik der endlichen Erkenntnis bel
Thomas VO:  n} quin, Innsbruck 1939, ler ıtıert ach der zweıten, VO:  —; Metz bearbeiteten Auflage
München KD, 70
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abweichenden Posıtion gelangt, muls 1er zumiıindest In geralfter Oorm auf die
unterschwellige Auseinandersetzung mıt Heidegger eingegangen werden, die siıch
ın » Geist ın Welt« und » Hörer des Wortes«?® vollzieht

In diesen beiden Frühschriften Rahners wird namlıich der Akt des Urteilens und
se1ıne Oormale Vorstrukturierung als rage als erjenige Akt des ıIn seine Welt
geworfenen Daseıns dargestellt, der ın seiıner Möglichkeit nicht och einmal AdUus

einem ursprünglicheren Daseinsakt rklärt werden annn Diese Behauptung wırd
mıt jenem Argument begründet, mıt dem Rahner 1mM »Grundkurs des aubens«
die »transzendentale Erfahrung« gerade angesichts der Verstricktheit des Men-
schen ın innerweltliche Determinationsverhältnisse einführt. Denn die Befähigung
des Daseıins, seıne Seinsweise als orge erfahren und och einmal
objektivieren, alst sich aus dem Seinsvollzug der orge selber nicht och einmal
erklären. DIiese Fähigkeit erwelıst den Menschen als denjenigen, der ursprünglıch
mehr und anderes ist als Subjekt der orge Das Fundierungsverhältnis des Urteils
1mM Seinsvollzug der orge 1e konsequenterweise nıcht einmal mehr das reflek-
tierende Bewußtsein seiıner selbst » DIie rage 1mM menschlichen Daseın ist
näamlıch Jenes Faktum, das sıch absolut verweılgert, N eın anderes Faktum
ersetzt und selbst noch einmal in seiner Abkünftigkeit und orläufigkeıt
entlarvt werden. Denn jedes In-Frage-Stellen der rage ist selbst wıederum eine
Fragestellung und darin eiıne Cu«c Darstellung der rage selbst So ist zunächst die
rage das einzıge Müssen, die einz1ıge Notwendigkeit, die einzıge Fraglosigkeit,
die der ragende Mensch gebunden ISst, der einzıge Zirkel, in den seın Fragen
eingefangen, die einzıge Aprıorıtät, VO  = der CS eführt ist Der Mensch rag
notwendig.””
em Rahner auf die Befähigung Z U 00 rage als eın » Letztes und Irredukti-

bles« verwelıst, gelangt CT gegenüber Heıidegger der ese, nicht der Vollzug der
orge, sondern der des Urteils sSe1 der ursprüngliche Vollzug des Daseiıins.

Vom Vollzug des Urteilens gıilt NUL, da In ihm nicht L1UT begegnende Sinnesein-
drücke ihre Bestimmung als eın » Etwas« finden, sondern daß 1n dieser urteilenden
Bestimmung eines ubjekts UG Prädikate der Mensch sich erst als Subjekt
konstituiert. Er ist Subjekt immer UTL, indem anderes objektivie und VO  } sich
unterscheidet. Insofern eıistet der Mensch 1mM Urteil eine »reditio 1n 1PpSsum«.”®
Das andere wird gleichsam ZAUI Materı1al, dem ich meıner selbst bewußt werde.

ugleic) ist der Urteilsvollzug erjenige Akt, In dem ich als Subjekt meıne
Freiheit gewınne. Denn erst dadurch, »daß der Mensch In seiner urteilenden
Erkenntnis seıne vollkommene He  enr sich selbst vollzieht und einen
Stand und unabhängig VO erkannten Gegenstand gewiınnt, ann als VO  —
diesem Freier frel mıt ihm handeln.«  99 DIie Annahme der eigenen, kontingenten
Freiheit geschieht also mıt der gleichen Notwendigkeit, mıt der der Mensch urteilt.
56 Rahner, Hörer des es Zln Grundlegung einer Regionsphilosophie, München 1941, 1ler ıtıert
ach der zweıten, VO:  — Metz bearbeiteten Auflage, München 1963
57 Geist ın Welt,
58 Zur »reditio subjecti ın 1PDSUM « vgl eb 129146
59 Hörer des Wortes,
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Was 1U  s den Vollzug des Urteıils, ın dem ich meıne kontingente Freiheit
notwendig annehme, ern Ssiınd ihm Zwel Funktionen für Rahner VO  —

Bedeutung. Er hält zunächst mıt ant daran fest, da(ß die Kopula »ISt«, die das
grammatiısche Subjekt und Tradıka eıner Aussage verknüpft, eine »S ynthesis«
eıistet. ber macht darüber hinaus 1mM NSCHAIU Marechals » Iransposition
des Kantısmus« geltend, daß das Urteil diese Synthesis nicht VO  — sich Aaus herstellt
und insofern seinen Gegenstand nıcht erst konstituiert, sondern vielmehr dessen
subjektunabhängige irklichkei » all sich« behauptet. Zu dieser ese elangt
Rahner mıt arecha Ure die Einsicht ın den A{ifirmationscharakter des »ISt«.
Denn das »1St« verknüpft nicht hblo(ß das grammatısche Subjekt mıt einem rädikat,
sondern bejJaht darın zugleic das objektive Gegebensein dieser Synthesis (im
Sinne VO  — »ES ist so!«). SO mul das Urteil In seinem eigenen Vollzug notwendig
voraussetzen, daß CS »Iür mich« LLUTr och einmal eine Synthesis gleichsam wieder-
holt, die »an sich« immer schon und VOTLI er Urteilsbildung besteht In diesem
Sinne eistet das Urteil eine »alfırmative Synthesis«®*. Und diese aflfırmative
yn  SI1IS ist »nicht blofß die Synthesis VO  — ZWwel Begriffen. sondern die 1NnDe-
zıiehung einer olchen mentalen Synthesis auf eın ‘An sıch), VO  — dem S1e gilt und
dessen objektive Synthesis s$1e nachvollzieht«.© Diese objektive Synthesis es
Sejienden erwelst sich als der Tun jeglicher Bestimmbarkeit VO  — Gegenstän-
den, als der W1€e Rahner sagt »eıne TUnNn: er wirklichen Bestimmungen«.°

Wenn 1Un meıne kontingente Freiheit, die sich notwendig ber den Akt des
Urteilens konstituiert, sich 1LL1UT dadurch konstituieren kann, da S1e sıch immer
schon 1mM Horıiızont des Se1ins als des Grundes Jeglicher Bestimmbarkeit aufhält,
dann wird C555 möglich, die Kontingenz meıner Freiheit näher bestimmen. Denn
eın kontingentes Faktum annn L1UT dadurch mıt einem Kausalgrund vermiuittelt se1n,
da sıch dieses Vermittlungsverhältnis als eiınes der Freiheit erwelst. Insofern muß
meıne Freiheit, die ich urteilend gegenüber einer Welt gewInne, In ihrer Kontin-
SCHNZ als ihrerseıits gegründet in eıner ursprünglichen und absoluten reıhnelr gelten.
Diese Freiheit ist absolut, weil S1e 1mM Vollzug des Urteils nicht objektivierbar ist
und allein In der Befähigung jeglicher Urteilsbildung ihre Wirksamkeit erweilst.
em S1e dadurch wirksam Ist, da S1e auf dem Wege des Urteils menscnhlıche
reıiıhnel ermöglicht, wird der Vollzug dieser absoluten reıhnel einer Manıitesta-
tıon ihrer selbst als 1e Denn 1e ist die nıcht notwendige ejahung eiınes
se1ınerseıts Kontingenten; S1e ist »der gelichtete (d.h offenbare, ZUT

Person In ihrer unableitbaren Einmaligkeit«.“ Auf diese Weilse wird CS Rahner
möglıch, die kontingente Selbstgegebenheit des Menschen als Subjekt als O{ffenba-
LUNS göttliıcher 1e anzusprechen. SO ann CT die »transzendentale Erfahrung«,
1ın der ich mich VOTL das unableitbare Faktum meıner Selbstgegebenheit geste.
60 Vgl arechal, Iransposıtion du Kantısme, ın Melanges Joseph arechal, 10om I! Parıs 1950,
288—298
61 e1s iın Welt, 175
62 Hörer des es,
63 Geist ın Welt, 185
64 Hörer des es, 12283
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inde, eine »Erfahrung der Iranszendenz «° oder »Erfahrung der Gnade«®°, das
Geheimnis meıner Selbstgegebenheit eın »heıliges Geheimnis« LENNEN

Der DIS hıerhin referierte Argumentationsgang ist vorausgesetzt, WEEINNn Rahner
die 1e Gottes als Möglichkeitsbedingung menschlicher reıiıner bestimmt. Und
VOT dem intergrund dieses Argumentationsverlaufs gewınnen die Grundmöglich-
keiten menschlicher reıiıhnel eın entsprechend radikalisiertes Gewicht Das Ja des
Menschen sich wird darın ZAUN Ja Gott als seiınem tragenden Möglichkeits-
grund. Dementsprechend gewinnt das Neın des Menschen sich das Gewicht
eines Neın Gott und wird darın einem Akt der Schuld reıiıhnel ist also »IN
ihrem Ursprung Freiheit des Ja oder Neın ott und darın Freiheit des ubjekts

siıch selbst«.®® Hatte CS 1er VOoO Neın sıch selbst geheißen, daß 65 dem freien
Ja sich nıcht gleichwertig sel, weil transzendental voraussetzt, Was S

kategorial verneınt, wird 1U dieses Neın einem olchen Akt der Schuld, der
»die totale und definitive Entscheidung des Menschen Gott, das Selbstver-
ständnis des ubjekts 1m Neıin selinen tragenden TUnNn: und gegenüber dem
Horizont ist, innerhalb dessen CS sich 1mM Ja und Neın unausweichlich vollzieht« .°©

Diese Überlegungen sind aber auch ort vorausgesetzt, Rahner die 1e
Gottes als Bedingung der Möglichkeit VO  — Nächstenliebe bestimmt und darüber-
hinaus die ese vertriıtt, die 1e ZU Anderen MuUusSse gerade seinetwillen
sıch als 1eDende Anerkennung ihrer Möglichkeitsbedingung explizieren und sich ıIn
eiıne ausdrückliche Gottesliebe verwandeln. In diesem Kontext ist 1er bereits auf
die erstaunliche Tatsache verwıesen worden, da(ß Rahner überhaupt nıiıcht mehr
VO personal Anderen sprechen braucht, Jjenen Freiheitsvollzug als ın seıner
Möglichkeit VO  — Gottes 1e erweısen, der doch als 1ebende Aner-
kennung des Anderen geschehen soll Der TUnN: afür, dals Rahner Sar nicht mehr
des Anderen bedarf, seiıne ese entwickeln, da dieser Andere LUr 1mM
Horizont göttlicher 1e begegne, Wal bereits genannt worden. Denn das ano-
INeN das Rahner seıne transzendentalen Überlegungen aufhängt, ıst das Adus
dem Vollzug der 1e W1  Urlıc. isolierte und herauspräparierte Moment des Ja

sıch selbst, das immer dort iımplizıert Ist, ich explizıt eın Ja Z Anderen
spreche. Darum ann auch das referierte Argumentationsgefüge nıcht In seiner
iImMmmanenten ogi kritisiert werden, sondern 1Ur hinsıiıchtlich der Inkonsistenz, mıt
der Rahner sich für se1ine ese, die 1e Gottes Sel die Möglichkeitsbedingung
VONn Nächstenliebe, seiıne Voraussetzungen chafft DIiese Inkonsistenz besteht

CS och einmal dort, willkürlich un: unvermeidlich eın
Moment, das 1m dialogischen Freiheitsvollzug LL1UT 1n einer unthematischen Weise
impliziert ist nämlich die Stellungnahme Z eigenen Faktizıtät isoliert und ın
dieser Isolation erst thematisıert. Daß das Ja 2A0 eiıgenen Faktizität meıner Freiheit

65 rundkurs des aubens,
618 Zur Identität VO:  am transzendentaler Erfahrung und Gnadenerfahrung vgl VOT allem den Beıitrag
»Erfahrung des Heiligen Geistes«, 1ın Schriften A, 226-—2951, VOT em 236 {f.
67/ Vgl Grundkurs des aubens, T Z

Theologie der Freiheit, 220
69 Schuld Verantwortung Strafe ın der Sicht der katholischen Theologie, Z
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ımmer 1U unausdrücklich impliziert ist, ich eın explizites Ja Z reıhnel des
Anderen spreche, nthält bereiıts 1M Ansatz VO  am Rahners Überlegungen die Vor-
entscheidung darüber, da jeder eım Ja sıch selbst ansetzende Versuch, die
Transzendentalıtät des Menschen ermitteln, dem expliziten Freiheitsvollzug
außerlich bleibt SO ann Rahner VO  — dieser 1mM Ansatz seiner Überlegungen schon
wirksamen Weichenstellung her nıcht mehr eutlic. machen, ob und wıeweıt die
vertrauende Anerkennung des Du der eiıgenen Möglichkeıit willen gehalten ist,
siıch als Bewußtsein ihrer Möglichkeitsbedingung explizieren.

Rahner hat den Vollzug liıebender Anerkennung eines Du ın seiıner geschichtli-
chen Einmaligkeit, der och nicht 74100 0 expliziten Anerkennung seıner Möglichkeıits-
bedingung gelangt ıst, als eın »aNnoNYIMNCS Christentum« und das Subjekt dieses
Vollzuges als »aNnoNYyINCN Christen« bestimmt.” ährend er jedoch VO  — der 1er
rTeNC. UNANSCHMESSCHNECN Überzeugung geleite ist, diesem Freiheitsvollzug woh-

eıne Dynamik inne, die ZUT Explikation seıines LLUF AaNONYIMN ejahten
transzendentalen Wesens dränge, muß 1er kritisch gegenüber Rahner eingewandt
werden, da 1ın SeINer Konzeption 1n Wirklichkei die 1e Gottes LLUT ın ihrer
Anonymıtät als Möglichkeitsbedingung VO  S Nächstenliebe gelten annn IDie Xplı-
katıon menschlicher Transzendentalıität hat den Anderen bereiıts 1m Ansatz hinter
sich gelassen und bedarf seıner paradoxerweise Sar niıcht erst

SO bietet siıch gerade der 1er referierte Begründungsgang als beredtes eisplie.
für Adornos Überzeugung A  9 da die Rede VO  S menschlicher Iranszendentalıtät
rkauft sel den Preıis, da der meıner reıiınel als Herausiorderung begegnende
geschichtliche Mensch Z.UT Bedeutungslosigkeit herabsinke In dieser oOrm VON
Rahners Konzeption der Einheit VO  — acnsten- und Gottesliebe ist ihm gegenüber
mıt Adorno geltend machen, dals der »Schein« der rlösung LLUT diale  1SC.
seinem Wiıderschein angesprochen werden kann.’! Daß aber 1mM Anderen über-
aup das 1C. göttlicher J1e seınen Wiıderschein en könne, diese Möglich-
keit ist be]l Rahner He die genannte Weichenstellung, die CN 1mM Ansatz se1ınes
Argumentationsverlaufs vollzieht, schon ausgeschlossen. SO geht bei Rahner wıder
seıne erklarte Absicht die ese VOIl der Einheit VO  > Nächsten- und Gottesliebe
Lasten der Nächstenliebe und des diese 1e herausfordernden achsten

Da Rahners ese 1Ur den genannten Preıs entwickelt werden konnte, da
die Herausforderung, der der Andere meıner reinel egenüber wird, 1mM
Ansatz schon ausgeklammert wird, och 1ın eiıner weıteren Hinsicht dazu, da
das Bewußtsein menschlicher Transzendentalıität nıcht als Bedingung der Möglich-
keit, sondern als Bedingung der Unmöglichkeit VO  an Nächstenliebe gelten muß
Denn indem Rahner Jjenes Ja ZZAM Faktizıtät meınes Daseıins, dals ich LLUT iımplizit
dort spreche, ich den Anderen in seiner reinel annehme, künstlich expliziert
und ZUT Basıs seiıner transzendentalen Überlegungen macht, handelt T: sich
insbesondere eıne Voraussetzung e1n, die den personal Anderen ın der olge
geradezu materialisiert und funktionalisiert. Es ist 1e7r bereits ezeıgt worden, auf
/0 Vgl azu VOT allem die iın Anm genannten eıträge.
/1 »Schein ist dialektisch als Widerschein der ahrheıt« (5'h OFrnOo, Prismen, Kulturkritik un!
Gesellschaift, Frankfurt 1976 .  stw 178], 97)
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welche Welse Rahner csehr bald dazu gelangt, den Urteilsakt als den ursprünglich-
sten Daseinsakt bestimmen. Im Akt des Urteilens gerinnt jedoch W1€e Rahner
folgerichtig teststellt die mich umgebende Welt prımär Z gegenständlichen
achwelt, der gegenüber ich mich mich VO  — ihr unterscheidend als Subjekt
konstituilere. Als Element einer achwe gewıinnt das Jjeweilige elende die für sich
selbst bedeutungslose Funktion des Materi1als, dem ich meıner selbst als Subjekt
gewWl werde. Es wird mıt anderen Worten ZU außerlichen Vollzugsmoment eiıner
»reditio In 1PSUum«**, In diesem Sinne spricht Rahner dann auch auf der ule
seıner erkenntnismetaphysischen Überlegungen VO Anderen als dem »prıincı-
pıum individuationis«.” Und 65 ist LLUT konsequent, WE GT die mich umgebende
Welt das »Materijal« nennt, dem »die Stellungnahme sich selbst VOT dem
absoluten Se1in und der absoluten Person, die WIT ott nennen«"*, geschieht. SO gilt
weiterhin: » Der Mensch ist Jenes eigentümlıche Wesen, das Selbstbewußtsein LLUTr

hat, indem ihm eın anderes bewußt Ist, das mıt sich umgeht, indem sich mıt
eIWwas anderem beschäftigt..., das sich LLUTr Gesicht bekommt, indem CS eiınen
Gegenstand erDiıic Der Mensch braucht immer eın VO  z} ihm verschiedenes
Materı1al, das gleichsam den außerhalb seiıner selbst lıegenden archimedischen
un abgıbt, VO  —_ dem aus S alleın sıch erreichen kann.«” DIiese Formulierungen
sollen In der ahrheiıt, die sS1e für sichSaben, nıcht bestritten werden.
S1e werden jedoch In ihrem eigenen Kontext unwahr, WEn sS1e 1m Rahmen VO  o
Rahners Bemühungen die ese der Einheit VO  am Nächsten- und Gottesliebe
gelesen werden. S1ie lassen sich SCHNIUIC. 11UT och gewaltsam mıt eıner dialogischen
Freiheitssituation zusammenbringen, VO  am der Rahner dann doch teststellt, da(ß 1ın
ihr die Welt sich prımär als personale Mitwelt präsentiere, und die achwe 1Ur als
eın untergeordnetes Moment der Personwelt VO  —> Bedeutung ce1./° Denn auf der
ulie eiınes allein Erkenntnisakt entwickelten egriffs VO  - Subjektivität und
Freiheit handelt sich Rahner das Modell eines Subjekt-Objekt-Verhältnisses e1ın,
das ıIn seıner Anwendung auf eiıne dialogische Freiheitssituation den Anderen als
das für sich selbst bedeutungslose Vollzugsmoment einer »reditio0 ın 1PDSUM«
bestimmt. So trıtt der Wert, den der Andere als eın mMI1r gegenübertretendes Ich hat,
zurück zugunsten Jener bBestimmung, die CI als Vollzugsmoment meıner Selbstkon-
stıtution als Subjekt und Person gewinnt. uch WE Rahner W1e 1er 1ın den
Eingangsüberlegungen ezelgt worden ist auf der ulie seliner Beschreibung eıner
dialogischen Freiheitssituation 1ın erkennbarer Weıse bemuüuht ist, den Wert festzu-
halten, den das jeweilige Du 1ın seıner Unersetzlichkeit gewınnt, doch
dort, GT transzendental argumentıiert, immer wieder ın die VO Modell der
»reditio ın 1DSUM « her sich aufdrängende Funktionalisierung des Du zurück. So

/2 Zur »reditio ın 1PDSUM « vgl e1s ın Welt, 1292146
/3 Hörer des Wortes, 159
74 Trost der Zeit, ın Schriften 1L, 169—188, MS
75 Schuld und Schuldvergebung als Grenzgebiet zwıischen Theologie un! Psychotherapie, ın Schriften
L 279—297, 284
76 ber die Einheit VO  - achsten- und Gottesliebe, D
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gera ihm der Andere einem Moment der » Vermittlung ZUI Unmittelbarkei
Gottes«” und einem »Halt und Anhalt« der transzendentalen Gottesbezie-
hung.”®

Da Rahners Argumentationsgang den personal Anderen Sal nicht benötigt,
meın Freiheitsverhältnis ihm gegenüber als eroLIne Un das IC göttlicher
1e bestimmen, hat schließlich och eine letzte Konsequenz: Meiıne Freiheit
und Verantwortung werden nirgendwo bedacht, Insoweıt sS1e WG den geschicht-
iıch vorgegebenen Anderen beansprucht und herausgefordert sind und gerade
ZU Bewulstsein ihrer selbst erwachen. Daß der Mensch für Rahner schon längst,
bevor ihm Andere egegnen, auf der ulIe eines urtejlend WONNCHNECH Weltver-
hältnisses als eın In seiıner reıiıhnel sıch ott verdankendes Subjekt gilt, dazu,
daß der Andere als WITrEIIC radıkale Herausforderung meıne Freiheit gerade
nıcht In den IC gerat. Hıer dürifite auch der tiefere Tun für Metz’ Vorwurf des
Verlustes VO  — Geschichte und Gesellschaft 1ın Rahners Begriff eiıner transzendenta-
len Erfahrung liegen.””

Es bleibt also festzuhalten Auf der ule seıner Beschreibung eıner dialogischen
Freiheitssituation geht Rahner erkennbar ber Feuerbach hınaus, indem betont,
der Andere sel nıcht blo(ß das aterıa meıner Selbstvergewisserung, sondern eın
seiınerseıts einmaliges geschichtliches EZ20 Auf dieser ulfe erscheint zunächst
nıcht VO  - vorneherein unmöglich, Feuerbach auf dem Weg einer transzendentalen
Theologie krıtisch überbieten, insofern eıne transzendentale rage sich immer

den Nachweis der aprlıorischen Möglichkeitsbedingung bemüht, ın deren IC
WIT eine Welt 1ler die personale, gesellschaftliche Mitwelt erfahren. Insofern
läge grundsätzlich iın der ichtung einer transzendentalen Fragestellung, ach
Gott als der Möglichkeitsbedingung liebender Anerkennung des mM1r gegenübertre-
tenden Du iragen Sollte eın olches Unternehmen gelingen, annn könnte der
eologe wirksam der Überzeugung Feuerbachs egegnen, Gottesliebe sSe1 die
Bedingung der Unmöglichkeit wirklicher, dem Du In seıner geschichtlichen Eınma-
igkeit geltender 1e Es konnte ezeıgt werden, dals Rahner diesen NSpruc
erhebt och mulßs ıhm gegenüber eingewendet werden, daß die Weıse, W1e 8

diesen NSpruc. einzulösen versucht, weıt ahnınter zurücktällt und insofern der
Herausforderung Feuerbachs ın diesem un nicht WITrEÄIIC standhält

Eine weıterführende PerspeRtive
Es mul 1er eingestanden werden, da der referierte Argumentationsgang ın

eıner gewIssen 1NS1IC Rahner Gewalt angetan hat Denn W as ıIn dem Begrün-
dungsgang, mıt dem Rahner seıne ese der Einheit VO  — Nächsten- und Gottesliebe
entwickelt, als der zweıte Überlegungsschritt erscheint da nämlich das Ja ZAU

77 Grundkurs des Glaubens, 301
78 Theologie der Freiheit, 28
79 Vgl Metz, Glaube ın Geschichte und Gesellschaft Studien einer praktischen Fundamental-
theologie, Maınz B 61—63; 141145
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IIu C1M unausgesprochenes Ja GCINEr »Geworfenheit« impliziert 1ST der
Entwicklungsgeschichte SCiNer Theologie das Eirste SCWESCH Rahner Seiz entwick-
lungsgeschichtlich SC1INeEeM Denken bel »Befindlichkeit« der ich mich

CN Welt geworien iınde, die ohne jede Einschränkung zunächst als dPCISO-
nale uchwe bestimmt. UG die ler referierten erkenntnismetaphysischen
Überlegungsschritte gelangte C dazu, »Geworfenheit« als freie ndı ihrer
reiıher als 1ebende detzung Gottes bestimmen Von dialogischen rel-
heitssituation angesichts derer der Ansatz be]l der rfahrung der CISCHCNH Gewor-
enheit als künstlich gelten muls 1ST 1l1er nıcht entferntesten die Rede rst sehr
1e] spater gelangt Rahner dann dazu diese Welt PTI1MAar als C11lEC personale Miıtwelt

bestimmen relllc wirkt das erkenntnismetaphysische Erbe und die VO  — 1er
Adus gegebene Orlentierung Modell »reditio 1DSUIN« dort Rahner
die menschlıche Freiheitssituation als C1iNe dialogische bestimmt och sehr ach
da ese der Einheit VO  — acnNsten- und Gottesliebe als GIim WEeNn schon
nıcht uneinlösbares aber doch bei ihm uneingelöstes Programm erscheint So
alßt Rahner gerade weiıl CI paradoxerweise VO Anderen Sar nıcht redet
dessen Erfahrbarkeit als ermöglicht WE das IC göttlicher 1e bestimmen
Argumentationsmöglichkeiten en die dort anzusetizen hätten der Andere
WITrKlıc SCINEeTr personalen Einmaligkeıit erfahren wırd Wenn 1er abschließend
versucht werden soll C111l solche ber Rahner hinausweisende Perspektive
Umrissen formulieren dann weıiß sich der Verfasser Rahner verbunden als

» Theologen des UIDruchnKs und der Denkanstöße nicht des Detaıiıl
ausgeflührten Systems« 81

Da das Bewulßltsein des Anderen das ich SCWINNC auch mitbestimmt 1ST
durch diejenigen Rollen und Funktionen die jeder Mensch zwangsläufig VCI-
schiedenen sozlalen Gruppen und ystemen ausIu und denen mehr oder
mınderem alße doch austauschbar 1St muß angesichts SC1INES Daseins gelten dals
ich das Bewußtsein SCINET Einmaligkeit und Unersetzlichkeit LUr annähe-
TUuNgsSswelSsSe und gebrochen SCWINNCEC »gebrochen« Ur das Maß Funktionen
die er ausübt die aber auch dann rfüllt WE CIn Anderer Stelle
Tate Zum Bewußtsein SCIINECT Einmaligkeit gelange ich LLUTr dort ich den
Anderen Urc den Tod bedroht weiıls Denn nichts offenbart D sehr die
Unersetzlichkeit des Anderen und ZWAar wörtlichsten Sinne die Unmöglich-
eıt ihnU Anderen erseizen WIEC SCIN oa Insofern 1ST zuletzt der
Untergang des Anderen der als umfassende OÖffenbarung SCIMNET Unersetzlichkeit

Anerkennung und J1e herausfordert arcuse nenn diesem Sinne
den 10d Cc1iINe »Jletzte Erinnerung alle Möglichkeiten die nıiıcht realisiert wurden

alles W as gesagt werden konnte und nicht gesagt wurde jede Gebärde jede

Vgl ber die Einheit VOIN achnsten- und Gottesliebe, 200
81 Zu dieser Einschätzung Rahners vgl Puntel, ZA den Begriffen »transzendental« und »katego-
rial« bei arl Rahner, ı Vorgrimler (Hrsg.), agnıs Theologie. Erfahrungen mıt der Theologie arl
Rahners, Freiburg — asel — Wıen 1979, 189—198, 198
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Zärtlichkeit, die ausblieb«.®® Es darf hinzugefügt werden: Insofern das BewußÖtsein
der Unersetzlichkeit des Anderen den Tod gebunden ISst, ıst der Tod nıcht blo(ß
eiıne Erinnerung die versaumten Möglichkeiten, sondern C honstituiert deren
erinnerndes Bewußtsein. In dieser ach rückwärts scheinenden Eröffnung en
sich die Vergangenheit immer auch als die Geschichte des Einander-Versagens, der
Schu Damlıt 1st die Sıtuation gegeben, da meıne 1e gerade ort In einer
unüberbietbaren Weiılse sich als VO Bewußltsein der Unersetzlichkei des Anderen
herausgefordert erfährt, dieser Andere selbst die Berechtigung dieser 1e
paradoxerweise nicht mehr legitimieren annn Darum reflektiert der Andere
gerade angesichts selnes Untergangs meın » Vermögen der Liebe« als bestimmt
Urc eın 1C. das VOINl Jenseıts VOINl Natur und Gesellschaft auf den Anderen
scheint. SO darf gerade der ertfahrene Untergang des Anderen als eiıne »tTranszen-
dentale Erfahrung« gelten. Er ist eiıne transzendentale Erfahrung In dem Sınne, da
»das Erfahrene den Bereich erst S1IC.  ar macht|], innerhalb dessen Sl erftfahrbar
IS Da der 'Tod des Anderen ÜE die Offenbarung seıner Unersetzlichkeit
meıne 1e sowohl herausfordert als auch die 1e ın ihrer naturhaften Haltlosig-
eıt erweıst, rfährt sıch die jebe, die dem Anderen gerade 1mM Bewußtsein seiner
Unersetzlichkeit egegnen bemuüuht lst, als 1mM IC göttlicher 1e stehend.®
Und weil das Bewulstsein der Unersetzlichkeit des Anderen seinen Untergang
gebunden Ist, reile  1er der Andere VO  —_ sich aus das IC® Jener absoluten J1ebe,
ıIn der ich seıne Unersetzlichkeit rfahre In diesem Sinne muß Gottesliebe 1mM
beiderseıitigen Siınne als die VO  — Gott ausgehende 1e 1n ihrer Transzendentalıi-
tat W1e auch als die VOIN mMI1r ausgehende 1e Gott als Bedingung der
Möglıchkeıit wirklicher Nächstenliebe gelten.

In dieser Weise möchte ich Rahners ese der Einheit VO  — acnAsten- und
Gottesliebe auirecCc erhalten WIssen, und ın dieser Hıinsicht meıne ich
dürfen Nur Gottesliebe efähigt dazu, bis ZU Letzten und gerade 1mM Letzten
die Anerkennung des Anderes rıngen.

8 Marcuse, DIie Permanenz der uns Wider ıne bestimmte marxistische Asthetik, München 1977,
83 In diesem Sinne stellt uch arcuse fest »Geschichte ist Schuld, ber keine Entsühnung« In
dieser VO Tod her rückwirkend sıch enthüllenden Gebrochenheit meıner Freiheitssituation urzeln
uch Benjamıns Begriff der »Leidensgeschichte der Welt« Ww1e uch dessen ın den Thesen »Über den
Begriff der Geschichte« sehr unvermittelt auftauchender un zunächst rätselhafter Begriff der Theolo-
gı1e Vgl azu meıne Studie » TIranszendentale Erfahrung als Geschichtsverlust? Der Vorwurtf der
Subjektlosigkeit Rahners Begriff geschichtlicher Exıistenz und ıne weiterführende Perspektive
transzendentaler Theologie, Düsseldortf 1982, D m S,
84 Rombach, Der Glaube ott und das wissenschaftliche Denken, ın Schultz (Hrsg.), Wer ist
das eigentlich München 1969, 192-—208, 206
8 Vgl azu neuerdings meıne ın Anm 18 erwähnte Arbeit, 100—118



Prinzıplen der Hermeneutik Augustins und daraus
siıch ergebende TODIeme

Von Cornelius ayer, Wüfzburg
In seınen Untersuchungen Hermeneutik und Strukturalismus hält CS Paul

Rıcceur nıcht für unwichtig, daran eriınnern, dals INan sich mıt dem hermeneuti-
schen Problem Zzuerst 1mM Bereich der Exegese konirontiert sah Die Exegese hat
eın hermeneutisches Problem aufgeworfen, eın Problem der Interpretation, weiıl
jede Lektüre eines Textes W1e€e strikt sS1e sich auch das quı das ‘worauf
hın" geschrieben WAar, halten 11l STEeTS innerhalb eiıner bestimmten Gemein-
schait, eıner Tradition oder einer lebendigen Geıistesströmung vollzieht, worın sich
Vorurteile und Forderungen geltend machen«*. In der Tat ann dem das
Problem der Interpretation VO  — Texten Wissenden bel der Lektüre der aum
entgehen, WEeIC dominierende der Hermeneutik schon bei der Entstehung
der Jüdisch-biblischen Offenbarungslehre und erst recht bei der Jüdisch-biblisches
Gedankengut übernehmenden christlichen Offenbarungslehre zukam. Der Leser
neutestamentlicher Schriften stößt nicht 1Ur gelegentlich auf hermeneutische For-
derungen WI1Ee Joh D 46, wonach bereits Moses VON Jesus geschrieben habe, CS
iinden sich darın, und ZWaTr schon ın den früheren Schichten, Passagen, die ber
das Problem der Interpretation eXpressI1s verbis reflektieren. olches Reflektieren
War UG eın Lesen der In einem veränderten, das Christusereignis
anvısıerenden Verstehenshorizont notwendig geworden. Im Rahmen dieses
Verstehenshorizontes wurde das Christusereignis als eın Bündnis gedeutet
Dieser »I1CUC Bund« seizte einerseıts den nunmehr lediglich auf eıt geltenden
außer ra andererseits betrachtete GT sich als dessen Erfüllung. Das Verhältnis
der beiden Bündnisse bzw der beiden Testamente ist also eın olches der Identität
und der Differenz In der Dialektik VO  —_ »Buchstaben« und »Geist« verdeutlichte
bereits Paulus das damıiıt gegebene hermeneutische Problem » Der Buchstabe«, die
nıcht auf Christus hin gelesene chrift, »toOtet«, »der Geist«, die auf Christus hın
verstandene Bibel, »schafft Leben«?.

Ricceur, Hermeneutik und Strukturalismus. Der Kontlikt der Interpretationen Aus dem Französi-
schen (Le contilıt des interpretations. Essa1l d’hermeneutique, Parıis VOIl Rütsche, München
1982,

Kor 3‚ 6; azu Bultmann, Theologie des Neuen Testamentes, Tübingen 260—270
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Das hermeneutische Problembewuyßtsein ım frühen Christentum

DIie dominierende der Hermeneutik beschränkt sich indes nıcht allein auf
die Anfänge des Christentums. Das Christusgeschehen, das zunächst ber die
Predigt, annn auch ber schriftliche Aufzeichnung welıter tradiert wurde, mußlßte
immer wlieder ın eın die Verkündigung aktualisierendes, in eın »Leben« sSschalifen-
des, spiırıtuelles Wort verwandelt werden, W CS seıne iıhm zugedachte un  10N
eriIiullen sollte Darın aber leg der Kern des roblems, mıt dem WIT Ss nicht erst
heute, sondern bereits In der Patristik tun en Denn die geforderte Aktualı-
sıerung der Botschaft vollzieht sich In Wirklichkeit, entsprechend der zıtierten
Säatze VO  — RI1ICCeur, STEeTis als eın Interpretieren der ursprünglichen Verkündigung
»innerhalb eiıner bestimmten Gemeinschatit, einer Tradiıtion oder eiıner lebendigen
Geistesströmung«. DIes zeıgt die Dogmengeschichte, welche VOI em die mıt der
Hermeneutik gegebenen TODIeme aufizeigt und sich eine Klärung nicht 1LUTr der
Gemeinsamkeıten, sondern auch der Unterschiede und Spannungen bel der Entfal-
tung der christlichen Glaubenswahrheiten bemüht IC wenıger en exegetl-
sche Forschungen ın den etzten Jahrzehnten das hermeneutische roblembe-
wußtsein geschärit, indem S1Ee be]l er Wahrung des schon Urc. den gemeınsamen
Namen » Neues lTestament« gegebenen Anspruchs auf eiıne einheitliche Hermeneu-
tik innerhalb dieser Schriftensammlung doch auch auf die vorhandenen Unter-
chiede und Spannungen autmerksam machten.

Daß diese Unterschiede und pannungen bei der aktualisiıerenden Interpretation
des Kerygmas In den Lolgenden Jahrhunderten eher als abnahmen, dürfte
einleuchten, zumal WEn INanl bedenkt, da mıt der Verbreitung des Christentums
auch Jjene aktoren zunehmen mußten, die auf die cANrıstlıche Hermeneutik einen
mehr oder wenıger gewichtigen Einflul ausübten. Zu ihnen zahlte em die
Philosophie. Nun gilt CS sogleic hinzuzufügen, da das Wort Philosophie be1 den
christlichen Schriftstellern, Apologeten W1€e Kirchenvätern, unterschiedliche Asso-
ziatıonen wachrief. Negatıve Konnotatıionen ründen ZU Teiıl 1mM Neuen Testa-
ment selbst, der lermiıinus philosophia In Kol Z übrigens die einzıge Stelle!

mıt »leerem I1rug«, der L1UT auf »Menschenüberlieferung« beruht, zumindest
verglichen, WEeNn nıcht Sal gleichgesetzt wird® Und dennoch vermochten sich ber
ihre Offenbarungswahrheiten reflektierende CArıstilıche Intellektuelle dem Einfluß
der Philosophie niıcht entziehen.

i1eder ist CS das Neue Jlestament selbst, das die Offnung Z.UT Philosophie
wenı1gstens ansatzwelse vornahm. Darauf macht Waszınk ın seinem immer
och lesenswerten Vortrag » Der Platonismus und die altchristliche edanken-
welt«, den CT 1955 ın enf bel den 111 » Entretiens SUur l’antiquite classique«
gehalten hatte, aufmerksam. ach Waszınk verlangten schon 1mM Neuen lTestament
einıge Aussprüche, die auf die Philosophie iın irgendeiner orm reaglerten, eine
Deutung »Gileich Anfang finden WIT da die ersten Worte des Johannesevange-

Zum SECHNSUS malus des Begriffes ın Kol 2'7 ichel,; PLAOGOLAL, 1n Theol Wörterbuch ZU N 9 L
uttga: Berlin öln Maınz 1975 169—1895, SPCZ BS2T
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lıums, 7’Ev AOXN NV OYOG, die soviele Federn in ewegung gesetzt en Es
aßt sich nıicht leugnen, da auch ın diesem Zusammenhang eın Termıinus der
griechischen Philosophie ISst, der 1mM Hellenismus allgemeıine Bekanntheit I1-
LICI hatte, und der geWl nıcht VO  a dem Verfasser des Johannesevangeliıums LEU

eingeführt wurde; enn W1e alter Bauer der Stelle bemerkt, ° DIe Art, W1e der
Prolog den OgOSs einIuhr und annn weiterhin VO  } ihm redet, rklärt sich LLUT unter
der Voraussetzung, daß den Lesern nıichts Neues gesagl, sondern eın Begriitf
gebraucht wird, der ihnen unmittelbar verständlich IsSt < ewl geht der Evange-
1ist VOINl der historischen Persönlic  el Jesu dUs, dessen Identität mıt dem T1ISTUS
des auDens Kern seıner Verkündigung ist. ber zugleıic. ll SE dem Leser
klarmachen, daß dieser T1STUS der O0g0S ist, wobeil AL sich RC das Bekenntnis
VOIN der Menschwerdung dieses Og0OS sogleic. wieder jegliche Philosophie,
die einen sichtbaren Og0OS nicht akzeptieren vermochte, abgrenzt. Waszınk
wirft 1mM Kontext seıner Darstellung ber die mbivalenz der Philosophie ıIn der
frühkirchlichen eıt die suggestive rage auf, »ob nicht, neben der och immer
anhaltenden Geschlossenheit der christlichen Welt der antıken Kultur gegenüber,
auch die rwartung der Parusıe In nächster Zeıt, W1e S1e uns ın dieser Epoche VO  n

en Seıten entgegentrıtt, eın Interesse für die Lehren der Heiden nıcht hat
aufkommen lassen«°.

Diese Reserve der Philosophie gegenüber wurde mıt Ausnahme VO  — Tertullian
und Tatıan bereıts VO  = den Apologeten abgebaut. eWl Wal deren Philosophie
weıthiıin eıne ekklektische Dennoch kam dem Platonismus, zunächst dem mıiıttle-
renN, spater auch dem Neuplatonismus, seliner A{ffinıtät ZUT natürlichen
Theologie eın unbestreitbarer Vorrang Ich begnüge mich mıt dem Hınwels auf
Justin, Clemens und Urıgenes, die alle TOTLZ ihres unterschiedlichen theologischen
Anliegens dem Platonismus bei em Wiıssen die Überlegenheit der christli-
chen Offenbarungslehre doch DOSIELV gegenüberstanden‘.

Das Wissen die Überlegenheit der Offenbarungslehre außerte sich VOT em
In der kirchlichen Abwehr der Häresıien!/’. Zweiftelsohne vollzog sich diese Abwehr
schon be]l den Apologeten nıcht selten gerade auch unter Hinzuziehung philosophıi-
scher edanken Letzten es berief INall sich jedoch 1mM kirchlichen ager
Ostentatıv nicht auf die Philosophıe, sondern auf die ın der Kirche geltende

Abgedruckt 1ın Recherches SUT la tradition platonıcıenne, enf 1955 G“ 1 A /
Art. cıt. 143
Einzelheiten un einschlägıge Stellen bel Arnou, Platonısme des Peres, ın Dıicthonaire Theol

ath (1935) Sp Zu Justin Andresen, Justin und der mittlere Platonismus, ın
Zeitschrift eut Wissenschait (1952/53) 157—-197; Clemens Camelot, Clement d’Alex-
andrie ei l’utilisation de la philosophie STreECYUC, ın Recherches des scClenNCEeSs religieuses (1931)
5341—-569; Urigenes Vier Bücher VOIl den Prinzıplen. Hrsg., übersetzt, mıt kritischen und erläutern-
den Anmerkungen versehen VO  — Görgemanns und arpp? Darmstadt 1976
H.E Turner, The Pattern of Christian Truth udYy 1ın the Relations between Orthodoxy anı

Heresy ın the Early Church, London 1954
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»Glaubensregel«, auf die »regula i1de1«?. Verständlicherweise WarTr der der
Philosophie insgesamt nıcht wohlgesonnene Tertullian, der sich In der Abwehr der
Häresien mıt orheDe auf die »regula fidei«? berlef und siıch darum auch eıne
Klärung dieser wichtigen hermeneutischen nstanz bemüht hat Seıner Auffassung
zuiolge bildet die »regula 1de1j« die eINZIg wahrhafte und authentische OoOrm der
christlichen Lehre*® DIe Glaubensregel ist unveränderlich und mıt dem SAaNZECI
Inhalt der Offenbarung identisch!!. Ihre Kennzeichen SInd: ihr Ür die recht-
mäßıige Tradition INn der Kirche beglaubigter rsprung, wodurch S1e sıch VOT en
Lehren der Philosophie auszeichnet, ihre Priorität gegenüber en häretischen
Tradıtionen und ihre Totalıtät, wodurch S1e sich wieder VO  — der ın siıch
widersprüchlichen Philosophie unterscheidet. Tertullian hält nämlich eın endloses
philosophisches Fragen mıt dem Glauben für unvereinbar. Innerhalb der Offenba-
rungslehre annn und soll auch geforscht werden. Es werden aber dadurch keine

Wahrheiten mehr entdeckt, ennn »quod deo discitur, otum est«* und
»aduersus regulam nı SC1lre, omn1a Sscıre S K DIie Glaubensregel, die als oberste
hermeneutische Norm den Inbegriff der heilsnotwendigen re darstellt, ist nıcht
L1UT antıhäretisch, sondern auch für die cCNrıstlıche Unterweısung maßgebend: S1Ee
bewahrt den rechten Zusammenhang des Schriftinhaltes regula scripturarum) und
vermittelt sowohl wahre Gotteserkenntnis WI1e auch Einsicht 1n die Weltordnung.
Ergänzend sel och erwähnt, daß bereıits renäaus ber die Glaubensregel usführ-
iıch reflektierte, und da(ß auch be]l ihm der Begrift G1 verwendet mıt orhebe den
lTerminus WOVOV ING AANVELAG »regula uerıtatıs« eigentlich nıcht irgendeinen
Bibeltext oder einen fixierten Lehrsatz, sondern die ahrheı der In der göttlichen
Offenbarung bezeugten Tatsachen der Verkündigung me1ı1nt*.

Dıie der HermeneutikR hbei der BeRehrung Augustins
Als ugustın die theologische Szene betrat, WAar die Philosophie vorzüglich In

der orm des Mıiıttleren Platonismus* eine der kirchlichen re kritisch aSS1m1-
lıerte, ın bestimmten Teilen auch In S1e integrierte TO Denn, W1€e erwähnt, hat
die Kirche 1n ihren Auseinandersetzungen mıt den Häresien und nicht zuletzt mıt

Zum Thema Vanll den Eynde, Les NOTINES de l’enseignement chretien, Gembloux Parıs 1953
speziell für renäus und Tertullian: Flesseman Vall Leer, Tradition an Scripture ın the Early
Church, Assen 1953 In diesen Ausführungen ber Tertullians Lehre VO:  am} der »regula 1dei« beziehe ich
mich auf den Aulfsatz VOonNn ägglund, DIie Bedeutung der »regula idei« als Grundlage theologischer
Aussagen, ın Studia Theologica (1958) TE
eıtere be]l Tertullian vorkommende Termin!: » lex fide1i« De ulrg. uel 1 4; De 47 1: »regula

uerıtatıs« De PracSCrT. 3 E »authentica regula« Adv Valent
10 De 2,
11 Siehe Flesseman Va  — Leer, cıt. 163 {t
12 De anıma 2’
13 De pPraescC. 1 9
14 Hägglund, art. cıt 4—19, dort uch Verweilise auf die Literatur.
15 Siehe azu den Sammelband » Les SOUTCES de Plotin«, Entretiens SUTr l’antiquite classıque, 5’ enf
1960
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der Philosophie, spezle dem Platonismus Regeln der Hermeneutik entwickelt,
mıt denen sS1e ihre Eigenständigkeıt inmıtten fluktulerender Weltanschauungen
behaupten konnte. Was den Platonismus en War dieser In dem Kreiıls, In
dem ugustın ın Mailand verkehrte*®, gerade ın der OoOrm des Neuplatonismus

Sein Einfluß auf die Bekehrung Augustins RC die Klärung eıner »geıst1-
SCH Substanz«" ist attsam bekannt, wenngleich exakte Antworten auf einıge mıt
der Bekehrung zusammenhängender Fragen immer och ausstehen‘??. Augustins
Frühschriften lassen ber diesen Einfluls der Neuplatoniker keinen Zweiftel auf-
kommen. elche Faszınatıon ihre Philosophıe auf den Neubekehrten ausübte,
zeigen Stellen W1e De ordine . ugustın bringt dort seiıne Meınung ZU

usdruck, diese Philosophie 1e sich als eine re VO  am der eele und VO  z Oft=
ema der Soliloquien! bezeichnen: » Der erste bewirkt, dalßs WIT unls selbst, der
letztere, da WIT uNnseTenN rsprung erkennen«. Dennoch wird INan auch dem
Bericht der Confessiones ber Jene ersten OntLakte mıt den » Platonicorum lıbri«,
der die der kirchlichen Hermeneutik schon eım ersten Vergleich der
platonischen mıt der kirchlichen re betont hervorhebt, wenıgstens eın
Körnchen anrner nicht streıtig machen dürfen »dort las ich dort las ich
dagegen nıcht ohl fand ich ın diesen Schriften .55 (das jedoch) enthielten diese
Bücher nicht«*. Gewiß ist dieses Sondieren platonisch-neuplatonischer edanken
VON der geoffenbarten ahrheı das theologische Gutachten des ischo{fs*® Man
wird aber annehmen mussen, daß ugustın bereits 1mM christliıch-neuplatonischen
Kreıis auf diese fundamentalen dogmatischen Unterschiede autmerksam gemacht
werden mußlte?!.

Die rage, W1e weıt ugustın schon ZUT eıt seıner Bekehrung die Normen der
kirchlichen Hermeneutik beherrscht hatte, bleibe dahingestellt. Es ist bekannt, da

ıIn seinem ersten Enthusiasmus für die Philosophıie och manches vermengt
hatte, W as ihm spater miıßfiel, und W as GT deshalb ın seinen Retractationes auch
zurechtrückte??. enden WITr uns nochmals UrZ dem Bericht der Confessiones
über den dort angestellten Vergleich der re der Platoniker mıt der re der
Kirche Hr ist für ema insofern wichtig, als uns ugustın darın ungefähr

der Zeıt, da CI De doctrina christiana arbeıitete, zuverlässige Uuskun
darüber erteilt, W as der re der Platoniker nicht L1L1UT ıllıgte, sondern mıt

16 Solignac, » Le cercle milana1s«, ın Les Confessions, Bibliotheque augustinıenne, 1 9 Parıs
1962, 536
17 Vgl Confessiones ‚  } und 7?1,
18 Beste Darstellung ımmer och Courcelle, Recherches SUT les Confessions de saınt ugustin, Parıs

165—17/74
19 Confessiones AB
20 Courcelle, cıt ib
21 uch azu Courcelle, cıt. I2
D Siehe Anm Vgl azu uch e eata ıta 17 » Lectis autem Plotini pauc1ssımı1s libris
conlataque (& e1S, quantum potul, etiam Iorum aucforıtate quı diuina mysterl1a tradiderunt, S1IC exarsı,
ut as uellem anNcOTdads rumpere, 1S1 nonnullorum hominum exı1istimatıo COMMOUEeTrTEet«
Augustin hat Iso die Enneaden schon 1M Lichte des Evangeliums gelesen. Dazu Henry, Plotin et
l’Occident, Loewen 1934,
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der re der Kirche gleichsetzte. Er zıtiert e1lle AaUus dem Prolog des Johannes-
evangeliums. Es ist da die Rede VOINN ott und seinem Wort, VO  _ der Erschaiffung
des Ils Un das Wort, der Erleuchtung der Menschen Uurc das 11(@) des Wortes
und der tadelnden Unkenntnis dieses Wortes Gottes eıtens der Menschen. Es
ist ferner In Anspielung auf Phıil Z O:  OR die Rede VO  =) der gottgleichen Natur des
Wortes und VOINl der eılhabe der menschlichen eele dessen Weısheıt, wodurch
S1e welse und selig wiırd und schließlich ın Anspielung auf ROöm e VO  — der
verkehrten Gotteserkenntnis. Zu all dem sagt Augustin, die Platoniker würden dies
Z Walr nıcht mıt den Worten des Evangelisten lehren, jedoch und das scheint mMI1r
wichtig seın »durchaus asselbe hoc idem Oomnıno Urc viele und
vielfältige Vernunftgründe glaubhaft emacht multis ei multiplicibus suader]ı
ration1bus«.

Was ugustıin somıt den Platonikern 1m 1C auf die Übereinstimmung ihrer
Te mıt der OÖffenbarung rühmt, ıst der rationale Charakter eben dieser ihrer
re Er kommt darauf auch ın anderen Schriften immer wıeder zurück? Im
einzelnen erwähnt GE ihre natürliche Gotteserkenntnis SOWI1LEe die Methode dieser 1ın
Übereinstimmung mıt Röm IL, betriebenen Erschließung Gottes Ü die
au des Geschaffenen und 1mM Zusammenhang damıiıt ihre Fähigkeit Veränderrli-
ches VO Unveränderlichen, Zeitliches VO Ewigen unterscheiden können?*.
DIie Platoniker reflektierten ber die geistige Natur des Og0S und schlienen eine
Ahnung VO  —> der Irınıtat gehabt haben* Vor em aber habe Platon die
Philosophie Urc Hinzufügung der Dialektik, der Erkenntnislehre Z.UT Ontologie
(Naturphilosophie) und Z.UT Moral) ihrer Vollendung gebrac. Zugleich
hätten die Platoniker Gott ZU Prinziıp all dieser drei philosophischen Disziıplinen
erklärt?®. DIiese Rückbindung der philosophischen Disziplinen ott scheint
ugustin für die ewertung der Philosophie Platons Sanz besonders wichtig
sSeln. S1e Ist, zumal 1m 1C auf die Folgerungen, die ugustin daraus zıeht, auch
für ema nicht belanglos: »  Vielleicht vertreten diejenigen, die INan
weıthiıin als scharfsinnigste un zuverlässigste Kenner Platons rühmt, der Ja en
übrigen heidnischen Philosophen mıt eCc bel weıtem VOrSCZOßSLCN wird, die
Ansıcht, da bel ott die Ursache des Seins, der Tun des Erkennens und die
Ordnung des Lebens finden ISst, drei Aussagen, VO  — denen sich die erste auf den
natürlichen, die zweıte auf den ratıonalen, die dritte auf den moralischen Teil der

23 Siehe azu Madec, O1 Plato ulueret202  Cornelius Mayer  der Lehre der Kirche gleichsetzte. Er zitiert Teile aus dem Prolog des Johannes-  evangeliums. Es ist da die Rede von Gott und seinem Wort, von der Erschaffung  des Alls durch das Wort, der Erleuchtung der Menschen durch das Licht des Wortes  und der zu tadelnden Unkenntnis dieses Wortes Gottes seitens der Menschen. Es  ist ferner in Anspielung auf Phil 2, 611 die Rede von der gottgleichen Natur des  Wortes und von der Teilhabe der menschlichen Seele an dessen Weisheit, wodurch  sie weise und selig wird und schließlich in Anspielung auf Röm 1, 23 von der  verkehrten Gotteserkenntnis. Zu all dem sagt Augustin, die Platoniker würden dies  zwar nicht mit den Worten des Evangelisten lehren, jedoch — und das scheint mir  wichtig zu sein —: »durchaus dasselbe — hoc idem omnino — durch viele und  vielfältige Vernunftgründe glaubhaft gemacht — multis et multiplicibus suaderi  rationibus«.  Was Augustin somit an den Platonikern im Blick auf die Übereinstimmung ihrer  Lehre mit der Offenbarung rühmt, ist der rationale Charakter eben dieser ihrer  Lehre. Er kommt darauf auch in anderen Schriften immer wieder zurück?. Im  einzelnen erwähnt er ihre natürliche Gotteserkenntnis sowie die Methode dieser in  Übereinstimmung mit Röm 1, 19f. betriebenen Erschließung Gottes durch die  Schau des Geschaffenen und im Zusammenhang damit ihre Fähigkeit Veränderli-  ches vom Unveränderlichen, Zeitliches vom Ewigen unterscheiden zu können?‘.  Die Platoniker reflektierten über die geistige Natur des Logos und schienen eine  Ahnung von der Trinität gehabt zu haben?”. Vor allem aber habe Platon die  Philosophie durch Hinzufügung der Dialektik, der Erkenntnislehre zur Ontologie  (Naturphilosophie) und zur Ethik (Moral) zu ihrer Vollendung gebracht. Zugleich  hätten die Platoniker Gott zum Prinzip all dieser drei philosophischen Disziplinen  erklärt”. Diese Rückbindung der philosophischen Disziplinen an Gott scheint  Augustin für die Bewertung der Philosophie Platons ganz besonders wichtig zu  sein. Sie ist, zumal im Blick auf die Folgerungen, die Augustin daraus zieht, auch  für unser Thema nicht belanglos: »...Vielleicht vertreten diejenigen, die man  weithin als scharfsinnigste und zuverlässigste Kenner Platons rühmt, der ja allen  übrigen heidnischen Philosophen mit Recht bei weitem vorgezogen wird, die  Ansicht, daß bei Gott die Ursache des Seins, der Grund des Erkennens und die  Ordnung des Lebens zu finden ist, drei Aussagen, von denen sich die erste auf den  natürlichen, die zweite auf den rationalen, die dritte auf den moralischen Teil der  3 Siehe dazu G. Madec, Si Plato uiueret ... (Augustin, De religione, 3, 3), in: Les cahiers de Fontenay,  N° 19.20.21.22. Neoplatonisme, Melanges offerts a Jean Trouillard, Fontenay 1981, S. 231—-247, der  die einschlägigen Werke S. 235 angibt.  % De ciuitate dei 8, 6: »Viderunt ergo isti philosophi, quos ceteris non immerito fama atque gloria  praelatos uidemus, nullum corpus esse deum, et ideo cuncta corpora transcenderunt quaerentes deum.  Viderunt quidquid mutabile est non esse summum deum, et ideo anımam omnem mutabilesque omnes  spiritus transcenderunt quaerentes summum deum... «.  5 Ebd. 10, 23: »Praedicas Patrem et eius Filium, quem uocas paternum intellectum seu mentem, et  horum medium, quem putamus te dicere spiritum sanctum, et more uestro appellas tres deos«.  ” Ebd. 8, 4: » ...Plato utrumque iungendo philosophiam perfecisse laudatur, quam in tres partes  distribuit: unam moralem quae maxime in actione uersatur, alteram naturalem quae contemplationi  deputata est, tertiam rationalem qua uerum disterminatur a falso.«(Augustin, De religione, 3‚ 3 9 1n Les cahiers de ontenay,
Neoplatonisme, Melanges offerts ean Trouillard, Fontenay 1981, 231—247, der

die einschlägigen Werke 235 angıbt.
24 De c1l1uıtate de1i 8’ » Viderunt CTSO ist] philosophi, qUOS ceterIıs 110  — immeriıto fama que gloriapraelatos uldemus, nullum COTDUS S5Cc deum, ei ideo cuncta COTITDOTaA transcenderunt quaerentes eun.
Vıderunt qu1dquid mutabile est 110  —_ S5e SUTMNIMNUM deum, ei 1ideo anımam mutabilesque
spiırıtus transcenderunt quaerentes SUINMMUmM eum .
25 Ebd 1 9 » Praedicas Patrem et 1US Filium, YUECIM paternum intellectum SCUu mentem, et
horum medium, quem putamus dicere spırıtum sanctum, et INOTEe uestro appellas tres deos«.
26 Ebd 8’ »} ato utrumque lungendo phılosophiam perfecisse laudatur, YUaIn ıIn tres partesdistribuit: 1T1amn moralem qQuaE maxıme 1n actıone uersatur, alteram naturalem qua«C contemplationideputata estT, ertiam rationalem ua disterminatur also.«
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Philosophie bezieht Wenn nämlich der Mensch VOoO  S Gott geschaffen ist, da
mıt dem, Was se1in OCNSTES ISt, das, Was das Höchste VOIN em ist, nämlich den
eiınen, wahren, besten ott berührt, ohne den eın Wesen besteht, keine re
einleuchtet und keine Betätigung irommt, 11U  S wohlan, soll Ianl in suchen, ıIn
welchem es WITKIÄIC. ISst, auf ihn schauen, in welchem es gEeWl ist, ihn lieben,
in welchem es gut ist«/.

IIT Die hermeneutische Grundschrift: De doctrina christiana

Wenn WITr uns 1mM folgenden den Prinzıplen der Hermeneutik Augustins, W1e GT
diese 1mM ersten Buch selınes schon erwähnten erkes De doctrina christiana
dargeste hat, zuwenden, gilt 65 die soeben gehörte Folgerung aus der (im
Sinne Augustins) VO  — den Platonikern VOTSCHOMMENE Zentrierung des gesamten
philosophischen Denkens 1mM Gedächtnis eNalten Zu erinnern ist In diesem
Zusammenhang sogleic auch daran, da ugustin se1ine Hermeneutik laut Prolog
VON De doctrina christiana bildungsfeindliche Kreise verlaßlt a  S, die sich
mıt ihrem Schriftverständnis allein innere und darum auch unkontrollierbare
Eingebungen klammerten. ugustın aber gıng Erkenntnisse, die sıch 1m
Umgang mıt den Disziplinen erworben hatte, und deshalb verteidigte GE auch se1n
wıssenschaftliches Unternehmen mıt eiıner philosophisch-theologischen Argumen-
tatıon bereits 1m rolog“®. Der hohe theoretische NSpruc. selner Ausführungen
ber die zahlreichen hermeneutischen Regeln, die »praecepta tractandarum SCI1D-
turarum«“, macht allein schon verständlich, weshalb gerade diesem Werk eine
epochale Bedeutung zukam. ndes, die einzelnen, sorgfältig erorterten hermeneuti-
schen Regeln stehen nicht unverbunden nebeneinander. nen sınd Prinziıpien
übergeordnet und CS versteht sıch, da Augustins Hermeneutik in seiıner re VON
diesen Prinzıpien kulminiert.

() Das theoretische Gerust der augustinischen Hermeneutik

Augustin eroiIine se1ine Studie mıt dem Hınwels auf die Hauptgliederung: »Um
die Erkenntnis zweler ınge geht bel jeglicher Beschäftigung mıt der hl chrift

die Auffindung dessen, W as verstanden werden soll, sodann die Darstellung

27 Loc cıt Übersetzung VOIl Thimme Aaus Aurelius Augustinus. Vom Gottesstaat, 17 Zürich
München 378
28 Zur Bedeutung des Prologs siehe meınen Aufsatz » Res peI sıgna«. Der Grundgedanke des Prologs ın
Augustins Schrift ‘De doctrina christiana’ und das Problem seiıner Datierung, 1ın Revue des etudes
augustiniennes (1974) 100112
29 Prooemium
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des Verstandenen« ( 1D ach der rhetorischen Tradıition handelt der erste Teıl
Bücher — VO  — der »ınuent10«, der zweite ucC: IV) VOIN der »elocuti10«. Br
nenn ann die beiden Gegenstände jeglicher Wissenschaft bzw Tre » Jede
TEe hat entweder Sachen oder Zeichen ihrem Gegenstand«, »die Sachen
jedoch werden UK die Zeichen erlernt« ach Klärung der »LCS«, der
Gegenstände, die ın ezug auf die Interpretation nıcht zugleic. auch Zeichen Sind,
und der »S19Na« die dagegen immer auch inge, »IS« ıIn der Welılse SInd, daß S1e
auf anderes verweısen, olg die wichtige, den Gang der weıteren Untersuchung
bestimmende Feststellung: » Aus diesem Grunde ist jedes Zeichen zugleic iırgend-
WI1e€e auch eiıne aCcC ingegen ist nıcht jede acC. zugleic. auch eın Zeichen«

Man könnte aufgrun dieser Feststellung meınen, Jjenen Dıingen, die sich
ber ihr Dingsein hinaus och Ure ihr Zeichensein auszeichnen, käme, auf
welche Welse auch iımmer, ein Vorrang och das ist nicht der Fall Es el
vielmehr: » Zuerst sSe1 VO  S den Sachen, sodann VO  3 den Zeichen die Rede«
und ZWal nicht L1UT 1mM 1C auf die Methode Denn, cS5 gleich vorwegzuneh-
INECI, die egriffe »IS« und »SI8NUM « werden In der Hermeneutik W1e auch ın der
Erkenntnislehre Augustins einem Schema verbunden und auch W1e eın Schema
gehandhabt. ber das Verhältnis der beiden Glieder innerhalb des übrigens nicht
der ıbel, sondern der stoischen Philosophie entnommenen chemas hatte AUugu-
stın bereıts ın seiner Frühschri » De magı1ıstro« ausglebig nachgedacht. Er kam ort
aufgrun seıner höchst eigenständigen und eigenartıgen Erörterung ber die
un  10N der Zeichen 1mM Prozelß des Lehrens und Lernens dem überraschenden
Ergebnis, daß die Zeichen nichts ehrten, weiıl INa STEeis schon das Bezeichnete
kennen musse, das Zeichen verstehen können. Lehren W1e Lernen selen
innere orgänge, während sich die gnoseologische un  10N der Zeichen prinzl-
ple 1mM Bereich des »fOr1S« als »admon1t10« abspiele. ugustin die rgebnis-

selner Untersuchungen ıIn dem Satz »Eher ann I1L1all eın Zeichen
Urc. die schon gekannte aCc. erlernen als die aCcC selbst UG das ihr
gegebene Zeichen«* Es sSe1 och hinzugef{fügt, daß diesen Satz nıcht zurück-
nahm, und daß S: infolgedessen auch das hermeneutische Programm VO  a} PCTI
sıgna die aCcC durch Zeichen«, 1mM Lichte der Zeichenlehre VO  s De magıstro
verstanden WIsSsen wollte Aus diesem Grunde darf auch das ucC VOoN De
doctrina christiana nicht blo[f als Einleitung den übriıgen betrachtet werden“,

3U Eiıne ausgezeichnete Gliederung g1Dt Steifen, Augustins Schrift »De doctrina christiana«. Untersu-
chungen ZU ufbau, ZU)| Begriffsinhalt und ZUT Bedeutung der Beredsamkeit (unveröffentlichte
Dissertation), 1e] 1964 Weıiıtere Arbeiten Z Gliederung: stace, Le livre ler du » De doctrina
christiana« de saınt ugustin, Organisation synthetique ei methode mıse V!]  9 ıIn Sylloge
Excerptorum dissertationibus. Uniiversıtas Lov. 1Tomus AAXVIIL, ascC. 8} 1956, 289—330;
ıyatanı, Grundstruktur und Bedeutung der augustinischen Hermeneutik in »De doctrina christiana«,
1n wansel Gakuin Universıity Annual Studies (1974) 1—14; H.-J Sieben, Die »T1CS« der Bibel Eıne
Analyse VOIl Augustinus, »De doctrina christiana« 1—111, ın Revue des etudes augustinıennes (1975)
72200
371 De magıstro 1 9 1e. azu meıne Darstellung 1n : Die Zeichen ın der geistigen Entwicklung un! In
der Theologie des Jungen Augustinus, ürzburg 1969, 205 —D3
32 So be]l H.-L Marrou, Saıint ugustin et la fin de la ulture antıque, Parıs 343
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ist vielmehr die »Sachmitte« des gesamten erkes, ın der Terminologie Augustins:
dıe »LCS« des In den übriıgen Büchern behandelten Stoifes, deren Kenntniıs ent-
sprechend der dem siıgnum-res-Schema zugrundeliegenden Erkenntnislehre dem
Verstehen der Zeichen notwendigerweise vorausgehen mu[($

Diıie Erörterung der »IS« beginnt abermals mıt einem bibelfremden Schema,
nämlich dem ebentalls der Philosophıe, der antiıken Güterlehre entnommenen
Begritfspaar »Irul-ut1i«>. ugustın definiert »Irul« als »eıner aC ihrer selbst
willen In 1e anhangen« und »ut1« als »das ZU eDrauc. Bestimmte auf das
beziehen, W ds lıeben erstrebenswert ist vorausgesetzt, daß Cc5 überhaupt der
1e wert 1st« 1,4,4) Den definierten 1edern des chemas zufolge Sind die
EyI1CS« entweder Gegenstände des »ITUL1« oder des yutı<. Allein die ihrer selbst
willen anzustrebenden Objekte des »Irun« machen den Menschen glücklich. lle
anderen sind als utendae« nıichts als Miıttel ZU WEeC ugustın erDlıc.
darin nichts Diskriminierendes, denn 1L1UT als solche »fördern S1e treben
ach Glückseligkeit und biıeten uns SOZUSasSCI die an  abe, Jjenen
gelangen, die ulls selıg machen, und ihnen anhangen können« 41313) Er
unterstreicht den reıin instrumentellen Charakter der utendae«, indem ETr diese
1mM eıner Reıse Aaus der Fremde 1NSs Vaterland mıt den agen und chiffen,
also mıt den Mitteln der Reıse vergleicht. Auf Kor D, 6, »peregrinantes dom1ino«
anspielend, geht 65 jedoch bel der Reılise des Lebens die UG 1ın Jenes
Vaterland, 1n dem die Menschen allein glücklich seın können. Und für diese Reıise
gilt cS » DIie Welt ist gebrauchen, nicht genießen, und ZWAarTr S  9 da INan ‘das
Unsichtbare’ Gott durch das Erschaffene eıst1g schaut’, da WITF Urc. den
eDrauc körperlicher und zeıtlicher Sachen bleibende, geistige Guüter erhalten«
1,4,4) Reıise meınt also den ufstieg ott mittels der als utendae«
betrachtenden Schöpiung » Res utendae« sind die »corporalia« und die »tempora-
lla«. » Res iruendae«, darf 11a folgern, die »spiritalia« und die »aeterna« Auf
das /Zaıtat VO  — ROöm 1, werden WITr och zurückkommen.

Die Erörterung wendet sich 1U  — Jjenen 51CS« Z die allein Gegenstand des »ITU1«
SInd. Genannt wird die TIrinıität: »eıne einziıgartıge, höchste ache, die all Jjenen
gemeınsam ISst, die S1e genießen CS ist allerdings eıne rage, ob der Name aC.
angebracht ist Sollte 11a sS1e nicht besser Ursache er Sachen LENNEN oder
schlicht Ursache überhaupt?« 1:5:5) Sowohl ın neuplatonischer” W1e auch ın
biblicher Terminologie” wird, durchaus 1mM Bewullstsein der Inadäquatheit der

33 Steffen, cıt. Ebeling, Evangelische Evangelienauslegung. Eıne Untersuchung
Luthers Hermeneutik, München 1942, 119
34 Lorenz, Frulntio Del bei ugustın, 1ın Zeitschrift für Kirchengeschichte (1950/51) —132; ders.,
Die Herkunft des augustinischen frun deo, 1n eb (1952/53) 34-—6Ü0; Haussleiter, Zur erKkun:
der Tuitio dei Eıne Ergänzung ZU! Aultfsatz VO  — Rudol{f Lorenz ın der ZKG 1952-—53, ın eb  Q
(1959) 292 Pfligersdorifer, Zu den Grundlagen des augustinıschen Begriffspaares »uti-Irul«, 1N:
Wiener Studien (1971) 195—224
35 Enneade IL, 8,9,39 un! V 51520 Das »Eine« ist Prinzıp VOT allem, nicht alles Enn SSS Das
»Eine« ist VOT allem. Siehe azu Plotins Schriften VI, Indices, bearbeitet VO  — Beutler und Theiler
unter Mitwirkung VOINl O’Daly, Hamburg DA HSIN
36 Röm 1 9 »CxX qUuUO Oomn1a, PCI quellll Omn1a, 1ın qUuUO omn1a«.
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menschlichen Sprache, der Versuch gemacht, Gottes Wesen In einem Streit
Worte begrifflich fassen. In gut platonischer Argumentation wird Gott, die
»SUumMma für Jenes Wesen gehalten, das jeder des Denkens Fähige en übrigen
»TCS« vorzieht IE77) eım Vergleich der die eınen den anderen vorzuziehenden
HICS « gelangt der SOZUSaSCHI der neuplatonischen Stufenontologie entlang eflek-
tierende ZUT ule des vernünitigen, jedoch veränderlichen Lebens als geistbegab-
tes Wesen. Der Begri{ff »veränderlich« aSsSOz1lert »unveränderlich«. Unverändertli-
che Intelligenz bzw Weisheit 1st der veränderlichen vorzuziehen. Eın weıteres
Schema also, näamlıich das der platonischen Ontologie entstammende Begriffspaar
»mutabile-inmutabile« bzw »commutabile-incommutabile« macht den absoluten
Vorrang der »IS« mıt dem T1 »incommutabilıis« VOT den »L1CS« mıt dem
Attribut »commutabiles« 1mM Rahmen der vorgegebenen Metaphysik unmittelbar
einsichtig. ıne »regula uerıtat1is«, sagt ugustin, die sich selbst Urc. das
Stigma der Unveränderlichkei auszeıichnet, bezeugt und garantıert den ontologi-
schen nNnierschNKh1e: zwiıischen den mıt dem Schema bezeichneten beiden Seinsebe-
LIC  = » Diese ege der ahrheit, Ue welche S1e jene (unwandelbare Seinsebene)
als die bessere kundgeben, halten S1e selbst für unveränderlich. Wıe könnten sS1e
auch anders, da S1e diese nirgend SONS als ber ihre eigene wandelbare Natur
finden« 1,8,8) Es überrascht NIC: WEln diese Erörterungen ber das Wesen der
»SUumMmmMma In einen Appell ZUT Seelenläuterung einmünden, »damıt die Geist-
seele Jenes 1C schauen und ihm in 1e anzuhangen vermOöge«. Wer erkennt
nıcht die Sprache der Neuplatoniker! DIe »purgatıio« ist selbst die »ambulatio« und
»nNaulgatıo ad patrıam«. Das Leıtmotiv der Reıise, die uCcC 1Ns Vaterland,
beschließt den Abschniıtt ber die fruenda«. »Zu dem, der überall gegenwartıg
ist, bewegen WIT unls Ja nicht UFE Kaume, sondern ÜrG guten liIer und gute
Sitten« T OMO)

Halten WITr inne und werftfen WIT nochmals eıinen TC auf das theoretische
Gerüst der Argumentation dieser VO  am ugustın gezielt die Spitze seiner
Darstellung gesetiztien Erörterung ber den ersten und offensichtlich gewichtigeren
Teil der »LCS«, mıt dem CS seıne Hermeneutik tun hat Zunächst ist daran
erinnern, da das sıgnum-res-Schema der gesamten Erörterung VON De doctrina
christiana zugrunde jeg und da infolgedessen die »SUuININa sich en
anderen »IS« egenüber dadurch auszeichnet, daß, während diese Augustins
Definition zufolge auch »SIBNA« werden können, olches für S$1e per definıtio-
LIC unmöglich ist Dies verdeutlichen auch die Schemata »uti-Irul« und »mutabı-
le-inmutabile«. eWl1 dürfen die Schemata nicht infach ausgetauscht werden, da
sS1e den verschiedenen Disziplinen der Philosophie angehören: »SIENUM-FES« der
Erkenntnistheorie, »uti-{rul« der und »mutabile-inmutabile« der Ontologie.
Vergleicht INan aber die Glieder dieser chemata miteinander, sınd funktionelle
Gemeinsamkeiten zwischen »SI8NUM« un: »ut1« und »mutabile« einerseıts und
zwıischen »L1CS« und »Irul« und »inmutabile« andererseits, zumal 1mM IC auf ihre
gemeınsame Metaphysik be]i ugustin aum verkennen. Bel en Begriffspaa-
37/ Siehe Enneade ‚  9  ‚ vgl ber uch ebr 1 $ 131.
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HEn kommt dem jeweiligen zweıten 1e absoluter Vorrang gegenüber dem ersten
BeL1L en chemata ist das erste 1€' auf das zweıte beziehen bzw

auszurichten, das »SI8NUM« auf die »ICS« S yutı« auf »ITru1« und das »mutabile« auf
das »inmutabile«. Erinnert sSe1 sodann auch daran, daß ugustın die Platoniker
deshalb rühmt, weıl ach ihrer re bel Gott die Ursache des Se1ins, der TUnN:! des
FEFrkennens und die Ordnung des Lebens fiinden sel, Trel Aussagen, VOIlN denen
sich die erste auf den natürlichen, die zweıte auf den rationalen, die dritte auf den
moralischen Teıl der Philosophie beziehe Bel gebührender Erwägung all dieser
aktoren wird I1a sich ber die platonisch-philosophischen Grundlagen der
Prinzıpiıen seıner Hermeneutik nıcht wundern. Hinzukommt das Zıtat aus Rom :

VOIl der natürlichen Gotteserkenntnis 1m Kontext einer rein philosophischen
Argumentatıon. Dıes es verdeutlicht ugustins Absicht wollte die ıDelnher-
meneutik nicht isolıeren, sondern S1e 1n eiıner alle Disziplinen umftfassenden unda-
mentalhermeneutik integriert wIl1ssen.

D) Der transıtorische Charakter der Glaubenswahrheiten ın der OptiR
der augustinischen HermeneutikR

In den apıteln 11—19 wendet ugustın sich den D5LTES« der Heilsgeschichte Z
die als »mutabiles« den utendae« Z Das ema VOIl der üc  enr
aufgreifend, beginnt die Darlegung bei der Inkarnation der unveränderlichen
göttlichen eıshel als des Inbegriffs der »patrıa«. a WITLr Menschen Aaus eigener
ra die uCcC  enr nicht eisten können, inkarnıerte sıch die eıshel Das Ziel
selbst würde für uns Weg Z Ziel » Da S1e selbst die Heımat 1st, wollte S1e unls

auch Weg ZUr Heımat werden« Ieddad) Den Unterschied zwischen den beiıden
»LTCS« veranschaulicht aufs beste das christologische Schema »Vla-patrıa«. Als
»V1a« gehört TY1STUS ontologisch auf die ene der »mutabiılia«, der ten-

dae«‚ der »S1gNa«. Als »patrıa« ist der 0g0S ugustın verdeutlicht den
Unterschie zwischen den beiden Seinswelsen Geheimnis der Inkarnation
selbst » Wıe also kam s1e, WE nicht dadurch, daß ‘das Wort Fleisch geworden ist
und unter uns gewohnt hat’? (Sıe kam ın der Weiılse der prache Wenn WITr
sprechen, bemühen wir uns, da uUunseIiIe edanken Urc. das feischliche Ohr ZU

Geist des Horers gelangen. Das Wort, das WITr 1mM Herzen Lragen, wird Zl Schall
und el ann Rede Und dennoch verwandelt sich der Gedanke nıcht 1n den
Schall Er bleibt vielmehr unversehrt, nımmt aber ohne auch LLUT eınen der
Veränderung erleiden, die orm der Stimme d  9 1NSs Ohr eindringen
können. So ist auch das Wort Gottes unverändert Fleisch geworden, unter u1ls

wohnen« 1 elS; 12))
Ich brauche auf die Darstellung der übrigen als utendae« verstehenden

zentralen Glaubenswahrheiten, die ugustıin ohl In Anlehnung das postoli-
kum aufführt, nicht einzugehen. Es sınd das die »TES« der »fIides«. S1e werden,
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obgleic der lTermınus »regula 1del« ın De doctrina christiana nıcht vorkommt,
sicher als Richtschnur für die 1mM zweıten und dritten Buch behandelten niederen
hermeneutischen Regeln 1J1er schon sorgfältig dargelegt.

In den apıteln RA erorter Augustin das uti-Irui-Schema 1mM IC auf den
Menschen, und ZWAar unter dem Gesichtspunkt des Gebotes der Nächstenliebe Wır
können u1ls hinsichtlich der breıit angelegten exegetischen Darstellungz fassen,
weil die gestellte rage, ob der Naächste Gegenstand des »ut1« oder des »Iru1« ist
(die rage wird dann auch auf das eıgene Ich, auf den Körper und auf die
nge ausgedehnt), 1mM Lichte der chemata SOZUSaSCH schon VO  — vornherein
eindeutig beantwortet ist. ugustın legt deshalb auch sogleic. se1ıne Auffassung
dar »Es erhebt sich die rage, ob der Mensch VO Menschen seıner selbst
lieben ist oder eEeIWAaSs anderem. Ist CI seiıner selbst willen lıeben,
genießen WIT ihn, 1st en eIWwaAaAs anderem lıeben, gebrauchen WITr ih
Meınes Erachtens ist Cn eIwas anderem lıeben Denn Was seiner selbst
willen lieben ist, darin gründet bereits das selige en In dessen Besıtz
befinden WIT uns och nıcht, wenngleich unls die offnung darauf bereits ıIn dieser
Zeıt trostet«. Er unterstreicht seıne Argumentatıon mıt dem Bibelwort aus Jer Z

» Verflucht aber Ist, WeI seıne offnung auf einen Menschen eizit« 1 2220)
Das ebenfalls herangezogene Schema »mutabile-inmutabile« unterstutzt das Argu-
ment und vertielit » Dann ist der Mensch allerbesten dran, W CI CI mıt
seinem SallZeCH en das unveränderliche en erstrebt, WE seın V A
Herz daran äng 1e Cl sich aber seıner selbst willen, SEeTZ sich nıcht
Gott ın Beziehung; ‘ wendet sich vielmehr sich selbst, nicht eEeIWwas
Unveränderlichem. Aus diesem Grunde wohnt dem Selbstgenuls bereıts eın Defekt
inne. Denn der Mensch ist LLUTI dann besser, W ungeteilt dem unveränderli-
chen Gut anhängt und daran es  a  9 WE VO  n dieser Bındung nachlält,
sich wieder sich selber zuzuwenden. Darist du also nıcht einmal dich selbst
deinetwillen lieben, sondern L1UI dessentwillen, 1ın dem das bündiıgste Ziel
deiner 1e ruht, soll dir auch eın anderer Mensch deswegen zurnen, WE du
ihn LL1UT ott lebst« 122205 Es ist m. E nıcht unwichtig sehen, daß
ugustin das biblische Doppelgebot der 1ebe, das CT beli diesen seınen ph1ılosophi-
schen Überlegungen zweiftfelsohne schon anvısıert hatte, Jetzt erst ZUT Sprache
bringt: » Das ist nämlich die VO  — ott vorgeschriebene ege der Liebe« Mit
22,3/—39 bestätigt einerseıts das argumentatıv Gesagte. Andererseits leitet die
argumentatıv WONNCHNEN 1NS1IC die Exegese Mt Z 5 und 30 b Das
Ergebnis dieser Exegese ist das gleiche: Keine DI1CS« außer der Irınıtät annn
unbeschadet des Gebotes der Nächstenliebe Gegenstand des »ITrul« sSeln. Da
ugustin die »praecepta« VO  — den chemata her 1n den C nımmt, vermaßs ST

auch die 1e auf Gott, auf die »SUmMMmMa konzentrieren. Er interpretiert 1n
De doctrina christiana I das zweıte ebot, VOIl dem der Matthäustext immerhıiın
Sagtl, daß dem ersten gleich ist ın der /Zıtation diese neutestamentliche
Verbindung 1ın eiıner charakteristischen Ausrichtung auf das erste ach
der Exegese Augustins beinhaltet das zweıte einen für seın theozentrisches
Denken aufschlußreichen Imperatıv, näamlıich ın wirken,; daß auch der
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Nächste ott 1e Eirst WEeNnNn der Christ seiınen Nächsten auf diese Weilse W1e sich
selbst 1© bezieht seıne Selbst- und Nächstenliebe auf Jjene Gottesliebe,
welche die 1e SOZUSaSCHH allein beansprucht, »die nıiıcht zuläßt, da VO  — ihrem
Strom auch L1UT eın acnleın abgeleitet werde, wodurch S1e eiınen Verlust erleiden
könnte«. Augustin, der also die »regula dilection1s« und die »dilect10« selbst
»ITU1« ıIn Verbindung setZzt, scheint das der Gottesliebe 1M Sinne der
Ausschließlichkeit deuten: » Da GE aber sagt us SaAaNZCH) Herzen, Aaus SanzZeI
eele, AaUus SaAaNZCHl Geiste’, alst C keinen Teıl des Lebens übrıig, der saäumı1g seın
könnte und sich gewissermaßen die Gelegenhei verschaffte, eine andere aC
genießen. Es soll vielmehr, W ds immer sich der eele als Liebenswürdiges darbie-
tet dorthin mıtgerıissen werden, wohin der Strom der 1e Aäauft«

Ehe ugustın 1mM Kapitel 37 seıne Erörterungen ber die »L1CS« zusammenf(faßt,
verdeutlicht CN nochmals den transıtorischen Charakter der Heilsgeschichte
deren Kern, der Inkarnation des Verbum Er zieht eın SallZC>S Bündel einschlägiger
Bıbelstellen N, darunter auch Kor S »Et 61 OUeEeTaIMu.: Christum
secundum Carnen, sed 1am 1ON NOUIMUS«, zeıgen, worauf c5 1M Umgang mıt
den »IS« der »dispensatio temporalis« inklusive dem Christus 1mM Fleische ankom:-
INnen darf Es ist 1es der ufstieg, das »transıre«. DIie Inkarnation hatte eın
anderes Ziel » Daran wird ersic.  1C.  9 da U1l nichts auf dem Wege esseln darf, da
Ja nıcht einmal der Herr elbst, sofern SN sich gewürdiıgt hat, Weg se1n,
verlangt, da WITr uns bel ihm aufhalten Er wollte, daß WITr ihm vorübergehen
sollen, damit WITr nicht Ür die zeitlichen inge, die uUuNsSeTs Heiles willen
auf sıch ahm und ausführte, schwächlich hängen blieben Er wollte vielmehr, dalsß
WITr MC alle diese ınge hindurcheıilen, damıiıt WITr W1e 1m Flug dem vorzudrin-
SCn verdienen, der üUüllseIec Natur VO Zeitlichen befreit un ZUr Rechten des
Vaters geste hat« 1,34,39)

Man würde ugustin natürlich gründlich mißverstehen, wollte INan annehmen,
die heilsgeschichtlichen DICS« selen sekundär 1mM Sinne VO  —_ überflüssig. Davon
ann schon deshalb keine Rede se1ın, weil die biblische Hermeneutik, deren
Klärung doch der eigentliche nla ZAUL Abfassung VO  — De doctrina christiana WAaT,
CS zunächst mıt dem rechten Verstehen dieser VO  — der »auctorıtas diuina«
unlserem eıl inszenlerten 5>TES« tun hat DIie In der hl Schrift auigezeichneten
»LCS«, die Z.UT 1e führen und deshalb auch VO  — der 1e her verstanden seın
wollen, sınd Gegenstände der »I11des«. Fın obertlächlicher Umgang mıt ihnen, ıIn
OoOrm eiıner der »regula 1del« absichtlich widersprechenden Interpretation hätte
negatıve Folgen für die geforderte 1e »Es gera aber der Glaube 1Ns anken,
sobald das Ansehen der hl chrift wankt aber eiıner VO Glauben ab, mul

auch VON der 1e abfallen; annn Ja nıcht lıeben, dessen Exı1istenz C nıcht
glaubt« 1,37,41) es die >TCS« der »I11des« stehen nıcht alleıin 1mM Dienste der
Jebe, sondern auch 1mM Dıienste der Erkenntnis Gottes, der Einsicht ın die letztlich
mıt der »SUumMmmMa identischen Irıinıtät als des Inbegriffs der ahrheı ugustin
kannte den S5atz Aadus Platons 11imalos: » Wıe die wigkeit ZUuU Gewordenen,
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verhält sich die ahrheı ZU Glauben« uch WEeNnn Sn ihn ın De doctrina
christiana nicht zıtıert, leg doch ach allem, Was WIT gesehen aben, seinen
Ausführungen ber die Zweiteilung der »IS« 1m Sinne . der »regula uerıtatıs«
zugrunde. eıches intendiert die »regula dilection1s«, weiıl diese die »dilect10« auf
das »ITFL11« hın ausrichtet. Wann iImmer die Bibelhermeneutik sich VOINl der
verstandenen »dilect10« leiten lälst, wird S1e nicht iırre gehen, weiıl der die 1bli-
schen Texte eutende VOIN diesen letztlich ZUT 1e angehalten wird. em GT

aber ZUT: (Gottes- und ZUr Nächstenliebe 1ın dem VOIN ugustın dargelegten Sınn
angehalten wird, wird Cn auch dessen gewahr, worauf die gesamte »dispensatio
temporalıs« ın ihrer Zeichenhaiftigkeıt mıt der Schöpfung beziehen
ist Somit lautet Augustins Zusammenfassung: » Alles, W as VO Begınn dieser
Abhandlung ber die Sachen gesagt worden ist, zielt In auf die
Erkenntnis, daß ‘die Fülle’ und das Ziel ‘des Gesetzes’ und er göttlichen
Schriften die 1e Jenera ISst, die Z enNnu. bestimmt ist, ferner Jjener
ache, die mıiıt unls Z enu eben dieser aCcC. efähigt ist (sc der Mensch).
Denn da sich eıner selbst 1e dazu bedarf CS keiner Vorschrift Um dieses Ziel
erkennen und erreichen können, ist die zeıitliche Anordnung (Heilsge-
schichte) Urc die göttliche Vorsehung UNllSCIEGIN eıl getroffen worden. Wır
sollen uns ihrer bedienen, nıiıcht mıt einer 1e und einem efallen, die bleiben,
sondern die vorübergehen. Wır sollen S1e benützen WI1e Wege, W1e Fahrzeuge und
andere Befördungsmiuittel, oder Was CS SONS passenderen Namen alur g1Dt,
damıt WITr das, womıt WITr befördert werden, allein dessentwillen lıeben, dem
WITr befördert werden«.

Resumee

Wenn ich 1er eın Resumee zıehe, werde ich der rage, ob Augustins
Hermeneutik wenıgstens W ds deren Prinzıplen erı nicht doch eher plato-
nısch als 1DI1SC ist, aum ausweichen dürfen Ich ll el das eingangs 1mM
NSCHIULU. das Rıcceur-Zıtat ber die der Hermeneutik bei eiıner Aktualisie-
runs der christlichen Botschaft Gesagte erinnern.

egliche Aktualisiıerung vollzieht sich ıIn eiıner lebendigen Geistesströmung. Dies
gilt nicht L1UTr VO  — der Verkündigung, sondern auch WeI weiß 1eS$s nicht! VOINl der
theoretischen Arbeit eıner ache, ıIn uUuNseTeEeN Fall der biblischen Offenba-
TunsS. el stellt sich die dogmengeschichtlich brennende rage Zu welchen
Ergebnissen führte das Jeweıilige theoretische Durchdringen der Offenbarungsleh-
re? ur s1e vertieit, MC bestimmte Aspekte bereichert oder verzerr und
entstellt, Sar verfälscht?

Im MC auf ema, die Prinzıplen der Hermeneutik Augustins, ist eiıne
solche Fragestellung schon deshalb nicht weniıger brennend, weil die Hermeneutik

35 I1malo0s 29C ıtıert bei ugustıin In » De euangelistarum« 9'  9 und ın » De trinıtate de1«
g
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das Jeweıilıge Denken weiıthın bestimmt. SO werden auch In der Hermeneutik
Augustins die Wurzeln se1ınes Denkens S1C  ar Der platonısche Anteil daran ann
schwerlich bestritten werden, zumal ugustin selbst sich Zeıt se1ınes Lebens ZUT

Philosophie der Platoniker bekannt hatte, TE1NC eıner dem Christentum
angepaßten, weshalb diese sich VO  am} der der Neuplatoniker wıieder eutliıco
W1€e 1es eCc ıIn seinem Artikel, »51 ato ulueret.. << 1mM NSCHAIU.
olignac aufgezeigt hatte Es ist richtig: ugustın verwendet neuplatonische Be-
grifflichkeit lediglich als Arbeitsinstrument (comme des instruments techniques)”,

seıne eıgene Metaphysik konstruileren. Aber, korrespondiert diese seiıne mıt
neuplatonischer Begrifflichkeit aufgebaute Metaphysik mıt der biblischen en-
barungslehre oder steht sS1e ihr, Teıilen VO  - ihr, in pannung zumiıindest? Ich

als eisplie selne zweifelsohne auch VO  —_ seiner Metaphysik getiragene
Gnadenlehre, selne nıcht en neutestamentlichen Schriften erecht werdende
Christologie VO  — oben SOWI1Ee den damiıt zusammenhängenden Vorrang der ITrını-
tätslehre VOIL der Christologie, se1iıne eudämonistische und metaphysisch ausgerich-
tete und Gesellschaftsliehre

ewWwl ware eiıne grobe Vereinfachung, wollte Ianl den Tun er Spannun-
SCH In der Theologie Augustins 11UT auf seinen Neuplatonismus zurückführen. Dıie
uflösung eıner viele Tendenzen gleichzeıtig in sich bergenden pätzeı edingte
bel1 ihm vielfältige und naC.  altıge Auseinandersetzungen mıt zahlreichen sich
widersprechenden Strömungen, MC die sich Augustın, ohne einen festen an:
VO  — Anfang besitzen, In einer ungewöÖöhnlich reichen Entwicklung indurch-
bewegt hatte Da s1e alle Spuren in seiınem Werk hinterließen, ist dieses oft
vieldeutig und scchwer interpretieren. Keıner der großen Väter hat er
viele entgegengesetzte und strıttıge eutungsprobleme hinterlassen W1€e Ekinige
davon und W1e MI1r scheint nicht die geringsten! gründen ın den Prinzıpilen
seıner Hermeneutik selbst, die das wird 111a zugeben gerade NC ihre
Klarheit und Geschlossenheit bestechen, un aufs Ganze gesehen, nıcht LUr der
Bibelexegese, sondern auch der VO  — ugustın intendierten un: das ıttelal-
ter hindurch weıthin dominierenden Fundamentalhermeneutik unschätzbare Dien-
ste erwIles.

Und och eine Schlußbemerkung: Eines wird ILanl der 1ın ihren Prinzipien
gıpfelnden Hermeneutik Augustins TOTLZ der ihrer theoretischen egründung
herangezogenen bibelfremden Begrifflichkeit nıicht nachsagen können: S1e habe die
christliche Offenbarungslehre verflacht. Das aber ist niıcht [1UT 1mM 1C auf die
Theologiegeschichte, sondern auch und vielleicht erst recht 1mM 1E auf die
Gegenwart nicht wenı1g.

39 Art cıt 3DT
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Das Kıngen die
Gestaltung des Herrentages

Von Joseph Auda, Bochum

Wır en 1n eıner säkularisierten Welt, In der WIT Christsein bewähren
mussen. Mıt dieser Feststellung ist eIWwas ZU Erbrechen oft Wiederholtes erneut
ausgesprochen. Dıie Erinnerung daran hat ihren tieferen TUun: ıIn der seinsgerech-
ten orge, daß eine STEeTS ‚weltlicher werdende Welt ausartie 1ın einen ‚Säkularis-
mus’, der die ott total sıich verweigernde ‚We darstellt, die selbst den Al
einer Transzendenz aufgegeben hat Der ren einer erschreckend zunehmenden
‚Verweltlichung’ der Welt TO auch die Feler des Herrentages einzufangen und
auszuhohlen Der Bischof VO  - Essen, Dr Franz Hengsbach, hat für das Jahr 1985
die Feler des Sonntages ZU Schwerpunkt der pastoralen Bemühungen Yrklärt und
dieses seelsorgerische nliegen Urc. seıinen diesjährigen Fastenhirtenbrief unter
verschiedenen spekten auseinandergesetzt: » JDas Geheimnis des Ersten ochen-

Fın Wort ZU Sonntag«
Der Essener Bischof äßt die traurıge Bilanz der Wandlungen ın üUuNseTeT Gesell-

schaft Revue passıeren. Fuür die Kirche 1mM deutschsprachigen Raum, WE diese
Eingrenzung gestattet ist, trifft’'seine Aussage sicher » Für viele ist die Selbstver-
ständlichkeit des sonntäglichen Kirchgangs längst ersetzt Urc Hobbies oder por
In oft geradezu kultischen Erscheinungsformen«. Der Sonntag als Jag des Herrn ist
als der Erste der Wochentage VO  am der Auferstehungswirklichkeit und dem Ge-
heimnıis der eistsendung gepragt und inspirıert. »In manchen Gemeinden uUuNseTICcs

Bıstums«, der Bischof iort, »Sınd CS wenılger als 20 % der Gemeindemitglie-
der, die SoNNtLags ıIn die Kirche kommen«!}?. DIe Gefahr, den Sonntag verlieren,
ist eiıne ‚schreckliche Vısıon’, welche die Leıtung der evangelıschen kirchlichen
Gemeinschaft in der Bundesrepublı: WI1Ie die eutsche Bischofskonferenz ıIn einem
gemeiınsam herausgegebenen okumen bewußt machen versuchen.

DIieses Dokument, unterzeichnet VOIl Landesbischo Eduard ohse, dem
Vorsitzenden des Rates der Evangelischen Kirche 1ın Deutschland, und Kardinal
Joseph Höffner, dem Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, ist unter
dem 1te erschienen:

für das Bıstum Essen, 1985,
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Den Sonntag feiern. (JemeiInsames Wort der Deutschen Bischofskonferenz un des
Rates der Evangelıischen Kırche ıIn Deutschlan

Finleitend rückt das (Gremelnsame Wort eine beeindruckende Analyse
der derzeıtigen gesellschaftlichen Siıtuation In den 1C In der der Sonntag fast W1e
1n Fremdkörper ın der Gesellschaft empfunden und zusehends aufgesogen wird:
VO säkularisierten Wochenend, VO  = einer Nivellierung, die Immer weniger einen
deutlichen Unterschie zwischen dem Sonntag und bürgerlichen Werktag gestat-
tEL, VOIl dem aum den Menschen eriullenden Konsum, VON der ngebots-
konkurrenz WFE Fernsehprogramme und Freizeıtveranstaltungen, die den OTSa-
nischen Zusammenhang VO  — Famiıilie und Sonntag zerstoren, die Familiengemein-
schaft In empfindlicher Welse ockern und S1e ihre Kulturfähigkeit bringen.
Besinnliches Durc  enken des dieser Stelle zwıngt der 1NSIC. Der
Verlust der Sonntags{feier beraubt den Menschen seıner schon oft beklagten
Unfähigkeıt, Feste felern, ıIn och höherem aße und rad Der Mensch
aus seinem Menschsein heraus In die Sınnleere und damit In die Depression.

Das alst aber ın der fast düsteren Gegenwart das 1C des aubens
auileuchten Christlicher Glaube »ermutigt uns, ‚den Sonntag feiern’«. DIie
FErinnerung seıne erkun aßt auch In der Gegenwart eUue Möglichkeiten
erkennen. DIiese Zuversicht chöpit das mıt guten theologischen Gründen
dus schöpfungstheologischen rwäagungen: aus dem Sabbat des en Bundes,
Lestgesetzt ach vollbrachtem Schöpfungswer: und als heilig erklärt, damit der
Mensch Gottes Ruhe und Tra Anteil erhält Der Siınn des abbats wurde 1ın die
Feler des christlichen onntags aufgenommen : » Der erste Tag der OC War der
Anfang der Schöpfung. DIie Auferstehung Jesu Christi ist der Anfang der
Schöpfung... Der Sonntag als der erste Tag der OC drückt er auch die
Freude der alten und Schöpfung

Mit dem esagten wird die theologische und spirıtuelle Fundierung der gotLeS-
dienstlichen Feler nocht weıter entfaltet. Auf die Unfähigkeıt des Felerns wurde
oben hingewiesen. Diese hat einen zusätzlichen TUn In der Aporie vieler
Zeitgenossen, die geradezu Urc das Stigma gekennzeichnet sind, da S1e nicht
wissen, wolfür S1e danken en Unter dem TUC des Alltags mıt der massıven
Ablenkung wird ihnen aum bewußit, dals »SIe inr Daseın und den Sınn ihres
Lebens VO  } ott als eschen empfangen«. Das grä tiefer och usge-
hend VO  e} der richtigen Einsicht, da CS mehr g1Dt als das zweckhaf: ausgerichtete
Tun und daß die geWl nıicht gering schätzende Arbeit bel weıtem nıcht das
und des Menschen Ist, wird der authentisch theologische Gehalt des Gottesdien-
Stes ın einem eindeutigen Inhalt festgemacht, wobei MIr als wesenhalit der alDSsatz
erscheint: » Im Gottesdienst feiern WITr nıcht unls selbst DIie 1er zurückgewiese-

liturgische Anthropozentrik erfuhr 1mM katholischen aum VO  — aps Paul VI
eiıne are Ablehnung: DIie Selbstdarstellung 1ın der ıturgıe depraviert diese. Im
Gottesdienst feiern WITF, »den, VO  am dem WITr kommen und dem WITF gehen Die
Mıtte des Gottesdiensts ist Gottes Geschichte mıt UunNns, Jesu Tod und Auferstehung,
seiıne Hımmelfahrt, se1n en unter ulls und se1ın Kommen In Herrlichkeit« Wenn
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11L1all diesen Satz lest und sich die oben 1Ur unzureichend umrıssene Siıtuation
erinnert, INas sich SkepsIis den Betrachter heranschleichen, W CI sich eıne
Chance für die Verwirklichung der Sonntagsf{feier 1mM Sinne des auszurechnen
versucht. Der Ausweg gelingt LL1UT In eıner Einführung oder inübung des
Christentums. DIe na eiıner olchen pastoralen Anstrengung entspringt der
christlichen Zuversicht, »daß der Herr Jesus TY1STUS wiederkommt und die
Schöpfung vollendet« iıne echte ist der 1C auf das olk Gottes 1mM en
JTestament, VO  z dem gesagt wird: »Seıne Fähigkeit immer nfängen
ezog CS AaUuUs seinem beständigen Umgang mıt seliner Geschichte« iıne erapie
für die Unfähigkeit des Felerns muß den Weg des einübenden Erinnerns gehen:
‚Iut dies meınem Gedächtnis’« (1 Kor

Im mMmbıentfe uUuNnseTeT Gesellschaft erwächst uns »>1Im Gedächtnis Jesu Christı die
ra se1ınes OpfÄers, das Außergewöhnliche selıner Freiheit, die Beständigkeit
seıner Liebe«, die sich In eiıner auf den anderen ansteckend wirkenden Freude
ausiruchtet. Der oll wird entschiedener VO  — dem real erfüllten Gedächtnis
des es Jesu 1m eßopfer sprechen, in dem das geschichtlich 1L1UTr einmal
vollzogene Kreuzesopfer In sakramentaler Welılse geheimnisvoll gegenwärtıg g -
stellt (repräsentaretur, 938) WIrd. ue Bedeutung en Hınweilse W1e
diese: Der NUr gewohnheitsmäßige sonntägliche Gottesdienstbesuch ntläßt AauUus

sich Langeweile (cottidiana vilescunt), während gute, bewußt gemachte Gewohn-
heit »nıcht verdächtigt werden« darf »S51e mıt, daß der Gottesdienst nıicht
abhängig wird VOIN uUunNseTell schwankenden Stiımmungen und vermeiıntlichen Be-
dürfnissen«. Wıe eın nO verhüllter Notstand-Ausruf nehmen sich die el
Konfessionen angehenden Monıiıta AuU:  N » Der Gottesdienst der Gemeinde mul VOT
Willkür geschützt werden. Er vertragt nıcht ruhelose Abwechslung, sondern
braucht Stetigkeit und Wiederholung. Er bedartf der Ständigkeit der Formen
ebenso WI1e der lebendigen Gestaltung und Beteiligung«.

ber auch ein ucC Kontroverse Z.UT Theologie des Gottesdienstes ist dem
eingestiftet: Es handelt sich die Brısanz des gemeiınsamen Gottesdienstes

Sonntag Die evangelische kirchliche Gemeinschaft ädt ihren Abendmahls-
felern auch Yısten Aus anderen Konfessionen e1n, »weıil. die gemeiınsame Feıler
der Sakramente die Einheit der Christen fördert«. Diese ese ist aber für den
Katholiken unhaltbar Die Förderung der Einheit Urc Eucharistiegemeinschaft
bei wesentlich unterschiedlicher Glaubensüberzeugung hinsichtlich der Eucharistie
ann nıcht einsichtig gemacht werden. DIie Eucharistie ist Zeichen der real exIıstie-
renden Einheıit, nıcht Miıttel, die Einheit Ördern DIe Praktizierung der eucharı-
stischen Gastfreundschaft ohne vollständige Glaubensgemeinschaft schwächt das
‚Wahrheitsbewußtsein’, »das el das Bewulstsein, JIräger der heilbringenden
ahrheı SEIN«; dieses ‚Wahrheitsbewußtsein’ »1St eın wesentlicher Faktor der
missionariıschen Dynamık der SAaNZCIl kirchlichen Gemeinsch C

Johannes Paul Il auf dem italienischen Kirchentag in Loreto 19895, vgl Oss deutsch,
1985
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7Zwischen Einheit und ahrheı besteht eın grundlegender Zusammenhang, der

für die Eucharistiegemeinschaft nıcht übersehen werden darf, sondern Beachtung
heischt AuUus Gründen der Reverenz sowohl VOT der ahrheı W1€e VOT dem akra-
ment des Altares DIe katholische Kirche aßt die evangelischen T1sten LL1UT »In
Notfällen unter estimmten Voraussetzungen ZUT eiligen Kommunilon Z  9 gestat-
tet aber ihren 1edern nıcht, das evangelısche Abendmahl empfangen«. Wer
Vull den konftfessionsverschiedenen Eheleuten » all der Kommunıon ın der Kirche
des Partners nıiıcht teilnimmt, ist VO  } der gottesdienstlichen Gemeinschaft niıcht
ausgeschlossen, WEeNnNn G ıIn und Andacht mitfiejert«. Es INas nıcht wenıgen
das OSTuUla der Einheit VOIN auDens- und Kirchengemeinschaft als hart und
unverständlich erscheinen, W as übrigens auch für die Förderung ökumenischer
Gottesdienste Sonntagen gilt, die den Besuch der den Katholiken verpiliıchten-
den Sonntagsmesse der Mıtte der Sonntagsheiligung gefährden. Das katholische
Eucharistieverständnis darf MR nıchts abgeschwächt oder Sal ZAUE Verdursten
gebrac werden. Zum Verzicht der Interkommunion gewährt aradına Joseph
RKatzınger einen hilfreichen Hınwels: » Bel UOrigenes (gestorben 254) gibt eıne
wundervolle Auslegung VO  — Jesu Verzichtwort eım Letzten Abendmahl Ich
werde VO Gewächs des Weinstocks nicht mehr trinken, bIs ich CS NEeUu trinke 1m
elIC Gottes (Mk Urigenes sagt dazu: Jesus ann den eicCc niıcht allein
trınken, den GT LLUTr mıt en seinen Jüngern trinken wollte Der best-
trunk Jesu bleibt auigeschoben, bıs ihn mıt en trinken annn Ist CS nıcht eiıne
sinnvolle orm lıturgischen andelns, WEeNnNn die getirennten Christen, die als
Getrennte zusammenkommen, el bewußt In den erz1ıcl Jesu eintreten
WEeNnNn S1e sich als Büßende mıt der stellvertretenden Buße vereınen und die
‚Eucharistie’ der olfnung egehen? KoOnnte nıcht auch stärker 1NSs Bewußtsein
gerückt werden, daß dem Mahlhalten die Versöhnung vorausgehen muls, und dals
WITr Zuerst lernen mussen, er se1ın, Bußliturgie feiern, ehe WITr
den nächsten chritt dürfen?«)

IT

In der evangelischen Christenheit wird neben dem uDlıchen Wortgottesdienst
(Predigtgottesdienst) ın vermehrter Weise mıt diesem Gottesdienst das NEeEU ent-
deckte ‚Herrenmahl’ gefelert Das hebt mıt Genugtuung hervor, daß die
katholische Kirche den Wortgottesdienst und den Rang der Predigt ın der Eucharis-
tiefeier ın Weise schätze ern eiıne Wertschätzung der Predigt hat in der
katholischen Kirche VO  z jeher auch gegeben: Fastenpredigten, Trıduen, olks-
missionen, Exerzıtien neben der Predigt 1mM sonntäglichen Gottesdienst). Von der
Urkirche WAar der Gottesdienst Herrentag eın Wort- und sakramentaler
(Opfer-)gottesdienst. Die Zuordnung beider eıle hat eiıne tiefe theologische
Gewichtung, welche die katholische Kirche veranlalt hat, die Heiligung des Ersten

Oss deutsch, (1972)
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Wochentages, die Heılıgung des onntags ıIn seıner Ausrichtung auf das aschamy-
ster1ıum zentrieren 1n der Eucharistiefeier, in der Einheit VOIN Wort- und
eucharsıiıtischem Opfermahl DıIie vertiefte theologische Begründung des Zusam-
menhanges VO  — Wort und Sakrament bietet Leo Scheffczyk (München) In einer

Studie » Das Wort und die Sakramente In der Kıirche Mıt ezug auf die
Feler des Sonntags«*. Auf den Zusammenhang der Eigenständigkeit des Wortgot-
tesdienstes SOWI1eEe seiıne innere Beziehung welst 1mM Vorwort der Erzbischof VO  —

München, ardına Friedrich Wetter, hın, wobe!l CT das Problem artıkuliert, »Jeden
Sonntag und jedem Ort die heıilige Messe felern können«, gleichzeitig den
VviellacC. geäußerten unsch zıtlert, »Oökumenische Wortgottesdienste auch
Sonntag halten«, wobei Aaus gutem Grunde Adus Artikel 52 der Liturgiekonsti-
tution nführt In der eiligen Messe sind » Wortgottesdienste und Eucharistiefei-
CIM CI15 mıteinander verbunden, daß S1e einen einzigen Kultakt ausmachen«.

Der Autor euchte In einem ersten Abschnitt die Heilshaftigkeit des » Wor-
LES« ach den Zeugnissen der Schrift au  N DIie Grundstruktur des alttestamentli-
chen Gottesdienstes wird 1mM Bundesschluß sichtbar: »1Im Zentrum des eschehens
steht die Verlesung des »Bundesbuches«, die Verkündung des Wortes Jahwes,
auf die das olk mıt gläubigem Gehorsam und mıt dem USAdTUuC der Hingabe
Gott antwortet (vgl | D 24,7)« (S

DIieser Komponente des Kultes gesellt sıch »eıne Opferhandlung mıt dem
Brandopfer, dem Aussprengen des Blutes und dem Gemeinschaftmahl, In dem
die endgültige Wirklichkeit des Bundes Z USArucC gebrac WIrd« (S Das
Wortgeschehen konzentriert sich oder, W1e der Autor reliien: sagl, »verleiblicht«
sich gleichsam ın der Opferhandlung. Es wird Adus dem belegt, dals$ das
vielgestaltig ergehende » Wort Gottes« 1mM en Bund »auch Tatcharatker« hat
und das bewirkt, c5 Sagı« Den Rangcharakter des VO  a} ott selber
kommenden Wortes älst sich aus der atsache erheben, daß CS ımmer mıt Gott
verbunden ist und auch bleibt, da s zuwelıllen Psalmisten mıt We selbst
gleichgesetzt und personifiziert werden kann« (vgl. Ps 119, Das ıIn ott
gründende Wort besitzt die Heıilskrait, für die sich der Mensch öffnen soll

» Der tathaft-heilswirksame Charakter des ‚Wortes Gottes’ riäahrt 1m Neuen
Testament och eine Steigerung« (e W1e Aaus den Zeugnissen des hl Paulus
erhellt, der mıt dem Christusereignis identifiziert. In TISTUS geht irken und
Predigt ın e1INS; eTr Seiz S1e stellenweise mıt seinem Heilswerk gleich (Mk 1,38) » Im
Sohn hat ott se1ın endgültiges Wort ZUT Welt gesprochen, ın dem alle
CISANSCHNCH Worte der UOffenbarung ihre Erfüllung finden (vgl ebr 1,1f.)« (S
Jesus TY1ISTUS ıst das Wort ıIn Person, und dieses Wort geht ın die Verkündigung
der Apostel e1ın, die mıt Christus verbunden ist und als »das Wort des Herrn« Apg

und als » Wort der na Gottes« Apg 14,13; 13,48 den Hörenden
vermittelt. Die Heilsvermittlung WrC das » Wort Gottes« SeTiIzZz die Empfänglich-
eıt VOTQaUS, wobe!l »zugleich auch eın In der Tra der na: täatıges Ergreifen des
Wortes Üre den Menschen eingeschlossen« ist (S 10)

Arbeitshilfen 3 9 1985, hg. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz.
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DIie Heıilıge chriıft ist das Zeugni1s des VOIN Jesus Christus herkommenden
Wortes, das mıt dem lebendigen Wort der Offenbarung nıcht völlig gleichzusetzen
ist, aber auch nıicht VOIN dem Bezeugten (dem Wort, das Jesus Christus ist)
scheiden ist. Die Heilige chrıft ist als Zeugni1s der Offenbarung die Vergegenwärti-
SUuNs des Gotteswortes sS1e ıst das Wort Gottes. Es ist völlig einleuchtend, da(ß sich
aus dieser anghöhe der chriıtt für die Verkündigung sich wesentliche olgerun-
SCHII ergewven. » Im authentischen (und unter bestimmten Bedingungen unfifehlbar
sprechenden) Lehramt bewahrt das ‚Wort (Grottes’ seiınen unversehrten Bestand,
weil das Lehramt ‚nicht ber dem Wort Gottes’ ist, sondern ihm dient« (Deı
verbum, 10) In der Predigt rfährt das » Wort Gottes« eıne aktuelle Vergegenwär-
tıgung, eine sıtuationsbezogene Erklärung (diese, möchte ich hinzufügen, darf
niıcht einem verwehenden Aktualismus ZU pfer tallen, muß das Bleibende des
Wortes Gottes als dıe Intention Christi eutlic. aktuieren) und »eıne bekenntnis-

Verlebendigung« (S 11) Y1STUS als Heilsmittler wird gnadenhaft I1-
wartıg. Ich brauche 1er nıcht die VO Autor apostrophierte »gefahrvolle Möglich-
eıt der Entstellung des Gotteswortes IO den menschlichen erkünder«
1mM einzelnen referlieren, weıl S1e fast eın Dauerbrenner In den derzeitigen
gravamına Ist, möchte diesen Abschnitt für alle, die mıt dem Amt der erkundı-
Suns betraut Sind, als In höchstem aße gee1ignet bezeichnen, Gewlssen
LOormen, bilden und verlebendigen.

UuTe das bislang Behandelte hat der Autor den Leser das ema
herangeführt: », Wort’ und Sakrament als Weisen der Heilsverwirklichung«.

Die biblischen Zeugnisse verleihen dem ın der Kırche sich fortsetzenden Wort-
geschehen »den Charakter eines Gnaden- und Heilsmittels« (S 17), wodurch die
Verkündigung iın der Kirche sich dem Sakrament nähert. Wenn Wort und akra-
ment e1iılsmitte. Sind, muß ihnen eiıne Ahnlichkeit zuerkannt werden, die jedoch
keine Gleichartigkeit oder Gleichsetzung besagt. Der Autor belegt die Bedeutung
des heilshaften » Wortes Gottes« mıt einem Wort des Benediktinerabtes Paschasius
Radbertus »Auch in den eiligen Schriften g1Dt CS das Sakrament, immer der
Heıilıge Geilst ın ihnen innerlich Urc. se1ın prechen er ist«. uch das
bekannte Wort aus der »Nachfolge Christi« VO  — den beiden Tischen ıIn der Kıirche
unterstreicht die Erheblichkeit VOIl der Zuordnung des Wortgeschehens ZU

Sakrament. Auf der einen Seıte der 186 des Altares mıt dem Herrenleib, auf der
anderen der 1SC. des eiligen Gesetzes mıt der eiligen ehre, die uns 1m Glauben
unterweiılst (IV, 11) Das zweıte Vatıcanum, das dieses Wort aufnımmt, akzentuiert
den esagten Wert des Schriftwortes: »Gegenwärtig ist (Christus) 1n seiınem
Wort, da CI selbst pricht, WEenNn die eiligen Schriften In der Kirche gelesen
werden« acr Conc., Es vergißt aber auch nicht den Unterschie und die
Steigerung 1NSs Relief sefifzen die das Sakrament erbringt, 1ın dem T1ISTUS selber
mıt seıner Tra gegenwärtig ıst, »SO daß, WEln immer einer tauft, Y1STUS selber
tauft«. ren Höhepunkt aber erreicht das Gegenwärtigsein Christi 1mM eucharisti-
schen Opfersakrament, ın dem sich vollzieht das Werk uUuNnseTer rlösung G.,
Man darf einfügen: Diese Weılsen der Gegenwärtigkeit des Herrn (man vergleiche
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dazu auch die Enzyklika auls VI »Mysterium 1de1l« VO dürfen
nıiıcht unbeachtet bleiben

Der Autor legt Ergebnisse der LLEUECGTEIN theologischen Forschung VOlIL, ach
der »auch das Wort schon Zeichencharakter sich ragt, insofern sich In ihm
eIwas Geistig-Unsichtbares In eıner sinnenhaften Erscheinung ausdrückt, die der
Mensch mıt dem Hörsinn aufnımmt« (S 18) Das Sakrament andererseits kommt
nıcht ohne das geisterfüllte Wort du:  N Es haucht ihm SOZUSasSCH die eele eın Unter
diesem Aspekt ist der USAruC »quası-sakramentaler« Charakter des Wortes
gerechtfertigt, WI1e auch VOINl der »scrıptura sacramentalis« 1ın der Tradıtion SCSPTIO-
chen wurde.

ıne nıcht eringe Schwierigkeit impliziert die Bestimmung des Verhältnisses
VO  — worthaiter und sakramentaler Wirksamkeit Christi S1e wurde 1L1UT unvollkom-
INen gelöst: Dem Wort wurde eiıne direkte Heilswirksamkeit abgesprochen und LLUT
eine Vorbereitung zuerkannt. ıne solche theologische Auffassung wird verständ-
lıch, WEenNn INan das ın der Predigt ergehende Wort en das be]l weıtem nıcht
mıt dem Schriftwor oder mıt Jesus TYISTUS gleichgesetzt werden darf NaC. eiıner
Predigt eines Laılen 1m Schulgottesdienst sagte der verantwortliche Religionslehrer:
» Nun muß auch och EeIWAas VO  — Jesus T1STUS gesagt werden«. AÄhnliches aßt sich
auch heute teststellen). In der mıittelalterlichen Diskussion wurde ın diesem Be-
tracht das Mitwirken des Predigers » amnl Ergehen des Gotteswortes« (S 19) stark
akzentuiert. Das ITun des Verkündigers W1e des Hörers wurde untier die Ursachen
der Gnadenwirksamkeit der Predigt gerechnet. Je ach der Heıiliıgkeit des redi-
SCIS (und der Dıisposıition des Hörers) bemißt sich der »Eriolg«, die na: des
CISANSCHNECN Gotteswortes, und ach der Indisposition der »Mißerfolg«. Der UuUD1Nn-
SCI eologe uhn verirat In uUulsceIer eıt die 1Ur dispositive Wirksamkeit
der Predigt, die keine sakramentale andlung se1n annn S1e ist LLUTr natürliche
al Z.UT Vorbereitung auf die na: Andere Theologen die Unterschiede
zwıischen Wort und Sakrament betrachten erklären die Verkündigung des
» Wortes Gottes« als eın »Sakramentale«, als eın Zeichen, das LLUT lose mıiıt
dem Sakrament verbunden ist und L11UTr Tra des ıttuns des Menschen na
vermittle.

Damıt steht die seinsgerechte theologische Zuordnung beider Komponenten
auf dem Prüfstand Wiır wollen die Antwort des Autorsz zusammenTftassen. Das
Sakrament ist die höchstmögliche Konkretisierung des » Wortes« und zugleic die
stärkste Intensivierung der Gnaden{fähigkeit »des Wortes« (= »Höchststufe des
Wortgeschehens ın der Kirche«, 21) Das Plus des Sakramentes präzısıert der
Autor der Welse der VO  - Gott ın Jesus Y1STUS verwiklichten rlösung, die ın
einer bestimmten Abfolge und Steigerung erfolgt: VO  — der Inkarnation Kreuz
und Auferstehung. DIie Menschwerdung des Sohnes, In der der og0S sich mıt einer
menschlichen Natur verband, ann als das » Urwort« der Heilsordnung
angesehen werden. Dieses Heilsgeschehen annn mıt dem des Wortes unschwer 1n
Verbindung gebrac werden (vgl ebr 1’7 vgl besonders auch Del verbum, 13)
Die 1n Kreuz und Auferstehung gipfelnde rlösung geht ın den Sakramenten der
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Kirche weıter: VOT em 1ın aulie und Fuchariıstıie. » Das Verhältnis zwischen
Menschwerdung und der In Kreuz und Auferstehung vollendeten rlösung findet
dennoch eine gewIlsse Entsprechung in der Beziehung VO  — Wort und Sakrament«
(zumal dem eucharistischen Sakrament, 22)

Aus diesen Ausführungen olg unmittelbar, dals dıe Begnadung des einzelnen
grundsätzlich ihr Ziel erst 1mM Empfang des Sakramentes (zumal der Taufe) erreicht.
DIie Annahme des Wortes ist die urzel der Rechtfertigung Wort und Sakrament
verhalten sich W1e€e urzel und Frucht DIie ganzmenschliche Antwort des »Ja«
Gottes Wort ereignet sich 1m Sakrament. Wenn der Verfasser och einmal auf
er Uurz berührte Unterschiede zwischen » Wort und Sakrament« 1n umfassen-
der Weıse sprechen kommt (24e ergibt sich auch Aus dieser Untersuchung der
höhere rad und Rang des Sakramentes, VOI em UTe Christı Vergegenwärti-
SUunNn$s 1n seinen besonderen Heilstaten, iın der Christusverähnlichung, 1mM Anteil
Seıin und Werk Christi Vom Gipfelpunkt der FEFucharistı her, »In dem sich die
sakramentale Wirklichkeit der Kirche konzentriert«;: aßt sich der Unterschied
zwischen Wort und Sakrament gütlıg bestimmen« (S 23) Folgendes ist festzuhal-
ten Wortgottesdienst und Sakramentsgottesdienst bilden einen einzıgen Kultakt
Das Wortgeschehen als olches vermas weder den Opfercharakter och den
Mahlcharakter der eılıgen Messe begründen. aliur hat T1STUS Zeichen
gewählt, In denen pfer und ahl verankert sind. Das sakramentale Geschehen
ann des Wortes nıiıcht entraten, überhöht indes 1n em Ta das Wortgesche-
hen ESs wird der Mensch, die Gemeinschait anders und tiefer In Christiı Heilswerk
integriert, als das hel dem den Menschen anrufenden Wort der Fall ist In der
Eucharistie hat das Wort seın Ziel erreicht. An dieser Stelle wird, sSe1 angefügt,
die Katholizıtäat, das el et des Gottesdienstes S1IC.  ar sowohl der Dienst
Wort W1€e der 1n der eilıgen Messe gegenwärtıg werdende Opferdiens Christı
Kreuze. Unter diesem Blickwinkel ist der letzte Abschnitt betrachten.

IIT

» Wortgottesdienst und Eucharistıe bel der Feıer des Sonntags«. Der Verfasser
gewährt einen geschichtlichen Überblick ber die Verbindung des »Herrentages«
als des uferstehungstages, der Feler des Paschamysteriums und des » Herrenmah-
les« achten Tage Erster Tag der oche) DIiese Verknüpfung wurde nıe
gelockert und wird auch UrCc. den eX der Kirche bewußt emacht:
» Der Sonntag, dem das Öösterliche Geheimnıis gefeler wird, ist AauUus apostolischer
Iradition ın der Sanzel KC als der gebotene ursprüngliche elertag halten«
(C/C, 1246 Angemerkt sel Der Sonntag als der ursprüngliche elertag ist
sehr erns nehmen. Der rsprun des Christentums ist als seın Lebensquell
wahren. Wo immer eiıne Reform der Kirche notwendig ıst, muß sS1e aus christlichem
Ursprung erfolgen. Das gilt auch für einen möglichen Abfall VOIN der authentischen
Feıler des Herrentages.
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»Herrentag« und »Herrenmahl« drängen VO  — ihrem Wesen her einer Vereıni-
SunNns Der Sonntag als »heilige Zelt«, als »woöchentlich gefeierter Ustertag« annn
als »Sacramentale« verstanden werden. In der Eucharistie wird »das Osterereignis
des es und der Auferstehung Jesu Christi wirklic  eitserfüllt 1n sakramentaler
EISC« vergegenwärtigt. Es ist folgerichtig: der sonntägliche » Auferstehungstag«
darf nıcht ohne die Feıer des Paschamysteriums egangen werden. Das ist wesent-
licher Kern dieses aus dem Wochengefüge herausragenden ages, ann nıcht
ersetzt werden Urc. eiıne andere gottesdienstliche Feler. » FUr das Zentralste und
zugleic das Höchste gibt CS keinen Ersatz« (S 31) Der Wortgottesdienst ann
nıcht als Aquivalent für die sonntägliche Feler angesehen werden, womıt der Kang
des Wortgottesdienstes, W1e wiederholt hervorgehoben wurde, niıcht In rage
geste ist Das Konzil hat sich mıt wünschenswerter Deutlichkeit dieser rage
ausgelassen, hat besondere Wortgottesdienste für bestimmte Gelegenheiten und
für den Fall einer Notlage empfohlen acr Conc., 35) Von der aCc. her ist ihm
aber nıcht die Bedeutung und Wiırkung der sakramentalen FeIer. besonders der
Eucharistie, einzuraäumen. Der Wortgottesdienst ist ausgerichtet auf das eucharisti-
sche Opfersakrament und das ihm eıgene >Votum sacrament1« ist bewulßt
machen, »das ZWAaTr na vermittelt, aber die dem Sakrament eigene e1ls-
wirklichkeit nicht erbringt« (S S2)

Damıt ist auch der Maß(stab für die Bewertung ökumenischer Wortgottesdienste
namentlich für die Förderung derselben Sonntagen als Ausgleich für die

Eucharistiefeier, ausgemacht. uch zwıischen dem ökumenischen Wortgottesdienst
und einem katholischen Wortgottesdienst besteht eın beachtender nNnterschıe
Im ersten Fall steht 1mM Zentrum die Wiederherstellung der nicht vorhandenen
Einheit; 1mM zweıten Fall vollzieht sich der Gottesdienst Adus der Einheit des
aubDens und der vollen Kirchengemeinschafit ausgerichtet auf die höhere
Verwirklichung 1mM Sakrament. Das ist Aaus durchsichtigen Gründen Z.UT VermelIl-
dung unverwischbarer nterschiede betonen, ohne daß der Wert der Okumen1i-
schen Gottesdienste gemindert wird. S1e sind ein geistlicher Gewıiınn un erIullen
das nliegen der VO  — Christus geforderten Einheit der ih laubenden ber Cr

»steht doch unter dem Vorzeichen einer och nicht vorhandenen vollen auDens-
und Kirchengemeinschaft« (S 33) In eiınem olchen Gottesdienst annn auch nıiıcht
W1€e eım katholischen (im o  a die Eucharistie gespendet werden. »So gilt VO

ökumenischen Wortgottesdienst hnlich WIE VO katholischen Wortgottesdienst:
S1e können der sonntäglichen elsieler nicht gleichgestellt werden« (S 34)

Zum Schluß seliner gründlichen und theologisc gehaltvollen Studie wıdmet der
Verfasser se1ın iragendes Denken dem Problem der Verbindung VOIN »sonntäglı-
chem Wortgottesdienst und Kommunionspendung«, welches Problem ohl mıt
vielen als »drückend« empfindet. Dem katholischen Bewußtsein mul mehr und
mehr eingeimpft werden: DIiese Art des sonntäglichen Gottesdienstes chadet dem
Eucharistieglauben, weil sich der INATUuC festsetzt: DIie Eucharistie wird auf den
Empfang des Leibes und Blutes Christi reduziert, und das eschehen des I1-
wartıgten Kreuzesopfers 1ın Ssacramen(tOo, das nicht ZUTC integrierenden, sondern ZUT

essentiellen Glaubenssubstanz der Catholica gehört, annn als wenıger bedeutsam
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gewerte werden. Der Verfasser erkennt 1er eın gefährliches Abgehen VO  an der
Ordnung und einen theologischen Stilbruch, schwing aber eın In das pastorale
Gesetz: »>Salus anımarum SUDTICIHNA lex EeSTO« Es handelt sich bel dieser schon oft
geübten Praxıs, die einem Heilsbedürifnis der Gläubigen ach dem Empfang des
»Herrenleibes« gerade »Herrentag« entspricht und eine Notlösung darstellt,
»nıcht eiıinen 1ırekten Widerspruch lıturgischen und dogmatischen TIOrder-
N1ISSEN« S 34) Darum können solche Kommunionfeiern bel derzeitiger Priester-
nOL durchaus als gerechtfertigt angesehen werden. Es dürite 1mM Interesse des
integrierenden Eucharistieglaubens eın Konsens erwarten se1n, WEn der
Verfasser seıne Überlegungen mıt dem ernsthaften OSTIUla abschließt »In ihnen
W1e In den betreffenden Wortgottesdiensten sollte aber der Gedanke erweckt
werden, daß der Sonntag als Herrentag VOT em VO Priestertum des Herrn
bestimmt ISt, dessen sakramentales Weitergehen die Gläubigen angesichts der
Notsıtuation besonders bıtten sollten« (S 35) DIie Studie, die tiefe theologische
Dimensionen ermißt, ftmals nıcht gesehene Zusammenhänge O  eg und Aaus

theologischen Gründen Verwischungen der Glaubensunterschiede wehrt, ist 1mM

eigentlichen Wortverstand »Arbeitshilfe«, die in en Arten der Verkündigung
auszuwerten ist
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des Glaubens beIi Newman

Eın Newman-Symposion In Rom

UÜOnNn Govaert, Bregenz und ScheffczyR, München

In der OC VO SE pr1 1985 veranstaltete das »Internationale Zen-
irum der Newman-Freunde« (mit S1itz in Rom und Zweigstellen In Bregenz und
Jerusalem) In Rom anläßlich selınes zehnjährigen Bestehens eın Symposion, das
thematisch der Einheit VO  — theologischer Te und Spiritualität, VO  — e1ı1shel und
en des auDens be]l dem großen aradına gew1ıdme War

Das »Zentrum«, das VO  - der kirchlich anerkannten Gemeinschaft » Das Werk«
getragen wird (zu der Frauen und Männer mıt Verpilichtung auf die Evangelischen
Räte gehören, ebenso W1e Famıilıen, aber auch priesterliche und bischöfliche
Mitarbeıiter), weiß sich der Spiritualität und Theologie Newmans besonders VOCOI-

pflichte In usammenarbeit mıt dem Oratorium In Bırmingham wıdmet Cc5 sich
der Au{fgabe, das Lebenswerk des großen Kardinals bekannt machen und
weıteren Kreisen ıIn seıner Bedeutung für die Gegenwart (sSOo besonders auch für die
wahre Okumene) erschlhelsen Diesem nlıegen gab Paul VI 1m Gründungsjahr
des » Zentrums« anlälslich elıner Audienz für die eilnehmer des ersten Kongresses
In Worten usdruck, die auf die Bedeutung Newmans für alle Gläubigen hinwie-
SCIl, »die heute inmiıtten der Unsicherheiten der modernen Welt, die Newman
gleichsam prophetisc vorausgesehen hat, nach zuverlässiger und sicherer Führung
verlangen« (Ansprache ın der Audienz VO prı eiıtdem hat das
» Zentrum« diesem nliegen gedient Urc Veröffentlichung liıiterarischer Arbeiten
ber den ardına WI1e Urc. erıchte ber die auiende Newman-Forschung und
Urc Zusammenkünfte VOIN Newman-Freunden aus er Welt

Seıit dem 5Symposion 1mM GründungsJjahr übernahm das »Zentrum« auf Bıtten
ardına Raımondis, des damalıgen Präfekten der Kongregation für die elig- und
Heilıgsprechungen, auch die Aufgabe, das Interesse der »Causa« Newmans auf
internationaler ene wecken und Öördern

Einen uLtirıe erfuhren diese Bemühungen und Inıtiatiıven anläßlich der 100-
Jahr-Feier VOINl Newmans Ernennung ZU ardınal, welches Ere1ignis das »Zen-
irum« mıt einer el VO  — Vortragsabenden 1mM pr1i 1979 estilic. beging Damals
richtete aps Johannes Paul IL den Erzbischof VO  —_ Birmingham einen rTıe mıt
der Versicherung: »Zugleic möchte ich meıne personlıche Anteilnahme
Seligsprechungsprozels dieses ‚guten und geireuen Dieners’ ZU USATUuC T1IN-
SCH Ich werde mıt großer Aufifmerksamkeit verfolgen, welche Fortschritte diesbe-
züglich emacht werden« Z pri 1979; zıtıert ın »John Henry Newman. Fest-
chrift ZU 100 Gedenktag se1ınes Kardinalates 18579 Maı 1979«, hrsg. VO

Newman-Zentrum, Rom 1979, 10)
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Das diesjährige Symposion galt dem Rückblick und dem ank für das zehn]ähriı-
SC estehen des »Zentrums«, der sich wiederum der Vertiefung In die Denker-
estalt und das Werk Newmans realisieren sollte, el aber besonders die Einheit
VO  = Glaube und relig1öser Vergewisserung, VOIN Theologie und Spiritualıität, VON

lehrhafter Erfassung der aubenswirklichkeit und ihrem lebensvollen USATruC ın
Verkündigung und Kult hervortreten lassen sollte Entsprechen wurden die
Tagesprogramme STEeTis VO  — felerlichen Gottesdiensten eingeleitet, deren ersten

pL aradına Ratzınger 1e 1ın Konzelebration mıt den Erzbischöfen (und
Jjetzıgen Kardinälen ugustın ayer und Alfons ickler In seıner Predigt sprach
der Präfekt der Kongregatıon für die Glaubenslehre die Hochschätzung und den
ank der Kirche den » Kıirchenvater der Neuzeılt« dUus, der seın en der
ahrheı des auDens wıdmete, aber 1mM Dienst der ahrheı auch die
Wahrhaftigkeıit der christlichen ExIistenz verwirklichte.

Am Jlenstag, dem pril, War ardına. Oddı, der Präfekt der Kongregatıon
für den Klerus, Hauptzelebran eines Gedächtnisgottesdienstes für die verstorbe-
0©  —_ Förderer und Wohltäter des Newman-Zentrums, denen die Kardinale
right, Raimondi, Piıgnedolj, Seper und Knox gehörten. Nachdem aradına ddi
In seıner Ansprache Aaus den Predigten Newmans die Verbindung VO  z auDens-
und Wirklichkeitssinn hervorgehoben hatte, schlof6$ mıt den Worten: » Warum
interessieren WITr uns nicht entschiedener und konkreter für die Seligsprechung
Newmans? Hoffen WITr und beten WIr!«

Dals diese olinung sich heute Aaus starken Quellen nähren kann, zeigte das
Telegramm des Papstes, das ardına. Palazzınıiı 1mM Gottesdienst VO 26 pril, der
ın der Intention der Causa Newmans gefeler wurde, verlas: » Der Heıilige Vater
übermittelt der Gemeinsch: ‘Das er anläßlich der Jubiläumstfeier ihres ‘Inter-
nationalen Zentrums’ der Newman-Freunde beste persönliche Wünsche und erteılt
en Mıtgliedern der Gemeinschaft und dieses Zentrums für eıne fruchtbare
Förderung und Verbreitung des reichen geistlichen und theologischen es des
großen Kardinals Newman VOIN Herzen den erbetenen apostolischen Segen«

Die el der Referate eröffnete Dr Lutgart Govaert VO Newman-Zentrum
(Verfasserin eıner Dissertation ber »Kardina Newmans Marı1o0log1e«) mıt einer
Darstellung des geistigen eges Newmans Z katholischen ahrherır » Newman

cammıno la Iluce« g1ng dem Entwicklungsgang Newmans nach, beginnend
bel dem Bekenntnis des Dreiundsechzigjährigen: » Von meınem fünfzehnten Ibe:
bensjahr WarTr das ogma das Fundamentalprinzip meıner eligıon; eine andere
Religion kenne ich nicht; den Begrift einer anderen eligion ann ich MI1r nıcht
denken eligıon als bloßes Gefühl ist für mich Iraum und Blendwerk Was ich
1m re 1816 festhielt, das 1e ich auch 1m re 1833 aufrecht und Jetzt
1m re 1864 och ebenso fest ebe Gott, da ich bis alls Ende meınes Lebens
daran festhalte« (Apologıa PIO ıta SUaqa, 71)

Das Referat verdeutlichte, mıt welcher Konsequenz Newman diese Option für
die Wahrheit des christlichen auDens verfolgte und mıt den Entscheidungen
seınes Lebens verband etwa in dem Rıngen seiıne spezifische erufung ZUr.

Wissenschaft oder ZU praktischen Kirchendienst; ın der Entscheidung den
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zeitgenössischen theologischen Liberalismus für die Kirche, die CT Urc. se1in Wort
und se1n Werk ıIn ihrer Herrlichkeit wıeder auiIstranilien lassen wollte; 1m Eintreten
für die Oxford-Bewegung ZUT Erneuerung der Anglikanıschen Kirche und 1m
Vertrauen auf S$1e als der » V1a media« zwischen Katholizismus und Protestantis-
INUS; schließlich In der rückhaltlosen ucC. ach der apostolischen Kirche ıIn der
Geschichte der en Kırche und be1l den Kirchenvätern, eın Bemühen, das ihm das
Bekenntnis abringt: »Einen Augenblick kam mMI1r der Gedanke Dıe Kıirche VON

Rom wird sich schließlich als die rechtmälßige erweısen; dann chwand SI wıieder«
(Apologia pTo ıta SUuq, 1411) ber Aaus der ‚na der Anlage, In der sich ahrheı
und irklichkei egegnen, das ist das Gewissen, stieg dieser Gedanke schlhlelslic.
unabweisbar und reifte Z.UT Entscheidung für die katholische Kırche, die sıch
In manchen schmerzlichen Ereignissen anbDahnnte (wie ıIn der Verurteilung des
» Iract 00« Urc die UnıLversıtat Ox{iord, welche die Auslegung der 39 anglıkani-
schen Artikel 1mM urkirchlich-katholischen Geilst nıcht anerkennen konnte) und
SCHhHNEeISLC Z.U erZ1iCc. auf das Amt VO  an St Mary und ZU Entschluß für eın
zurückgezogenes en In der Abgesondertheit VOINl Littlemore führte Hıer kon-
zentriıerten sich die Elemente, die das en des Wahr  iıtssuchers Newman seıt
Anfang bestimmt hatten: ebet, Buße und entsagungsvolles Studium So Ööst En ıIn
einem überzeugenden Zusammenklang VOINl theoretischer emühung und prakti-
schem Lebensvollzug die Maxıme e1ın, die schon 1833 erfaßt und formuliert
a  e, daß »nıcht das 1C. gesündigt hat« und »dals ott och eın Werk
für ihn tun hat, In England« (vgl Selbstbiographie, 15310)

ber dieses Werk und se1ın Eintfluß blieben nıcht auf England beschränkt Das
gilt VOT em für die große Arbeit ber » DIie Entwicklung der Glaubenslehre«, die,
ın Littlemore verfaßt und bei seiıner Konversion unvollendet geblieben, eine Ccu«c

Konzeption der Dogmenentwicklung 1mM christlichen Glaubensbewußtsein entwarrt.
In dem Referat ber » DIe Theorie der Dogmenentwicklung Newmans 1mM Lichte
der HMEUCTECN Kritik« Scheficzy. Z1ing zunächst die Vorstellung der
organischen Auffassung Newmans VO  a der Entfaltung der lebendigen Idee des
Christentums 1n ihren einzelnen »Aspekten« den Dogmen), welche VOIN neuscho-
lastischen Denkern ihres angeblichen Mangels den rationalen, intellektu-
en Momenten des Dogmen(f{ortschritts kritisiert wurde, da sS1e mıt dem
Modernismus In Verbindung gebrac) werden konnte. Neuere Kritik dagegen rugt

die Überbetonung der Geistwirksamkeit innerhalb des Prozesses, die theolo-
gisch-mystische Schriftauslegung des Kardinals, die Vernachlässigung der histo-
risch-kritischen Methode W1e überhaupt die Anwendung naturhaft-organologi-
scher KategorIien, die auf die Geschichte niıcht übertragbar selen. Von einem
veränderten Glaubensstandpunkt Adus$s wird auch Newmans Auffassung VO  — der
Gewißheit und Festigkeit des Dogmas krıtisiert, das für ih bei er Anerkennung
der >Geschic  chkeit« keine L1UT zeitbedingte disziplinäre Sprachregelung edeu-
tet In der Auseinandersetzung mıt dieser Kritik ann TEINC gerade das 1m besten
Sinne Moderne des Newmanschen Ansatzes SIC.  ar werden, der aus einem
intuıtıven Kontakt des Menschen mıt der SaNzZChH geschichtlichen Wirklichkeit des
Christentums resultiert. Mıt diesem Erweils des Dogmas aus der historischen
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ernun se1l Newman dem Vorurteil egegnet, daß die Geschichte das ogma
relatıviere oder widerlege.

ber SscChHhLEeLLC ist auch das hochtheologische Werk ber die Entwicklung des
christlichen aubens, das dem Wahrheitssuchenden die Gewißheit ber die bei
er Entfaltung genuine apostolische Te bringen sollte, nıicht ohne Hınzuzle-
hung der relig1ös-spirıtuellen Wurzeln des Newmanschen Denkens erklären. So
suchte der drıtte Tagungsbeitrag Ormlıc den Wurzelbereic der Theologie New-
1L11aNs auf. Prof Dr Philıp oyce OCD, der ın Rom Theresianum (bekann
ist seıne Dıissertation ber Newman » Challenge of Sanctity«), referijerte vornehm-
ich für englische Zuhörer ber »das bel Newman«. Aus dem eiıchtum der
Newmanschen edanken ber das und der VO  — ihm verfaßten Gebete
schöpfend, el es und Neues auswertend (unter Letzterem die 1m Oratorium
In Bırmingham autbewahrten drei kleinen e  e, die Gebete und Gebetsanliegen
Newmans verzeichnen, beginnend mıt dem sechzehnten Lebensjahr und Mnz VOIL
seinem Tode endend) deutete oyce Newman als »theologischen Beter«,
dessen Gebetsleben Adus dem UE eines lebendigen dogmatischen auDens
entspringt. Grundsteine dieses 1mM realisierten aubens bilden die ewi1ls-
heit VO  — der iırklichkei Gottes, VO  = seiner Gegenwart ıIn der Welt und VON seliner
Heıligkeit, WI1Ie die Analyse der Gebetsworte zeılgt: »O meın großer Gott, VO  =

wigkeıit ast du dir selbst genugt Der Vater enugte dem Sohn und der Sohn dem
Vater es Du also nicht auch mich eschöp beiriedigen können, Du
grols, und ich eın laß mich ın Dır untertauchen und g1D mMIr, sovıel eın
sSterblıcher Mensch verlangen kann, VOIl den Strömen der na: trinken, die
ausgehen VO Vater und Sohn der na: Delner wesensgleichen, gleichen
ew1gen Liebe« (Betrachtungen und Gebete, 212) Wiederum steht die theologische
Wahrheıitsfundierung nicht die Lebendigkeıit und Schlichtheit dieses großen
Beters, der auch dem Bittgebet seıne bedeutsame ellung In der Okonomie des
persönlichen Heilslebens und -strebens belällt ber der Realismus dieses Lehrme:i-
STers des Gebetes zeichnet auch seıne Lehranweisungen Au  N Es ist ach ihm nıiıcht
leicht, das immerwährende ben Es 1st Z Wal »leicht, auf eine Gefuühls-
wallung warten und UNseTEeE Bıtten VOIl ihr tragen lassen.. « , aber ist
»durchaus nicht leicht, sich lebendig vergegenwärtigen, Wa WITr eben tun, WeTI
VOT unls steht, Was WIT suchen und welches Zustand ist. Es 1st Sar nıcht leicht,
die Welt abzuschütteln und begreifen, daß ott und Christus unls gehören, daß
die eiligen und die nge uns umstehen und da der Teufel wünscht, uns sich

reißen« (Pfarr- und Volkspredigten I S)100) ber die realistisch erkannten
Schwierigkeiten obsiegt aber schliefßlich die nüchtern-optimistische Weıisung »Um
schließlich gut beten, mMussen WITr damıiıt beginnen, mangelhaft beten, denn

SaNZCS 1Iun ist mangelhaft« c V L, 296) uch 1n dieser Weıisung verbindet
sich be]i Newman tiefste ahrhneı mıt einer Sahnlz realistisch erfahrenen irklich-
keit

So vermochte das Symposıon 1m SaNzZCN der Denkergestalt Newmans die
Einheit VOIN theologischer ahrheı und wirklichkeitserfüllter Ausgestaltung einer
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internationalen Hörerscha nahezubringen, die sich auch In lebhaften Diskussio-
LCI, In Gesprächen und Begegnungen Bild des modernen Kirchenvaters
orıentierte, dessen Werk der Kirche auch heute das 1m chwinden begriffene Bild
der Einheit VOIl ahnrheı und eben, VO  = ogma und Spirıtualität vorhält



Kleine Glosse ZU Do
der päapstlichen Unfehlbarkeit

UJO  > alter SIMONIS, ürzburg

DiIie Diskussion das VO Vat definierte ogma VO  — der päpstlichen
Unfehlbarkeit Walr zweifellos weiıthin emotional aufgeladen. Das gilt ebenso für die
Diskussion VOT gut hundert Jahren W1e für die WG aktuelle Veröffentlichungen
erneut entzündete Debatte eWl wurde auch 1el Sachliches für und das
ogma vorgebracht. Man tellte scharfsinnige, aber auch wenıger scharfsinnige
Überlegungen ber das Wesen der ahrheit, ber die Richtigkeıit VO  - Saätzen,
ber die Unfehlbarkeit des auDens der Kirche als SallZCI, ber das Vertrauen,
das INan In den Beistand des (Gelistes seizen habe, ber die des Papstes
als des hervorragenden Glaubenszeugen der Kirche, der selbstverständlich niıcht
irgendwelche beliebigen Privatmeinungen definieren könne, sondern W1e die

glaubende Kirche die Offenbarung gebunden sel und somıt auch L11UTr das
definieren könne, W as die Gesamtkirche als geoffenbart glaubt.

Weıter wurde ıIimmer wieder betont, daß eine unfehlbare Definition bestimm -
te ormale Bedingungen gebunden sel, W as das Vat selber bereıts eigens
herausgestellt hatte mul eiıne OoOrmelle Ex-cathedra-Entscheidung seln. Hoören
WIT nochmals das Konzil » Wenn der römische aps ın OCNSTIer Lehrgewalt (ex
cathedra) spricht, WEln CI, se1ınes Amtes als ırt und Lehrer er Christen
waltend, In OCNSTIer apostolischer Amtsgewalt endgültig entscheidet, eine re
ber Glauben und Sıtten sSe1 VO  a der SaNzcCh Kirche festzuhalten, besıitzt auf
Iun des göttlıchen Beistandes, der ihm 1mM eılıgen Petrus verliehen Ist, Jjene
Unfehlbarkeit, mıt der der göttliche Erlöser seine Kirche be1l endgültigen NIsCNEeIl1-
dungen ıIn auDens- und Sıttenlehren ausgerustet en wollte DIiese endgültigen
Entscheidungen des römischen Papstes sind er aus sich (ex sese) und nicht auf
rund der Zustimmung (exX CONSENSU) der Kırche unabänderlich« (DS

Wır wollen 1er nicht alle dogmatischen und historischen Aspekte dieser efi-
nıtıon aufs Neue VOI ugen führen Das ist oft geschehen. Uns geht
lediglich die, W1e WITr möchten, rein innertheologische Sachgemäßheıt
dieser Definition, die systemımmanente Selbstverständlichkeit ihrer Aussage,
die, L1UTr in ihrem sachlichen Gehalt e  INIME  9 schlechterdings nichts aufregend
Neues behauptet, sondern geradezu auf eın notwendiges analytisches Urteil hıin-
auslau Wır behaupten ZW ar nicht, da die Väter des Vat die aCc. selber schon

gesehen hätten, daß S1e sich dessen bewußt SCWESCH waren, der aCc) ach
nichts anderes 9 als für die Theologie früherer Jahrhunderte selbstver-
ständlich Wäl. Darauf kommt auch Sal nicht Soweit WIT sehen, ist das auch ın
der hundert re spater IIeCUu entfachten Diskussion och nıcht bemerkt worden.
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Die »schlichte« Bedeutung des Infallıbilıtätsdogmas wird sofort plausibel,
WEeNnNn Ian gewissermaßen die Gegenprobe macht Hıerzu zunächst eın enk-
eispie AaUuUs dem profanen Bereich des Politischen Man stelle sich einmal VOT,

demokratisc gewähltes Parlament würde, geschlossen WI1e eın Mann, heute
proklamieren, das Grundgesetz als (GGanzes sSe1 außer na gesetztT, ab sofort sel die
(ehemalige) Bundesrepublı Deutschland eine aDSOlLute Monarchie; Önıg So.
Herr sSelIn. Wır brauchen ulls 1er natürlich keine edanken darüber
machen, W1e€e die aCcC ann weitergıinge. Entscheiden ist Lolgendes: dieses
Parlament ware ESO 1DSO nicht mehr Parlament, da sich gleichsam den Ast, auf
dem CS sals, nämlich die derzeitige Verfassungsordnung uUNseIcCcs Landes, auf TIun
derer ihm seıne Kompetenzen zukamen, selber abgesägt hätte Überträgt Ianl 1U  —_

mutatıs mutandıs dieses Gedankenspiel auf das theologisch-ekklesiologische Feld
(bei Wahrung der nalogie zwischen dem Parlament als oberster Staatsgewalt und
dem Jurisdiktionsprimat des apstes), braucht I1a 1er lediglich iragen: W as

ware, WEeNn eın aps heute in eıner Ex-cathedra-Entscheidung der Kirche einen
»falschen Glaubenssatz« vorlegen würde, WE CT also etwa definieren würde:
Jesus TISTUS ist nicht der wahre Sohn Gottes, der Mensch gewordene O£g0S,
W1eEe die Kıirche bislang geglaubt hat?

Die Antwort ann 1L1UT lauten: GT ware Sal nıcht aps Denn indem Sn eiınen
olchen Satz vorlegte, hätte Cn lediglich offenkundig emacht, da selber eın
Häretiker ist Von ihm aber gilt der bereits 1mM Miıttelalter selbstverständliche Satz
))papa haereticus 110  — est papa« Anders formuliert: CS ware eine innertheologisc
wiıdersprüchliche Annahme, der oberste Glaubenszeuge der Kirche könnte als
olcher für einen unwahren »Glaubenssatz« einstehen. Iut GT das Jetztere,
das erstere, se1ın Glaubenszeugesein, hın; tut C das erstere, bezeugt SI® also den
Glauben der Kıirche, sche1de das letztere d u  N Seinem sachlichen Gehalt ach
stellt somıt das ogma VO  — der päpstlichen nfallibilität lediglich die 1INSs Posıtive
gewendete Fassung des iın der mittelalterlichen und spätmittelalterlichen Theologie
und Kanonistik allbekannten Satzes )>p3p3 haereticus 110  — est papa« dar Und
ekklesiologisch-systemimmanent gesehen bringt CT eigentlich LLUT eıne Selbstver-
ständlichkei ZU USATuC

Natürlich geht s ın der Geschichte der Kirche nicht LLIUT die reın sachliche
Erkenntnis bestimmter ogisch miıteinander verbundener Glaubenswahrheiten
Dem Infallıbilıtätsdogma sollte auch und VOT em eın theologischer und kirchen-
polıtıscher Stellenwer zukommen. Eben daran entzündeten bzw entzünden sich
damals W1€e heute die Emotionen. Es ist Ja auch nicht infach asselbe, ob eın
bestimmter Sachverhalt selbstverständlich gilt, Oder ob CI eigens ausgesprochen,
definiert wird. och der Unterschied eirı zunächst einmal mehr den Bereich
des Willensmäßigen, des Bekenntnishaften, und das edeute nicht zuletzt: auch
den Bereich des Politischen, des Kirchenpolitischen. Was dagegen das reıin Sachlıi-
che und damıt den Bereich des Erkenntnismäßigen en  9 legt, WEeNn INan den
negatıv formulierten Satz >>papa haereticus 110  — est papa« neben den mehr DOSItLV
formulierten Satz VOINN der nfallıbilıtä des Papstes stellt, eın ehr und Neues
allenfalls ın einer SCHAUCTICMH Eingrenzung des alten Satzes. Das Infallibilitätsdogma
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ar nämlıch die tormellen Bedingungen ab, die rfullt se1ın mussen, W der Satz
»Dapa haereticus 110  s est Papa« überhaupt erst relevant werden annn DIiese
Ja In der Kanonistik des spaten Miıttelalters scharf nıcht herausgearbeitet
worden. er konnte dieser Satz auch einer leicht andhabbaren
einen mißliebigen aps geschmiedet werden: 11an brauchte lediglich den Begriiff
Häresı1e weıt fassen, dalß sich auch bestimmte sittliche Verfehlungen, persön-
IC Meınungen Oder kirchenpolitisch relevante Verhaltensweisen unter in Sub-
sumıleren lıeßen, iıhn einen aps verwenden können. em das Vat
hera“sstellt, da LL1UT Offenbarungswahrheiten geht, hat der willkürlichen
Handhabung des Satzes >)p8p& haereticus 110  —> est papa« aktısc. den en
entzogen, ohne TELNC dem gültigen Gehalt dieses Satzes wıdersprechen Oder
Sal 1U selinerseıts dem päpstlichen Lehramt einen Freibrief für schrankenlose
Willkür auszuhändigen.

Solche Überlegungen schaffen natürlich nıicht die Problematik Adus der Welt, die
mıt dem kirchenpolitischen NSpruc. gegeben ist, der aps sel Ta göttliıchen
Rechtes der oberste Lehrer der gesamiten Kırche, der SanNzZCN glaubenden Tısten-
heit SO harmlos und, die traditionelle katholische Ekklesiologie vorausgesetzi,
innertheologısc. elbstverständlich das Infallıbilıtätsdogma siıch seın INas, hat
andererseıts zweifellos dazu beigetragen, den antiröomischen A{ifekt der anderen
christlichen Kirchen verschärtfen. och auch ıIn dieser Hıinsicht INas INan CS als
einen Gewıinn ansehen, WEn der theologische Gehalt und Stellenwer dieses
Dogmas 1Ns richtige IC gerückt werden.
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Buchbesprechungen

YAU ıIn der Kırche Stimmen AUS der Okumene

Neuer, Werner: Mannn und Frau In CMArıistlicher sche Sicht VO  — Mann und Frau« (S 52-—124). Den
O Brunnen-Verlag Gießen, erweıterte Auf- größten Kaum nehmen Jer die Ausführungen
lage 19682, (1 Auflage 200 S) Kart., ber Gen 13 eın SOWI1e ber die Stellung der

22,— Geschlechter bei Jesus un! be1 Paulus Hervorge-
DIie rage ach der Beziehung der Geschlechter hoben wird dabe1l jeweıils die biblische Bejahung

zueinander gehört den umstrittensten Themen der Geschlechtigkeit, welche eiınerseıts ıne
Gleichwertigkeit der Geschlechter beinhaltet,der Gegenwart. uch 1mM christlichen Bereich Sind

manche Auffassungen 1NSs anken gekommen, dererseits ber uch deren Verschiedenartigkeit.
mıt Auswirkungen DIS 1Ns Gottesbild hinein. )Der Bedeutsam für einen evangelischen Theologen
Verfasser der besprechenden Studie berichtet ist der STar. schöpfungstheologisch gepragte An-
twa VO  — ernsthaiften Bestrebungen ın den USA, SatZ, der freilich Schöpfung und rlösung ın Ver-
wonach Jesus nicht mehr »Sohn Gottes«, sondern bindung bringt. Auf die biblische, exegetisch fun-
»Kınd Gottes« genannt werden soll und INan dierte Grundlegung folgen systematische Überle-
männliche Pronomen für ott meıden ll SUNSCHL, welche den bıblischen Befund mıt den
(S 14) umanwissenschaftlichen Ergebnissen iın Verbin-

Angesichts dieser explosiven Sachlage, die dung bringen und als bleibend gültig gerade uch
UrC| die feministische Theologie uch In ezug auf das Gottesbild darstellen Von daher
Deutschland zunehmend Verbreitung findet, erg1ibt sıch für den UftfOr die »theologische
moöchte der Vertfasser »eıne allgemeinverständli- Unhaltbarkeit des Frauenpfarramtes«, W as In
che und doch theologisch fundierte Orientierung einem eigenen Exkurs begründet. Am Ende seiliner
für eiınen größeren Leserkreis VOIl Christen bile- Untersuchung faßlt Neuer das Ergebnis ın 15 The-

sen kurzten« (S Za Werner Neuer ist evangelischer
Theologe und hat kürzlich bel Profi. atschoOw ın Bemerkenswert der Arbeit Von Neuer CI -

Marburg ıne Dissertation ber Adol{f Schlatter cheint die Verbindung VO  —_ exegetisch fundierter
eingereicht. eın Anlıegen besteht darın, »dıie Theologie mıt den anthropologischen Befunden In
häufig milßverstandenen biblischen exte ber die der Exegese der paulinischen Briefe auf, nament-

iıch ın der Bestimmung des Verhältnisses VOonStellung der Geschlechter In ihrem wesentlichen
Inhalt und ihrer bleibenden Bedeutung« VeOI- Kor JLIL und bezüglich des »Redeverbots« für
ständlich machen (S Hierbei werden die die Frauen (die Ausführungen VOIl KOr WCeI-

den auf » Teilversammlungen« der Gemeinde beErgebnisse der Humanwissenschaften ausglebig
gewürdigt und ıIn ihrer Valenz für die christliche I1  9 vgl 109) Aus der Perspektive der
nthropologie a  et ach einführenden 5Systematik befremdet die Bemerkung, wonach

nıiıcht I1LUT der ensch ın seiner Leib-Seele-Einheit,Bemerkungen ber die » Aktualıität des Themas«
S 9—16), welche insbesondere die »Herausi{for- sondern dıe Geistseele des Menschen selbst »BC-
derung des Feminismus« kennzeichnen, hebt schlechtlich bestimmt« sel (S 45) Weniger gelun-

SCH erscheinen uch die sehr summarıschen AUS-Neuer zunächst die grundlegende Unterscheidung
VOIl Gleichwertigkeit und Gleichartigkeit der Ge- führungen ber die »biblische 1C| VO Mannn
schlechter hervor. Hierbei bemängelt ıne und Tau ın der Kirchengeschichte« (S 125-—-129).

Entscheidend bleibt freilich die Aufschlüsse-starke 5Sozlologie der Geschlechteranthropologie
und krıtisiert ın einem Exkurs die » Fragwüdigkeit lung des biblischen Befundes für die heutige Le-
des Rollenbegriffs für die Zuordnung VOIN Mann benswirklichkeit. Dazu hat Werner Neuer, w1e
und Frau« (S- die Auflage und viele posıtıve Rezensionen

Eıner eindringlichen, nicht zuletzt auf Philipp zeigen (u.a VO  a} Christa eves), sicherlich einen
Lersch aufbauenden Analyse der Geschlechterpo- emerkenswerten Beıtrag geleistet.
arıtät olg das zentrale Kapitel ber die »biblıi- Manfred anRe, agen
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Albrecht, Barbara: Jesus-Frau-Kıirche, Aatrıs- skizzlert S1e die Antwort auf die rage » Warum
keine Priesterinnen ?« (SVerlag Vallendar-Schönsta: 1983, S)

9,50. Am Beispiel Adriennes VO  - DpeVT (S E
schließlich macht Albrecht deutlich, W as »der LV-Zur Stellung der Frau iın der Kırche g1Dt

eute sehr unterschiedliche Ansıchten DIie vorlie- pische und notwendige Beıtrag ZU) Gesamt des

gende Schrift möchte theologisch fundiert und theologischen Bemühens VOIl seıten eiıner Frau
seın scheint« (S 833) die »Bereitschatit. diezugleich für einen größeren Leserkreis 1er ıne

Klärung ÖöıLdern Im Gegensatz ZUT feministischen geoffenbarte Wahrheit als vorgegebene CIND-
fangen«, die Einheit VO  = »Kopf und Herz«, dieTheologie, die Gottes- und Menschenbild 1mM S1n- »Zusammenschau des Ganzen« und die »beson-des »androgynen Ideals« umiformen möchte,

betont rau Albrecht einerseıts die VO  — ott SC
ere Offenheit für diıe (einende) Dynamik des Hl

schaffene Polarıtät VOIl Mann und Frau und ande- Geistes« (S 84{.)
DIie Bedeutung der kleinen Schrift VO:  — Taurerseıts die exemplarische Bedeutung der Gestalt

Marıens. Albrecht ist sicherlich größer, als deren Umfang
ahnen aßt S1e bietet der wissenschaftlichen

Dıie eıträge In » Jesus-Frau-Kirche« gehen Theologie manche nregungen und ist als » Ver-
großenteils auf Referate zurück, die 982/83 SC-
halten wurden, und schließen sich die ema- kündungstheologie« leicht umsetzbar für die ka-

techetische Praxıs. Angesichts der breiten und
tik der inzwischen vergriffenen kleinen Schrift kontroversen Diskusion des Themas verdient der
» Vom Dienst der Frau In der Kırche (Vallendar-
Schönstatt kın erster Beıtrag » Jesus

instruktive Beıtrag VOINl Frau TreC| ıne weıte
Verbreitung.und die Frauen« (S 9—28) legt anhand des Manfred auRe, agenbıblischen Befundes sorgfältig dar, WwW1e »befreiend

und heilend das Verhalten esu gerade gegenüber
den Frauen (S 15) Als »voll entfalteter
Mensch« offenbart Jesus uch weibliche SEe1INS-
werte (S 28) Women an theOpRO, Thomas (Hrsg.),

»Gi1bt einen objektiven Yypus der Frau?« (S Priesthood, Nr Vladımuir s Semmary Press, rest-
e dieser wichtigen rage stellt sich eın wood (New 'OrR USA) 1983, 190) S’

art.zweıter Beıitrag Anhand VON zentralen Beispielen
analysiert TeC| die » Ablehnung eines objekti- Das ema der Frauenordination beschäftigt ın
Ven ypus der Frau«, die Ss1e kennzeichnet als freilich unterschiedlicher Weise alle großenAuflehnung die Schöpfungsordnung Got- christlichen Konftfessionen. Diıie Problematik VeTl-
tes Die gesellschaftlichen Folgen dieser Haltung schärit sich Urc. das Auftauchen der feministi-
werden kenntnisreich dargelegt und zugleich schen Theologie, die VOT allem ın den USA heftiggrundlegende Merkmale des Frauselns ın ihrem diskutiert wird.
unvertauschbaren Reichtum erarbeıtet Exempla- Um bedeutsamer ist CS, WEelNln sich gerade ın
risch STe. hierfür Marıa, die in ihrer Ganzhingabe
VO Herzen her Abbild ist für den HI e1s als

den USA ıne Stimme Wort meldet, deren
expliziter theologischer Beıtrag ZU. Thema

die göttliche Person, »die ın 1€e! vermittelt, ınt »Frauenpriestertum« bisher relatıv Napp bemes-
und verbindet« S 45) SeIMN ist die Stimme der orthodoxen Theologie

kEın dritter Beitrag »Streiflichter AA Situation (Hinweise hlerzu bel Manfifred auke, DiIie Proble-
der Frau 1n der Kirche« (S sıch eın matıik das Frauenpriestertum VOT dem Hınter-
für ıne eCUe Einheit VO  — Theologie und pırıtua- grund der Schöpfungs- und Erlösungsordnung,
lität, die in einer einselt1g männlich gepragten Paderborn 1982,
Theologiegeschichte kurz gekommen sel Al Der vorliegende Sammelband vereıinıgt ıne
brecht wendet sich zugleich energisch die Reihe VO  — Aufsätzen, die keinen Nnspruc darauf
feministische Theologie, »weıl s1e Grundlagen des erheben, das ema In eiıner gewIlssen Vollstän-
christlichen aubens als solche angreift und auf- digkeit und weitgefaßlten Systematik anzugehen.
l1öst« S 56) Es wiederhole sich 1er der Aufstand » DIie orthodoxe Kirche«‚ schreibt der Heraus-
Von Gen Ial wolle »sich ott nicht mehr gabe Ende, »hat aum damıiıt begonnen, ihre
verdanken, N1C| mehr Vorgegebenes anerken- Antwort auf das Problem formulieren«
NECN, nicht mehr empfangen« (S 57 (S 190)

» Vom Dienst der Trau als Kirche« (S Der Schritt 1NSs Neuland betrifft freilich nıcht
die grundsätzliche Haltung ZADUG Frauenordination.hierin gibt TeC manche positıven egwel-

SUNgen für die seelsorgliche Praxıs. Anschließend lle Autoren lehnen eın weibliches Amtspriester-
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tum AdUus theologischen Grüunden strikt ab »Es tungen innerhalb der orthodoxen Theologie. Die
geht N1C! darum, entdecken, WadsSs die Wahr- eine, VOT allem vertreten Urc. den Griechen
heıt Ist; vielmehr geht darum, in AaNSCIMECSSCHCI Evangelos Theodorou, sieht den Diakonat als eın
theologischer Sprache und Begrifflichkeit dıese sakramentales Amt d} das se1ıne eiıgene edeu-
ahrheı auszudrücken und erklären < Lung habe und nicht auf das Amtspriestertum
S 190) bezogen sel Danach könnten uch Diakonissen

Das Vorwort VOIl Alexander Schmemann nenn: geweiht werden. DIie andere ichtung, repräasen-
TEL wesentliche Punkte, welche dıe Grundlage 1er‘! VO  - John Karmıiırıs, sieht den sakramentalen

1akona als Teilhabe dem einen eiıhneamfür ıne Lösung des Problems bilden
die kirchliche Tradiıtion, die christliche Anthropo- d danach kann keine sakramentale Diakonis-
logie und die Ekklesiologie als Deutung des Ge- senweihe geben Uınıg sınd sich beide Posıtiıonen

ın einer klaren Absetzung VOIl Diakonissenamtheimni1isses der rlösung (S 73
Eın erster, grundlegender Auftfsatz stammt VO:  — und Amtspriestertum (vgl uch 35)

Bischof Kallistos Ware (Großbritannien): »Der
Mann, die Tau und das Priestertum Christi« Es olg eın Grundsatzartikel des Dogmatikers

Thomas Hopko » Über die männliche Praägung(5. 9—37) Ware legt zunächst ausgiebig die
grundsätzliche theologische Bedeutung der kirch- des christliıchen Priestertums« (S 97-134). 1e]
lıchen Tradıtion dar. Um mıt siıch selbst VO des Aufsatzes ist C5S, die Nichtordination der Tau

VO Spezilischen des christlichen Glaubens AausWesenskern her identisch Zu bleiben, muß die
Kırche heute die Frauenordination ablehnen, verständlich machen. Ausgangspunkt ist das
ebenso W1e ın ihrer Frühzeıt Irınıtätsdogma, das ZU1I christlichen Anthropolo-

gıe ın Beziehung gesetzt wird Die Gotteseben-BeI1 der rage ach den Inneren Gründen für
diese Haltung verweıst Ware auf die Beziehung bildlichkeit des Menschen ist ach Opko verbun-

den mıt seiner geschlechtlichen Prägung derzwischen »könıglichem« (allgemeinem) und IMis-
Mann erscheint als Wiederspiegelung des Sohnespriıestertum. Marıa ıst gerade uch ın ihrer frauli-

chen igenar der vollkommenste personale Aus- Gottes, die Trau als Darstellung des Hl Geistes
Analog verbunden werden dam-Mann-Christusdruck für das allgemeine Priıestertum, während
und Eva-Frau-Geist/Kirche/Maria. DDer mtsprie-das Amtspriestertum ıne »1konenhafte« Darstel-

lung des Priestertums Christi ist (»the 1CON1IC cha- ster ist das »sakramentale Abbild Christiı ın der
Gemeinschaft, insofern s1e VO:  — ott kommt«racter of the Christian priesthood«, 117 (S 118) Eın weibliches Amtspriestertum würdeDer Alttestamentler Georges Barroi1s behandelt

das ema » DIe Frauen und das Priesteramt er wesentlıche Bezüge der Erlösungs-
ordnung verstoßen.ach den hl.) Schriften« S —_ Sehr AuUus-

führlich wırd versucht, den historischen Kontext Deborah Belonick untersucht das theologische
des alttestamentlichen Priestertums darzustellen Umf{eld, AUS dem die Forderung des FrauenprIie-
als Vorausbild des neutestamentlichen, während stertums hervorwächst: »Das geistige Klima des
der neutestamentliche Befund selbst 1900858 nZ Frauenpriestertums« (»The Spirit of Female
gedeutet wird Priesthood«, 135—168). Die Autorin legt dar,

Eın Aulfsatz des Kirchenrechtlers Nicholas Al- daß sich die Forderung ach dem Frauenpriester-
anasıevV beschäftigt sich mıt dem ohl her per1- tum verbindet mıt eiıner feministischen Theologie,
pheren Problem »Presbyterinnen der weibliche deren Auffassungen VOIl . ott und ensch der
Vorsteher. Kanon 1 9 Konzil VO  — Laodizea« christlichen 1C| adıkal widerspreche. Belonick
S A{fanasıev sucht den 1nn und das weıst hın auf das androgyne Menschenbild, das
historische Umfeld des einschlägigen Verbots auf- die VO  — ott geschalfene Komplementarität der
zuhellen Geschlechter beiseiteschiebt. DIie geschlechtliche

DIie griechisch-orthodoxe Theologin Kyrıakı Prägung gehört ber ZU Proprium der menschli-
Kardioyanes Fitz Gerald schreibt ber » Wesen chen atur, da uch das Mannseın Christi
und erkmale des Standes der Diakonissen« ernstgenommen werden muß mıt all seiınen Kon-
S Der historische Befund welıst ler- SCQquENZEN für das Gottesbild. In einer gründli-
ach eiınerseıts auf die Diakonissen als eın geistli- hen Analyse untersucht Belonick die teministi-
ches Amt, andererseıts auf grundlegende ntier- sche Umformung des biblischen Gottesbildes und
chiede zwıschen Diakone und Diakonissen. Im kommt dem Schluß, daß die feministische
NSCHIU. daran taucht die Streitfrage auf, Ww1e Theologie einer »Depersonalisierung (Jottes«
ıne eventuelle Wiedereinführung VO:  am ordinier- führe (S 155) und einer uflösung des ITrını-
ten Diakonissen ın der orthodoxen Kirche theolo- tätsglaubens (S 161) Die innertrinitarische Be-
gisch bewerten sel. Hierbei gibt wel iıch- ziehung » Vater-Sohn« 7 B durch »Mutter-Toch-
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Ter« ersetzen, würde den Aussageinhalt für die Ekklesiologie. Die Analogie » Christus-
sentlich verändern. Mann, Hl Gelst-Frau« z.B ist bei Hopko iın der

» DIie Frauen und das Priestertum Überlegun- vorliegenden Form argumentatıv aum abgesi-
SCHI AA Debatte« (S 169—190). Mıt diesem Be!i- chert; nıcht thematisıe: wird das geıistesge-
trag VOIl Thomas opko schließt der Sammel- schichtliche Vorifeld dieser Analogie, das AME
band opko betont die Bedeutung des jeweiligen recht problematisch ist etwa das gnostische Bıld
Vorverständnisses für die Lösung der rage Dıie des »androgynen« Vaters, der sich »männlich« 1mM
orthodoxe Theologıe betrachte das kirchliche IL Sohn un: »we1lıblich« 1mM e1s offenbart)
ben nıcht gewissermaßen VOIl »außen« (mit den — An umftfassendere Darstellung des biblischen
ugen der » Welt»), sondern VON »InnNeEN«, Kirche Befundes
sel nicht »Objekt« der Untersuchung, sondern

— eın intensıverer Dialog mıiıt der katholischen» Subj ekt« (S 173
Der vorliegende Sammelband ist sicherlich eın Theologie. 1ele Argumentationen bewegen sich

emerkenswerter Versuch der orthodoxen Theo- auf den gleichen Bahnen WwW1e die römische-
logie, die vielfältige Problematik das Frauen- rLUuMNsS Z.U) Frauenpriestertum (1976), obwohl die-
prıestertum ıchten und gelstig erschließen. zumindest VOIN opko L1UT fragmentarisch und
Kennzeichnend ı1st der genuln theologische An- nıcht csehr zustimmend ZUT Kenntnisgl

wırd (> 1835 kın vermeijdbares Mißverständnissatz und eın ausgepragter 1INnn für symbolhaft-
sakramentales Denken. ıst zZUB WEl Hopko einerseıts die katholische
el ergeben sich allerdings och einıge Des1- Vorstellung VO Priester als »Repräsentan hrı1-

derate st1« ablehnt und andererseıts betont, der Priester
ıne Ausarbeitung der Geschlechteranthropolo- handele »IN DEISONA Christi« (S 186)

g]ıe In ihrer Symbolkrait für das Gottesbild und Manfred auRe, agen

Die Vermuittliung des AauDens Fragen der Pasforaltheologie
Breid, Franz: Landpastoral ım Kontext der Ent- g]lösen Bereich (2 Abschnitt), daß der Abbau der
wurzelung, Veritar-Verlag, Linz Wıen 19854, religiösen Praxıs und der Verlust der Hınwendung
Preıs nıcht mitgeteılt. ott 1mM Sinne der »Entwurzelung« weiıthın

Der Verfasser hat bereits mehrere Publikationen stattiinden Magische Verzerrungen des aubens
zeıgen fallweise eın verzerries Sakramentenver-

Z.U) Thema Landpastoral (u.a uch aten und ständnıis, und 1eSs 1rg oft ıne Gefahr für die
Impulse ZUT Landpastoral: Ergebnisse eka-
natsuntersuchung, Sarleinsbach Liınz Wilıen: Religiöseren. DIie früher grolßteils einheıitlıchen

erte machen einem vielfältigen Wertpluralis-Veritas-Verlag, veröffentlich Er zeıgt sich
I1NUS Platz: daß die Theozentrik der Autozen-

als profunder Kenner des laändlıchen Raumes und
der vielfachen Veränderungen, die eute dort VOT

trık weichen beginnt Dadurch wırd der Jau-
be ZU bloßen Teilbereich neben anderen. och

sich gehen zeıgt der Verfasser immer wieder, dals volks-
Eine eingehende Situationsanalyse ze1g sehr

deutlich, daß der ländliche Mensch immer och kiırchliche emente und Erwartungen zumindest
1m aubens- und Kultbereich och weiıthin mıt-

stark VOIl der Tradıtion und VO »INall« des bestimmend geblieben sind Der Empfang der
Dortes estiimm wird Der ländliche Mensch ist Sakramente den Lebenswenden ist vielfach
uch eın »defizienter Städter« (der Verfasser), och selbstverständlich. Der Kırchenaustritt wird
sondern Kepräsentant eines gültigen anderen TST ann vollzogen, WE dıie psychische [)1IsSsSO-
Leitbildes. Zu den grundlegenden Veränderungen
auf dem Lande gehört derzeit der Übergang VO  —

anlz niıcht mehr durchgestanden wird.

der Mehrgenerationenfamilie ZUI Zweigeneratlo- In der Sozlalisation (3 Abschnitt) spielt dıe
nenfamilie, wobel die Ehen och relatıv stabıl Famıilie ıne entscheidende Der Verfasser
SINd. Zu den wichtigen Kommunikationsmedilato- untersucht die sozlologischen Gegebenheiten ein-
Ten gehören 05 die ereiıne un andere Grup- gehend und stellt deren Bedeutung für die elig1ö-
pecnh ntgegen er sonstigen oft pessimistischen Sozlalisation 1mM landlichen Kaum als profunder
Prognosen omm: der Verfasser dem sehr Sachkenner klar heraus. Dafür wird eın
posıtıven Schluß: |)as Ort hat sich wiedergefun- Begriff gepraäagt: der »Zoetop« (in twa die Bedeu-
den bzw beginnt sich wiederzulfinden (sozlaler tung des Lebensraumes). GemeLlnsam mıt dem

Exo-Zoetop ist der Endo-Zoetop für diıe relig1öseBereich). Allerdings ze1g sich 1mM kirchlich-reli-
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Dauersozialisation VO  —_ entscheidender edeu- vollen nsatzpunkte In der Entwicklung und
Lung. Verschiedene Ursachen (wirtschaitlicher, Weiterführung der Landpastoral.
geistesgeschichtlicher und politischer Natur) T1N- Fuür jeden, der sich ber den Stand der Landpa-
SCmH insgesamt ıne negatıve Entwicklung für den storal informieren un: verhelfen und vertiefen
ländlichen Bereich (4 Abschnitt). will, 1st diese Studie eın wertvoller Helfer und

Daher hat uch die » Verwurzelung« (Zentral- Begleiter.
begriff dieser Studie, der die gesamte Situation Johann Enichimayr, Zipf-Österreich
gut charakterisiert) 1mM religiösen Bereich weıtge-
hend nachgelassen (5 Abschnitt). Zur Situations-
analyse gehört letztlich uch och ıne Untersu- Blasıg, Winfried: Y1S. ım Jahr 2000 Kösel-
chung ber die Situation der Landpastoral ın den Verlag München 1984), 258 . Kart., 34,—
Diözesen des nichtkommunistischen Deutschen Dieses Buch des Linzer HomiletikprofessorsSprachraumes. Ihieser »Ist-Standpunkt« ist der bereichert das moderne lıterarische Genus derAnsatz für die eraple: Dem Verfasser gelingt theologischen Anpassungsliteratur mıt ihremwertvolle Ansatzpunkte bezüglich eiıner Führung Star. Journalistischen Einschlag eın E x-SOWI1e einer spirıtuellen Weiterbildung der aupt-
amtlichen Laienmitarbeiter aufzuzeigen. Breid emplar. Wıe manches diesem Versuch, der das

Christentum (das ler nıcht mehr wesentlich Inbleibt niıcht 1mM sozlologischen Bereıich stehen, seiıner katholisch-konfessionellen Ausprägung be-sondern bringt darüber hinaus ıne gediegene
Reflexion Zu weıten ema der relıgıösen SO- Tachte WIT VOIN seinen angeblichen Überma-

Jungen befreien und auf se1ıne (biblischen) n=zialısation. Als Schwerpunkte dieser theologi- sprunge zurückführen möchte, entbehrt schon derschen Reflexion zeıgen sich heute Hochbewer-
tung des Konkreten und Bleibenden, etonung Titel der Genauigkeit; enn inhaltlıch geht

nicht ıne Prognose des Christentums für dasdes Schöpfergottes und die posıtıve Bedeutung Jahr 2000, sondern seiıne schon Jetz veran-der Volksfirömmigkeit (6 und Abschnitt).
Im etzten (8 Abschnitt) zı1e. Trel pastoral- derte Gestalt, weilche Veränderung ıIn Zukunft

och stärker intensiviert werden soll Dabei sindtheologische Konsequenzen Adus der vielschichti- die Veränderungswünsche, die der Verfasser VOIl
SCH Verwurzelung. entrale Aspekte sind diesmal
Innenleitung (alles, Was 1m pastoralen Iun unmıt- dankbar zıtierten Autoren WwW1e Sölle, Küng,

Schillebeeckx, Boff übernimmt, N1IC!telbar das Gottesverhältnis des einzelnen fördert, gerade mMmehr Hevertieft der tarker werden und Außenstüt-
ZUN$S (mittragende religiöse Gemeinschaft). |hese Das Buch möchte den Eindruck erwecken, daß
beiden Schwerpunkte en ıne großen Bedeu- »restauratıv und fortschrittlich zugleich« sel
tung bel priesterlosen Gemeinden. TOTLZ der In und Iso Tradition und Fortschritt verbinde, ob-
absehbarer Zeıt och größer werdenden Zahl sol- gleich schon auf den ersten Seiten angekündigt
cher Gemeinden zeıgt Trel uch wıeder hoff- wird, dalß dem Leser N1IC| »die Last der
nungsvolle Aspekte einer umfassenden Landpa- angeschwollenen Kirchentradition« aufgebürdet
storal auft Überschaubarkeit des dörflich-ländli- werden soll (S Es genuge die »Last Jesu«,
chen Bereiches, ıchtere Sozlalbeziehungen, Be- womıt der Grundton des Ganzen angeschlagen
deutung VO Gruppen und Vereinen SOWI1Ee viel- wird, der einen schlichten Jesuanismus verkün-
faltıge Möglichkeiten VO  - Begegnungen bDel der det In Parallele dem Slogan » Jesu Ja Kirche
Bewältigung und Sinnfindung des Lebens. Der nNne1n« begründet der Verfasser diese Grundauftfas-
Begriff »Gemeinwesenarbeit« cheıint für die ZE SUNg mıt der Behauptung, da das Riesenheer der
un der weıteren pastoralen Arbeit 1 ländlıi- Zeitgenossen, welche der kirchlichen Botschaft
chen KRaum eın Denkmodell e1ım Aufbau keinen Glauben mehr schenken, mehrheitlich
der solidarisch-brüderlichen Gemeinde se1ın nicht VO  — Jesus enttäuscht« sel (S 190), sondern
und die Bewältigung sozlal-integrativer eelsorg- ben VO  — der Kirche, die »Sschon ber die Kınder
sebenen (z.B Pfarrebene) möglıch machen. In den untersten Schulklassen« den »dogmati-
rel ist engagıerter Denker für die zukünftige schen Wust« ausschütte, bestehend AUS: »Erbsün-

Pastoral 1M ländlichen Bereich Dieses Engage- denlehre und Menschwerdung, Dreifaltigkeit, Op-
ment theßt immer wıeder 1n die theologische Re- fertod, Hiımmelfahrt, Erlösungstheorien, nbe-
flexion eın DIie zahlreichen Fachausdrücke VeOeTI - fleckte mpfängnis und Unfehlbarkeit« (S 190)
Jangen sicherlich einen anspruchsvollen und für Die Beseıitigung dieses » Wusts« stellt das eigentli-
die astroal-Soziologie aufgeschlossenen Leser. che Programm des Buches dar, das uch ın Einzel-
Als wohltuend wird der UOptimısmus empfunden, heiten hinein konsequent verfolgt wird. SO ist
der die Studie durchströmt, SOWIe dıe hoffnungs- ach dem Verfasser die Behauptung falsch, »dal
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dıe Dreifaltigkeitslehre der andere spatere uta- Schüler und ach der Predigt der Kirche edeuten
ten den Kern des christlichen Glaubens darstel- soll«, nämlich »die Erfahrung« der Jünger, »dıe

s1e der und SOZUSAaSCHI ‘zusätzlichen’le« (S 170), WwW1e uch ıne »Talsche Sicht der
Dinge« sel, In der T1IN1TLA das »ınnerste Geheim:- Botschaft veranlakßlte. »Er ıst auferweckt worden«
n1ıS des ıstentums erblicken« (S 190) Man S 158) Diese Botschaft hat ihren Grund ın Ge-

schichten VOoO  —_ » Totenerscheinungen« (S 159),musse dieser re (wıe Goethe gegenüber Ek-
kermann) die Zustimmung CIL. W1e s1e iın der Verwandtschaft des Verfassers uch

Folgerichtig wirkt sich der Verlust des Irınıtats- vorgekommen sel]len (S 159) Die Konsequenzen
für das katholische Christentum als csakramentalerglaubens uch in der Christologie du:  R DIie Art

und Weiıise der Widerlegung der Gottessohnschaft Wirklichkeit ergeben sich alleın schon aus der
esu Christı und des Geheimnisses der Mensch- Behauptung, daß der Tod Jesu VOT allem durch

Paulus Inhalt eiıner Mysterienfeier OTI-werdung ist beispielhaft für dıe Argumentations-
weılse des Buches. Das entscheidende Gegenargu- den« sel (S 167) Auf diese Weise habe sich für
ment lautet nämlich: »Gott hat keine Tau und die Anhänger Jesu »neben der ursprünglichen
keine Kinder, folglich uch keinen Sohn«. nter Nachfolge255  Buchbesprechungen  die Dreifaltigkeitslehre oder andere spätere Zuta-  Schüler und nach der Predigt der Kirche bedeuten  ten ... den Kern des christlichen Glaubens darstel-  soll«, nämlich »die Erfahrung« der Jünger, »die  sie zu der neuen und sozusagen ‘zusätzlichen’  le« (S. 170), wie es auch eine »falsche Sicht der  Dinge« sei, in der Trinität das »innerste Geheim-  Botschaft veranlaßte. »Er ist auferweckt worden«  nis des Christentums zu erblicken« (S. 190). Man  (S. 158). Diese Botschaft hat ihren Grund in Ge-  schichten von »Totenerscheinungen« (S. 159),  müsse dieser Lehre (wie Goethe gegenüber Ek-  kermann) die Zustimmung versagen.  wie sie in der Verwandtschaft des Verfassers auch  Folgerichtig wirkt sich der Verlust des Trinitäts-  vorgekommen seien (S. 159). Die Konsequenzen  für das katholische Christentum als sakramentaler  glaubens auch in der Christologie aus. Die Art  und Weise der Widerlegung der Gottessohnschaft  Wirklichkeit ergeben sich allein schon aus der  Jesu Christi und des Geheimnisses der Mensch-  Behauptung, daß der Tod Jesu vor allem durch  Paulus »zum Inhalt einer Mysterienfeier gewor-  werdung ist beispielhaft für die Argumentations-  weise des Buches. Das entscheidende Gegenargu-  den« sei (S. 167). Auf diese Weise habe sich für  ment lautet nämlich: »Gott hat keine Frau und  die Anhänger Jesu »neben der ursprünglichen  keine Kinder, folglich auch keinen Sohn«. Unter  Nachfolge ... ein zweiter leichter begehbarer Zu-  Verkennung des Analogiegedankens kann dann  gang zu Jesus aufgetan« (S. 167), der nämlich  auch gesagt werden: »Denn wie alle menschli-  heute nicht mehr zu begehen sei, zumal Jesus  chen Aussagen über Gott ist auch diese Aussage,  »eines solchen Versöhnungsmysteriums nicht be-  Gott sei der Vater Jesu, mehr falsch als richtig«  durft« hatte (S. 168). Nach dem Beispiel Jesu  (S. 189). Solchen Grundlagen aufsetzend, werden  solle auch »keine Vermittlungsinstanz« und »kei-  alle anderen christlichen Positionen unsicher und  ne Kirche« (S. 66) zwischen Gott und den Men-  schwankend. Jesus wird zum »aufklärerischen  schen treten.  Propheten« (S. 67), zum »Ketzer« (S. 150), wie es  Es bedarf keiner weiter ausgeführten Beweise  alle Heiligen (aber auch Marx, Mao und B. Russel)  zur Sicherung der Feststellung, daß hier das We-  waren (S. 152), zum Prediger einer »neuen Ge-  sen katholischen Glaubens im ganzen verfehlt ist,  rechtigkeit«, in der die innerweltlich verstande-  dies aber in der hochgemuten Überzeugung, daß  nen Merkmale der »Freude«, der »Sorglosigkeit«  es so für unsere Zeit allein gerettet werden könne.  und des »wahren Glücks« gehören. Die Aberken-  In dieser Ambivalenz, die gewiß keinen Einzelfall  nung der Gottheit Jesu wird geradezu zum Erfor-  darstellt, wird das erstaunlichste Phänomen sicht-  dernis einer rechten Jesusnachfolge erhoben;  bar: Man könnte verstehen, daß eine Theologie  denn »einem Gott kann man schließlich nicht  zur Ablehnung des Christentums gelangt (wie  nachfolgen«.  u.a. bei Fr. Overbeck geschehen), aber es ist, am  Deshalb fällt auch der Erlösungsglaube dahin;  Maßstab wissenschaftlichen Denken gemessen,  denn »Jesus glaubte an einen Gott; der solche  schwer verständlich, wie eine wissenschaftliche  Theologie die Fähigkeit zur Unterscheidung zwi-  Opfer nicht verlangt und ohne den ‘Lösepreis’  eines Opfertodes die Sünden vergibt« (S. 57). In  schen Christlichem und Nichtchristlichem verlie-  Wahrheit ist Jesus nur der Befreier zur religiösen  ren kann. Das Buch dokumentiert so nicht nur die  und menschlichen Freiheit gewesen (S. 213). Ent-  Krise des Glaubens, sondern auch die der wissen-  sprechend meint auch die Auferstehung etwas  schaftlichen Theologie.  anderes, als es »nach den Religionsbüchern der  Leo Scheffczyk, München  Die Geschichte und ihre Bewältigung  Zielinski, Zygmunt (Hrsg.): Zycie religijne w  ces erleichtern den Gebrauch. Der Herausgeber  Polsce pod okupacja hitlerowska 1939—-1945  ist Professor der Kirchengeschichte des 19. und  20. Jahrhunderts an der Kath. Universität Lublin;  (Das religiöse Leben in Polen unter der Hitler-  unter den Autoren befinden sich auch zwei deut-  Okkupation 1939—-1945). Warschau 1982, 1016  S2001  sche Professoren. In fünf Abschnitten werden die  Metropolien von Gnesen und Posen und die Freie  Dieses Sammelwerk ist polnisch geschrieben,  Stadt Danzig, die Metropolie Krakau, die Metro-  was aber niemand von der Benützung abhalten  polie Warschau und die männlichen und weibli-  chen Ordensgemeinschaften behandelt. Es fehlen  soll, denn jedem der Beiträge verschiedener Ver-  fasser ist eine Zusammenfassung in einer der gän-  die Metropolien Wilna und Lemberg, auch bei  gigen Sprachen — in deutsch, englisch, franzö-  den Orden sind Lücken. Nach der Absicht des  Herausgebers kann das Werk um weitere Beiträ-  sisch, italienisch — beigegeben. Ausführliche Indi-eın zweıter eıchter begehbarer A
Verkennung des Analogiegedankens kann ann Saln$s Jesus aufgetan« (S 167), der nämlich
uch gesagt werden: » Denn w1e alle menschli- heute nicht mehr begehen sel, zumal Jesus
chen Aussagen ber ott ist uch diese Aussage, »eınes solchen Versöhnungsmysteri1ums nicht be-
ott sel der ater Jesu, mehr falsch als richtig« durft« (S 168) ach dem Beispiel esu

(S 189) Solchen Grundlagen aufsetzend, werden So. uch »keıine Vermittlungsinstanz« und »kel-
alle anderen christlichen Posıtiıonen unsicher und Kirche« (S 66) zwischen ott und den Men-
schwankend. Jesus wird ZU »aufklärerischen schen treten

Propheten« (S 67), ZU »Ketzer« (S 150); WwW1e ES bedartf keiner weıter ausgeführten Bewelse
alle eiligen er uch Marx, Mao und Russel) ZUuU1 Sicherung der Feststellung, da 1er das We-

S S52 ZU)] Prediger einer »MI UEGIl Ge- SCI1 katholischen Glaubens 1mM SaNzZeCN verfehlt ist,
rechtigkeit«, ın der die innerweltlich verstande- 1es ber ın der hochgemuten Überzeugung, dal
LEl Merkmale der »Freude«, der »Sorglosigkeit« für MSECTE Zeıt alleınTwerden könne.
und des »wahren Glücks« gehören DIie Aberken:- In dieser mbivalenz, die gewil keinen Einzelfall
NUNS der Gottheit Jesu wird geradezu ZU) Erfor- darstellt, wird das erstaunlichste Phänomen sicht-
dernıiıs einer echten Jesusnachfolge erhoben; bar Man könnte verstehen, dals ıne Theologıe
enn »einem ott kann Nan schließlich nıcht Z.UT Ablehnung des Christentums gelangt (wıe
nachfolgen«. bel Fr Overbeck geschehen), ber ist,

Deshalb fallt uch der Erlösungsglaube dahin; Ma(ßstab wissenschaftlıchen Denken CSSCHl,
enn » Jesus glaubte einen Gott; der solche schwer verständlich, WI1e ıne wissenschaftliche

Theologie die Fähigkeit 2A0 Unterscheidung ZWI1-pfer nicht verlangt und hne den ‘Lösepreıs’
eines Opfertodes die Süunden vergibt« S 57) In schen Christlichem und ichtchristlichem verlie-
Wahrheit ist Jesus L1UI der Beifreier ZUTr relig1ıösen LCIL kann DEN Buch okumentier nıicht L1UT die
und menschlichen Freiheit SCWESCH S Z Ent- Krıse des aubens, sondern uch die der wI1ssen-
sprechend meınt uch die Auferstehung etwas schaitlıchen Theologie.
anderes, als »nach en Religionsbüchern der Leo Scheffczyk, München

Die Geschichte Un hre Bewältigung
Zielinskt, Zygmunt (Hrsg.) ‚ycıe religı)ne CCS erleichtern den Gebrauch Der Herausgeber

Polsce pod ORuPAaCIa hıtlerowska - ist Professor der Kirchengeschichte des und
Jahrhunderts der ath Universitä Lublin;(Das relig1öse Leben In Polen unfter der Hıtler-

unter den Autoren befinden sich uch wel deut-ORkupation 9—17 945) Warschau 1982, (1
d 1200 sche Professoren. In fünf Abschnitten werden die

Metropolien VOIl Gnesen und Posen un die Freıe
Dieses Sammelwerk ist polnisch geschrieben, Danzıig, die Metropolie Krakau, die e{iro-

W ds ber niemand VOIl der Benützung apDhalten polie Warschau und die männlichen und weibli-
hen Ordensgemeinschaften behandelt. Es tehlensoll, enn jedem der eıtrage verschiedener Ver-

fasser ist ıne Zusammenfassung in einer der gäan- die Metropolien Wilna und Lemberg, uch bel
gıgen prachen In deutsch, englisch, franz6: den en sind Lücken ach der Absicht des

Herausgebers ann das Werk weıtere Beıträa-sısch, 1ıTalıenNn1ıSC! beigegeben. Ausführliche Indı-
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erganzt werden. Das Werk ist großenteils do- Politisierung des Klerus begründen versucht;

kumentarisch, enn enthält viel Material AUS jedenfalls hat die Besatzungsmacht sich überall
1NSs kirchliche Leben eingemischt: S1e verbot dieArchiven, die dem Zugriff der Polize1l und den

Krıegswırren entgangen sind Das Werk ist nicht Werktagsmessen, die Teilnahme Gottesdien-
w1e andere Bücher 1mM e1s des Hasses geschrie- sten, selbst den Beistand Sterbebett, den Ge-
ben Freilich merkt [11all manchen Stellen och brauch der polnischen Sprache, den Religionsun-
eIwas VOII der rregung und Not, In der der terricht, sS1e schlof die Seminare. I hiese nter-
Kampf Natıon und Religion geführt wurde. Es drückungspolitik Wal ber nıicht einheitlich. SO
zeichnet sich das Vorwort eın UG des hat s$1e In der 10zese Kielce, AUS der viele Zivilar-
polnischen eges des Katholizismus ab, der CI - beiter- teils freiwillig, teils zwangswelse- In ber-
füllt ist VOIN »Gewalt und Kampf«, er nıiıcht bayern beschäftigt y das relig1öse en
VO  — kühler Rationalität, ber VO  — Spontaneıtät anfänglich gefördert. Das geistliche Seminar durt-
und Opferbereitschaft. ESs Wäl, Je ach Zeıt und te weiterbestehen. kıne Wirkung der Unterdrük-
Ort verschieden, e1in rıeg mıiıt allen Mitteln. kungspolitik Wäal CS, da sich die Ordensgemein-
Grundsätzlich Wal die Lage in den dem Reich schaften auf die Seelsorge und Carıtas konzen-
eingegliederten ebıletfen (Warthegau) härter als trıerten. Wenn bei Kriegsausbruch allgemeın gilt,
1Im Generalgouvernement, mancherorts eın dals Not beten ehrt, ann Werk Ofters
fast normales relig1öses Leben möglich Wa  H Die VOoO  — einem echten Aufschwung des religiösen Le-
eiträge Sind irel konzipiert, folgen ber meiıst ens berichten. Eiınen schweren Stand Kar-
einer gewissen Ordnung Hiıstorische und statıst1- dinal Bertram VOIl Breslau und besonders Bischof
sche Einleitung, Lage hbe]l Kriegsausbruch, Bil- Splett VOIl Danzig-Kulm, der, das wird anerkannt,
dungseinrichtungen, Vereıne, Seminare, eli- unter ‚wang stand, ber doch verurteilt wird
gionsunterricht, Kult, Sakramentenspendung, das Man wiıird den Kirchenkampf 1mM elCc nicht hne
weıte Feld der Carıtas; uch VO inneren en weıteres mıiıt dem ın Polen gleichsetzen der VOCI-

und VOIl der Ordensdisziplin wird berichtet. Eıge- gleichen dürfen, WEl uch dieselbe feindliche
Abschnitte und Partıen werden eingefügt ber Ideologie Wädl. Denn Wal der polnische Weg

die VO:  a der elementaren Not betroffenen olks- mıt der Überzeugung, daß sowohl die
teile, die Verschleppten, erwundeten, Gefange- nationale Exıistenz als uch den Glauben g1ng’
NEN, Partısanen, die Bemühungen Herstellung einen Glauben, die 1SsS1o0N des Antemurale
der Kirchenorganisation; gelegentlich 1st die ede Christianitatis, eines Vorpostens der Christen-
VO'  — Verhandlungen mıt der Besatzungsmacht, SC- heit, en DIie Hybris der » Herrenmen-
legentlich NUr, 111a würde ler mehr erwarten schen«, der »Schwäbische, deutsche och-
Merkwürdig ist das häufige Vorkommen VO  — MUuL[«, hat den olen ufs jeiste beleidigt. Eın
Konspiration, konspirativ. Wer geheimen eli- Pauliner VO:  m TIschenstochau schreibt die verbre-
gjonsunterricht erteilt, WeI ıne Vorschrift cherische Politik des Eindringlings habe den Wil-
geht, ist konspirativ tatıg; das Wort entstammt len Z.U) Kampf(f, ZUT abotage und Dıiıversion her-
offenbar dem ben genannten polnischen Weg vorgerufen. Eın anderer Pauliner predigte dort
und seiner leidvollen Geschichte. Die Berichte die Verbrüderung mıt dem Feind Andere
bringen statistisches aterı1a. ber die pfer des Ordensleute ehnten jede Teilnahme der Polıi-
olkskrieges und der Kepression unter dem Kle- tik ab Bei derartigen Einzelfällen und Außerun-
IUS und ın den Ordensgemeinschaliten, ıne C1- SsCch wird 111a mıt Pauschalurteilen vorsichtig
schütternde Statistik Die aten sammeln und se1n, und WarTr auf beiden Seiten Zur Zeıt der
veröffentlichen die » Kommıssionen ZUT Untersu- Kirchenväter hat Laktanz das Ende der Christen-
chung der Kriegsverbrechen der Deutschen« der verfolger geschildert, Euseb VO  —; äAsarea hat
der Hiıtlerleute der der Wehrmacht. Manchmal ebentfalls Aa aufgerufen, die Zeugnisse ber die
wird eın Unterschied gemacht zwıschen Wehr- Opfer der Verfolgungen sammeln, ber Euseb
macht, Gestapo, S 9 Hitleristen und Deutschen, ist weiıtergegangen und hat seinen Vorschlag SC-
oft ber Sind die Deutschen allgemein, die macht, WI1Ie die rage ach dem Verhältnis der
belastet und angeklagt werden. Es omm ber Kirche Z.U) Römerreich lösen Wa  — So haben
uch MOTS; daß eutifsche VOIN der Seite VOT- uch die deutschen und die polnischen Bischöfe
gestellt werden: z.B Wehrmachtpfarrer der 1m Jahre 1965 eıinen Weg der kirchlichen Versöh-
Priestersoldaten, die Verbot die Polen seel- NUuNg eingeschlagen, beide Seıiten haben Ver-
sorgerlich betreuten. Die Gewaltmaßnahmen, WwWI1e gebung gebeten und sıe erteilt.
Verhaftungen, der die Aufhebung und eschlag-
nahme VOINl kirchlichen Einrichtungen, hat Ial
deutscherseits mit Kriegsnotwendigkeit und mıt Wilhelm Ziegler, München
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ZUV Ortsbestimmung der Gegenwart

Kuhn, Helmut: Die Kırche ıIm Zeıtalter der beralismus fortwirkt, ber In der ulturrevolution
Kulturrevolution (Reıihe HerRunft und ZuRunft, ihren endgültigen, jedoch och längst nicht voll-

endeten Reifegrad erreicht hat.6, hrSg. UO  - Hr TenbrucR, LobRowicz,
Lübbe, Nipperdey, Schramm) Verlag Es geht ihr, Der das Politische hinausgreifend,
1a (Gıraz Wıen OÖln 1985, I KL O ıne Revolution des Bewukßbtseins und ıne

totale Befreiung des Menschen, die sich In denhbrosch. 34,—
verschiedenen Kultursachgebieten bereıts ab-

DIie Beurteilung der Entwicklung und des Stan- zeichnet: künstlerisch 1mM Aufgeben des egen-
des der Kıirche ın der nachkonziliaren Ara CI - ständlichen, philosophisch 1n der Auflösung des
scheint eute durchaus zwiespältig: Kritische Eın Begrifflichen und Ontologischen, ethisch In der
wände (von den entgegengesetztesten Positionen Reduktion des absoluten Unterschiedes VOIl Gut

und Böse auf das Situations- un: Zeitgemäße,kommend) wechseln mıt emphatischen Erhebun-
SCH, nklagen einer (wıiederum verschieden SCal- relig1ös 1mM rationalen Irrationalismus eiıner enthu-
teten) »Entrüstungstheologie« stehen schwärme- s1iastischen Weltlichkeit und schließlich speziell

»katholisch« als Identifikation des Zeıtgeıistes mıtrische Fortschrittsprognosen gegenüber. [)as VOIl

der »OÖlffentlichen Meinung« ın der Kirche VOorzug- dem Heiligen e1s5
iıch genährte und durchgesetzte Urteil welıst ber el ist diese Grundströmung des Revolutio-
ohl In Richtung der Annahme, dals die nachkon- N1SMUS, die VOI den ugen der Menschheit ıne
ziliare Kirche auf einem verheißungsvollen Weg faszınıerende Verheißung aufrichtet, ın sich
ZU Stande ihrer Eigentlichkeit 1n ewegung ist, durchaus ambivalent un! widersprüchlich aNSC-
den LLUT einıge Fulßkranke nicht mitzugehen VOI- legt; enn ıne reiheılt, die das » Wofür« ihres
moOgen. DıIie sich vielfach widersprechenden Trtiel- Einsatzes N1IC. benennen EeErmMaßs, muß sich
le zeıgen, dals das wesentliche Grundgeschehen In schließlich VO Freiheitsakt selbst »befreien« und

befreit darum 11UI A subtileren echt-der Kirche eute weıthin unbedacht und unbegrif-
tien bleibt. schaft (am Beispiel VO  — Sartres »Fliegen«

uhn unternımmt ın diesem gedankenre1- feinsinnig erhoben), und ıne auf totale AÄnderung
chen, die abendländische Geistesgeschichte DIS alles Bestehenden ausgerichtete ewegung mul
hın ZAUII modernen Philosophıie, uns und Lıtera- sich Ende selbst aufzehren, Was die heute
tur reflektierenden (und darum 1er nicht SallZ sıch greifende Untergangsstimmung der » Alterna-
ausschöpfbaren) Band den Versuch, etIwas VOINl t1ven« Tklärt (aufgedeckt der Interpretation
der unterirdischen Dynamik freizulegen, welche Hans Magnus Enzensbergers »Der Untergang der
die Grundströmung der spätneuzeitlichen (Je1- Tıtanıc Eıne Omödie« un dem 1er 1NSs Iro-

nisch-Sarkastischestesgeschichte bildet, dıie sich uch ın einer Kirche umgewandelten Sterbelied
Bahn Dricht, die angepaßt und weltlich selın ll »Näher meın ott wem«). Dals sich uhn
und mıt der Anerkennung der Dualıität VO  — 1ler keinen subjektiven Impressionen überlält,
Wohlsein und Heıl, VOIl Weltreich und (Gottes- zeıgt die Analyse des Werks der klarsichtigen
reich ihre Schwierigkeiten hat. Er estimm diese Hanna Arendt, der ohl entschiedensten Ver-
Grundströmung 1ın einer mıt ebensolcher Bedäch- fechterin der Einheit VOIN »Revolution« und » Mo-
tigkeit WI1Ie Scharfsichtigkeit unternommenen dernität« und einer Neugeburt des Menschen Adus

Analyse als das revolutionäre Selbstbewußtsein, dem angeblich entiremdeten VErSaANSCHNEN Da-
das, selit den Revolutionen des Jahrhunderts sSeln. ber ıne solche Beireiung, die als dauerhaft
anschwellend, ın ege. seinen geistigen Vollstrek- gedacht wird, bedürfe eıner Garantiıe ın ben
ker fand, der das Revolutionäre in das Innere des eiıner dauerhaften, metaphysischen Instanz, WwW1e
menschlichen Bewußtseins selbst hineinverlegte. s$1e John OC 1m VOIl ott dem Menschen einge-
Be]i ihm ist, 1ın schicksalhafter Umprägung uch senkten GewIissen och anerkannte, W1e s1e ber
der christlichen Gehalte, ıne Denkweise präfor- der iırreligı1öse Glaube der Moderne N1C! mehr
miert, die als Revolutioniısmus fortan das neuzeıt- anzuerkennen EIMAS, enn ach Arendt ist
liche Denken gepragt und eıner »revolutionä- dieser Schatz verloren ost treasure daß
Ten Tradition« geführt hat (ein sich paradoxer, 1Ur eın tragischer Glaube die Vergeblichkeit
ber 1n Wirklichkeit treifender Begri{f), die uch des Menschen bleibt.
och unter den Verbrämungen eINes unreflektier- Die Anwendung auf die egenwa der Kirche
ten Fortschrittsglaubens und des bürgerlichen I5 ergibt sich w1ıe VO  - elbst, dals der Vertfasser
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siıch uch N1IC| In dem monotfonen Genre der Lehrstuhl verpllichtet, der siıch mıt den großen
Anklagen und Toteste bewegen mul Die heran- Namen Husser| und Heıdegger verbindet, der
SCZOSCHENM kritischen Fakten etwa Aus der 1LUr- Au{fgabe, ob und Ww1€e sıch Heideggers nichtmeta-
g]ıe, AUusS$s dem Bereich des sıch auflösenden Dog- physische Bestimmungen weıterdenken ließen 1mM
I[11as und der destruktiven, 1mM Schlepptau Heideg- 1C. auf eın Orientierung gebendes Mal Denn
SCIS einherlaufenden Hermeneutik) Ssind 190088 be1- unbestritten ist uUNseTIe eıt ıne dürftige Zeıit Der
spielhafte Belege für die das Buch urch- ensch hat den Hımmel und die Gottheit als des
waltende Oorge, dafs die Kirche den Mahlstrom Menschen Malii verloren. Der rage Hölderlins:
des Revolutionismus Sal nicht Tkannt en »Gljebt auf en eın Maals?« olg In dessen
könnte; enn ıne Kirche, die VOT em VO  — dem Gedicht chnell die Antwort >> Es gieDt
» Wunsch ergriffen ist, sich mıt der Moderne keines C:

arrangleren«, hne das Wesen dieser Moderne Dieser rage wıdmet sıch der UTtOr ın einer
erfalt aben, gera bedenklich ın die ähe das dreiteilig gestellten Aufgabe: Ma([(ßs- und Orijentie-
SC| werdenden Salzes rungslosigkeit In eutiger Zeıt Heideggers

ESs äng mıt der Siıtuation T1, da die- Denkansätze Beschreibung eines ‘anderen [Den-
SCI weitausgreifenden un! zugleich tiefdringen- kens’, das Der Heidegger hinausgeht, welche
den Geschichtsschau widersprochen werden wIrd. In sechs Abhandlungen, die teıls Erstveröffent-
Das uch nıicht Bedenkliches sich; enn lichungen, teıls überarbeitete ortrage sind, A4Uus-
ıne phänomenologische Wesens- und /usam- faltet. DIieses orgehen Dedingt zumal Oöfteres
menschau geschichtlicher Kräfte und Bewegun- Wiederholen, andererseıts mMac. 1es Unebenhe:i-
SCIL kann nicht den logischen Status der Evıdenz ten und Schwierigkeiten In und mıt Heideggers
beanspruchen. S1e annn ber uch N1IC| widerlegt Sprache und 5age vernehmbar. In solchem Z WIe-
werden, sEe1 enn durch ıne gänzlich gegente1- und Mehrdeutigen der Sprache INas der hinhören-

de Leser schon mehr vermittelt bekommen als 1mMlıge, ber innerlich durchdringende und
kohärente Zusammenschau der Tatsache. Es ware schwierigen, und VO UtfOr akrıbisch eirlieDe-
eın schlechtes Ergebnis dieser uzıden Untersu- NEI, Buchstabieren der Heideggerschen
chung, der heute eigentlich eın Verantworrtli- Sprachwelt vVvorerst zutage omm Darüber hın-
cher ın der Kırche vorbeisehen dürfte, WEl s1e AUs alt sich mıt Bestimmtheit9 dals in die-
VO  : den Vertretern des Iröhlichen Futurismus SC} Mehr(-deutigen, -dimensionalen) sich eın
diskutiert und womöglich durch ıne bessere Verstehen ereıgnet, welches eiınerseıts Sprache als
Deutung der Moderne TSeTtzt würde. Daß das Sprache des Sprechenden vernehmbar mMaC)
Werk sich bei all dem selbst nicht der Hoffnungs- dererseıits dem eın ın der Sprache Ankunit, An-
Josigkeit verschreıibt, zeıgt die Interpretation He!1- gewährt Hier gilt gleich eın Mißver-
deggers, eines der repräasentatıvsten Zeugen für ständnıs auszuraumen, als nämlich eın olches
die Machtergreifung des revolutionär-denkeri- Verstehen ach Heideggers Kehre’ nıe als VO
schen Pathos, das »Se1n« durch » Zeıt« ersetzen vernehmenden Subjekt abhängig gedacht werden
wollte (und selbst die rrung des Nazısmus darf Dieses Subjekt, In seiıner neuzeitlich meta-
N1IC| durchschaute), der ber Ende doch ıne physischen Verfaßtheit als anımal rationale, ist Ja
Ahnung VO  — etiwas der historischen Situation Jen- der TUN! eınes kausal begründenden Denkens,
seıtigem vermittelt, und sel uch L1UT 1n der welches d us seiıner ‘deinsvergessenheit’ dem Om -
Erkenntnis, da »Denken« ıne orm des » Dan- nıpotenzwahn theoretisch-technischer Machbar-

keit verlfallen ist. Allein ın der Abkehr VOIN dieser%<gns« Überzeitliches und Überrevolutionäres
1ST Technikverfallenheit VECIMIMAS Heidegger ıne ret-

Leo ScheffczyR, München en und eılende Herautkunft der Wahrheit des
Seins denken

Wenn darüber hinaus stımmt, dals sich mıt
Marx, Werner: 1ıbt auf Erden e1in Mafs? Heidegger aum argumentieren Jälst, da selbst

Grundbestimmungen einer nichtmetaphysischen aum argumentiert, annn 1st der Leser unvermıt-
EthiR Felix Meıner Verlag, Hamburg 1983, telt hineingenommen ıIn die Problematik eines
E, ‘anderen Denkens’, welches analog der » Neube-

stımmung des Wesens eines Maßes Ww1e des Maßes
Wer griffe nicht, der wıissenschaftlichen Neu- selbst D durch eın krıitisches Weiterdenken der

gıer hold, ach einem Buch, dessen Titel Bestimmungen des späten Heideggers« (S XIX)
allein schon jedem unbescheiden Fragenden Be- gelingen mMag
scheid vernel. Dieses Anspruchs eingedenk, Die thematische Folge der sechs Abhandlun-
stellt sich der utor, der Tätigkeit auf demjenigen SCHIL, denen ıne sehr übersichtliche und PTrOSTaMl-



Buchbesprechungen 239
matische Einleitung vorangestellt ist, beschreitet dieser rage anhand Schellings ‘Freiheitsschrift’
sodann einen konsequenten Denk-Weg: Vom und Heideggers Kommentar V ZU) vgl 13
7Zwischenbereich eines angestrebten anderen und S45 der andererseıts irgendwie eın Be-
Denkens, das weder die traditionelle, vernünf- gründungssystem des anımal ratiıonale langen,
tig-subjektive Lichtmetaphysık anknüpftt, och ann muß sich der UTtfOr der rage stellen, Ww1e
dem nihilistisch-auflösenden Philosophieren sich ıne ‘Vermittlungsstruktur’ ergeben könne,
ängt, welches selbst wıederum VO  — der Rationa- die einmal VO Denken her das ethische Handeln
lität, Verwissenschaftlichung und Technologisie- absolut verbindlich MaC) und Z zweıten den
rung gepragt ist, führt dieser Weg weıter ZUT mschlag der ngs VOT dem entsetzlichen Un-
rage, ob diesem anderen Denken eın nichtmeta- heil des Todes 1Ns Rettende, eılende VO  — JeDe,
physisches Mals eıgnet, welches weder meta- Miıtleid, und mitmenschlicher Anerkennung eIn-
physischen Mals der Himmlischen testgeschrieben sichtig werden äalst
och eiıner tautologischen Konstruktion einer Man mul dem UfOr zugute halten, dals He1i-
ralıschen, sprachanalytischen, praktischnützli- deggers Denken Jler oft kryptisch anmutet
chen, gesellschaftstheoretischen, kritischen ‚0gl (wenngleich Heidegger sich wehrt, daß seıne
verhaitet bleibt. »Sätze nıcht die Ausgeburt einer phantasti-

kın olches Mals findet der UfOr ıIn Heideggers schen ‘Mystik’ « sind Phänomenologie und
nıchtmetaphysischer Bestimmung der Todeser- Theologie, Frankfurt/M 1970 41), und
fahrung. In der Entdeckung der Malsgeblichkeit dem Sal keine Ethik entwerfen wollte (vgldes es geht Marx jedoch einen Sanz ent- XV), hätte INan gewünscht, das Programm
scheidenen Schritt ber Heidegger hinaus: Er be- einer angedeuteten unvermiıttelten Vermittlung’absichtigt etwas »noch Anspruchsvolleres als ıne (etwa 05 und 96) weıter ausgeführt sehen.
Rekonstruktion« S XXI) Der Tod, meınt Erst auf den etzten Seıten seiner AbhandlungMarx, vermiuttelt als eın Drıittes eın und Niıchts, Das Malis für das seinsgeschichtliche Denken)’ VeOI-
indem beiden »In gleicher Weise °‘dient ' « SUC. Marx, das seinsgeschichtliche Denken
(S 100), Ss1e unterscheidet, und dem Menschen, als ıne »spekulative Hermeneutik« S 139) 7AUUE
dem sogenannten Daseın, die Möglıchkeit erOölf- Sprache bringen. Wenn immer der Botengän-
net »Z.u unterscheiden zwıschen dem, Was nicht SCI Hermes die Seins-Sage als Botschaft empfingist und dem, Was 1St« (S 101) Diesen Doppelcha- und weıtergab, und eın hermeneutischer ezugrakter, der sich be]i Heidegger NIC| iindet, der dage anklingt, läge näher, den VOIl
verdankt der Tod seıner ruktur, Unverborgen- Heidegger herausgestellten potetischen, schöpfe-heit (aletheia) und zugleich verbergendes Ge- rischen Charakter des Denkers und Dichters
heimnis lethe) se1ın. Dies ist die Gestalt, ın der alle techne und DraxIıs (wie 1eS$s Ja der VOIl
das Nichts und das eın dem Menschen egegnen Marx 1NSs Zentrum seiner Arbeit gerückteund ih: belangen (vgl 116), die ihn ZU Men-
schen als endlichen Menschen MacC| Z Sterbh-

»Brief ber den ‘Humanısmus’« gleichsam ZAUE

Rahmenbedingung hat) mıt den Göttern Apol-lichen. lon und Dionysos usammenzudenken. Hier
Miıt dieser Darstellung meınt der Uutfor ıne könnte sich eın Heidegger gemäßes Weiterden:-

nıchtmetaphysische Bestimmung, eın Mali des ken Platons Wink für eın Maß der MufßeMenschen haben Das Andrängen, entzünden, Aaus dem die Menschen 1mM festlichen
das Entsetzliche des es hat den Menschen ZU (irdischen!) Umgang mıt diesen Göttern, 1m Fel-
Sterblichen gemacht, der 11U)| herausgerissen wird CIM der este, »wieder Geradheit empfingen und
AUus seiner Gleichgültigkeit des Nebeneinander ın Richte« (Platon, Gesetze, 653c-—d)
eın miıtmenschliches, mitfühlendes (affektives! Zum anderen stellt siıch einem möglichen Pro-
vgl 59) Miıteinander VO  — Liebe, Mitleid und einer ‘unvermittelten Vermittlung’ das
gegenseıtiges Anerkennen. Verhaltetsein des Autors die Haltung des » Im-

Der letzte und schwerwiegende Denkschritt, prunge-Seins« (S LZS: vgl uch 125 und 138)
VO  - dessen elingen m. E die vorhergehende In den Weg uch WEenNnNn Heidegger ach der
Frage ach der Möglichkeit einer verbindlichen re VO Menschen als Hırten des Seins DG

nıchtmetaphysischen Ethik abhängt, gestaltet sich mehr eın Hören und Dienen, N1IC. eın Rechnen
Wenn eın anderes Denken In der Erfahrung und Herrschen verlangt, weil die Menschen 1MM-

des es dem Menschen eın Unterscheidungs- IN schon ZU Tod gehören und dem eın und
mal$ß geben imstande ıst, weshalb das ute dem Nıchts zugeeıgnet sind (vgl 1105 ere1g-
dem Bösen vorzuziehen habe, hne €e]1 eiıner- net sich diese Umstimmung des Denkens ın ıne
seı1ıts In die metaphysische Problematik der freien Gestimmtheit des Dankens (vgl 108) al-
Entscheidung zurückzufallen (der uUufoOor stellt sich ler Vereignetheit aAalls eın doch ın eiıner Bewe-
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SUNS des Denkens, welches »Denken handelt, are rage, WwW1e verstehen sel, worın und
ındem denkt« rıe: ber den 'Humanısmus’, Liebe, Mitleid und miıtmenschliches Aner-

kennen ın jeder Siıtuation verbindlich seın ollen?In Wegmarken, Frankfurt/M Sa DIie-
SCS handelnde Denken »Jäßt sich VO eın In den Denn uch für e1ın nichtmetaphysisches Mal for-
Anspruch nehmen, die Wahrheit des Seins dert der UtfOr » Absolutheit, Verbindlichkeit, Sel-

bigkeit, Offenbarkeit und Eindeutigkeit« (S 47))as Denken vollbringt dieses Lassen«
(Wegmarken SIJLIL) Hıer wird der aufmerksame och bleibt ıne ungenügende Tautologie
Leser auf die fundamentale Interpretation VOIN behaupten, für den Liebenden se1 Liebe uch

hne Metaphysik, Himmel und Götter, bsolut‘Hegels Begriff der Erfahrung’ verwlesen, ın der
Heidegger Hegels große Einsicht präzıse n verbindlich. DIiese tautologische Struktur wird be-
WE 1mM Gang der Selbstprüfung des Bewulßlist- sonders eutlich, WE der UTfOr seine Posıtion

weıt zurücknimmt, dalß be]l dieser niıchtmeta-SeINs auf das Weglassen aller (unserer) Zutaten
sprechen kommt » Wenn irgend eın Lassen eın physischen Ethik 11UT den Versuch eines ach-
Iun ist, ann ist das Weglassen« (in Holzwege, welses gınge, »dals Maße auf Erden für den, der
Frankfurt/M. 174) amı könnte sich den Weg ist, geben ann« (S 50)!
für den Dichter WwW1e eın Denker eın KRıng des Besieht LLLAall den rund des Umschwunges VO

Verstehens als das »Geringe se1ines erfolglosen Unheil Z.U) Heilenden be] Marx nochmals
SCHAaAUCTI, ann wırd INan gewahr, dals der KaumVollbringens« (Wegmarken 358) schließen.

Dieser ewegung folgen unterzieht sich der der nichtmethaphysischen Ethik die Zwischen-
Autor leider nicht, wıiewohl selbst mıt einer menschlichkeit, dıe Intersubjektivität ist (vgl

4 9 4 9 S_ 57 Fn In der Todeserfahrungbemerkenswerten Arbeit ber ‘Hegels Phänome-
nologie des eistes’ (Frankfurt/M. 1981°) hervor- öffnet sich den Menschen die »nähernde Nähe«

ist amı INas och eın ‘geringer’ Kreıs des » ES g1Dt« (S 46), welches s1e bewegt 1LIe-
erschlossen werden, der die ‘verwıiındende’ ähe De, Mitleid und Anerkennung. Der letzte Grund’
Heideggers Hegel AUS seinem ursprünglichen für den Umschlag ist jedoch der Leidensdruck
Denken belegen VveErma$s. Im Schlußsatz seliner UrC| die eute alle Menschen betreffende Odes-
Habilitationsschrift ‘Dıie Kategorlien- und edeu- gefahr eines atomaren Holocausts (vgl AVI, 5’
tungslehre VOIN Duns Scotus (aus dem Jahre 1 9 4 9 50), der 1ın der logischen olge der Herr-

spricht Heidegger VO  — »der großen Aufga- schaft der Technik liegt, welche VO  —_ Heidegger
De einer prinzipiellen Auseinandersetzung mıiıt wiıederum als die Vollendungsgestalt der Meta-
dem gewaltigen System einer historischen physik betrachtet wird Das Entsetzliche dieses
Weltanschauung, .. mıt Hegel« (zit. ach H.- Unheils VEIIMAS der ensch hne der ande-
Gadamer, Habermas, Das Erbe Hegels, rank- LE N1IC| ertragen. Er rückt In ihre helfende
furt/M. 1979, 881 Fn Von ben diesem Nähe, hıin ın die Gestimmtheit der Mitmenschlich-
Duns Scotus STammıt ber uch der Begriff der keit (vgl S
oboedientialıs potentia’, der potentiellen Hın- Sollten WIT eute nicht SCHAUCI wıssen, dals
Gehörigkeit der menschlichen atur auf die gött- dieser Leidensdruck 1M Zeitalter des Nıhilısmus,
liche Person. Dazu hält sich Duns Scotus jene der Katastrophe des Zweıten Weltkrieges, 1m An-
Definition VO:  a Person, wıe S1e Richard VO  e} St. gesicht VOIL Auschwitz, verdrängt wird und bar
Viktor erfassen suchte, nämlich als intellectua- aller Eindeutigkeit, Offenbarkeit, Absolutheit,
lis naturae (und nicht als rationalıs naturae WI1Ie Verbindlichkeit bleibt. Aus diesem ‘“Zwıe vVeEImMaS
1€eS$s be]l (015  1US geschieht) Incommunicabiılıs sich letztlich weder der Dichter, Denker och der
exıstentia, wobel das Ex-sıstere bei ihm heißt eintfache Mensch lösen. Wıe eın cCogıto’ als
» Aus einem anderen heraus ın sich selbst se1ın, der Zwingen-Wollen nıiıchts CIMHMAS, als Ursache eines
Substanz ach Adus einem anderen SEeIN« Müh- verunglückten menschlichen Fortschrittes se1n,
len, Der Heilige Geist als Person, Münster genausowen1g verma$s eın anderes, gehorsameres

39) Denken mehr bezüglich dessen, W as das eın
Aus der rage ach dem Sprung-Denken, das ‘verfügt’ und “ schickt’ SO INas die spate Einsicht

unvermuittelt In die Gestimmtheit des Dankens Heideggers Marx’ Weıiıterdenken
umschlägt, ne1g! sich das Fragen zurück das letztlich gelten: » Nur och eın ott annn Uulls

nichtmetaphysische Mal der Wenn selbst reiten« (Spiegelinterview VO eın
der Umschwung VO Unheilen 1Ns Heile des Dan- otfa ene birgt sich 1mM Geheimnis des IIu sollst!
ens anerkannt wird, bleibt die unau{fschieb- Manfred Holzleitner, Lıinz
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Zur Enzyklıka »Slavorum Apostoli«
Von 1ROLAUS LobRowicz, München Eichstätt

Für Jjene westeuropäischen Zeıtgenossen, die aum mehr als die Namen der
Slawenapostel Cyrill und Method kannten, Wadl CS naheliegend anzunehmen, da
das Juniı 1985 veröffentlichte Rundschreiben Johannes Paul Il vornehmlich
ÜN@ die polnische erkKun des Papstes veranla(t War In der lat weısen einige
Formulierungen der Enzykliıka »Slavorum postoli« darauf hın, da aro OJLY-
la AS als ANSECIHMNCSSCH ansah, dals gerade se1ın durfte, der dieses Rundschreiben

die ischöfe, Priester, Ordensgemeinschaften und Gläubige des Erdkreises
versandte. Dem » Andenken das heılige en und die apostolischen Verdienste
der beiden Brüder VO  — Saloniki« IICUu Ausdruck verleihen, sıch »IN
besonderer Weise der erste aps verpilichtet, der Aaus olen und damıit Adus der
Mıtte der slawischen Völker auf den des Petrus berufen 1St« Z) el
CS gleich Begınn der Enzyklıka. In den Gebeten, mıt welchen die Enzyklıka
abschließt, wiıird ott In besonderer Weilse »das Glaubenserbe der slawischen
Völker« anempfohlen 30) und bittet der apstT, der Beıtrag der Slawen ZU
unıversalen Schatz der Kirche mOge nıcht aus dem » Bewußtsein der Zeitgenossen«
verschwinden 31) Unter nochmaligem Hınweils auf seine slawische Abstammung
an Johannes Paul IL ott afür, daß dieser »die slawischen Völker ın die
Gemeinschaft des aubens gerufen« SI ihnen Ür yrillos und Methodios
rlaubt habe, auf die » Weltbühne der Heilsgeschichte« treten 28)

Dennoch ware ZWeIlılfellos z gegriffen, »Slavorum postoli« allein oder
auch 1Ur vornehmlich aus dieser biographischen Perspektive VonNn Johannes Paul IT

lesen. Die Enzyklika nımmt ezug auf das Rundschreiben »Grande INUMNUS« Aaus
dem Tre 18580, In welchem Leo II die JTausendjahrfeier der »Industriae
LUaE«, die erstmals die slawische ıturgıe ausdrücklich genehmigte, Z nla
nahm, den ult der beiden eıligen auf die gesamte Kirche auszudehnen. Ebenso

der aps das postolische Schreiben auls VI » Pacıs nuntıius« VO Oktober
Ich zıtıere die Enzyklika ach der leider N1C! tehlerlosen Übersetzung 1ın der Deutschen Tagespost

8 9 6_7 Zahlen 1mM ext ın Klammern kennzeichnen die Abschnitte
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1964 d}  9 In dem der ened1ı Z Patron Europas rklärt wurde, SOWI1Ee se1ın
eigenes Schreiben »Egreglae virtutıis« VO 31 Dezember 1980, ın dem CI selbst
die beiden Slawenapostel Miıtpatronen UNsSeTEes Kontinentes ernannt hatte Weıt
davon entfernt, seine slawische Heımat rühmen wollen (Polen wird 1n der
Enzyklika 1L1UT an erwähnt), sieht Johannes Paul I1 se1ın Rundschreiben als
die Fortsetzung eıner VO  am seınen Vorgängern SCZOSCHUEI Linıe, die ıhm überdies
nla g1Dt, sıch WE auch melıst In indirekter Welse einer el VO  —_

roblemen der egenwa außern. 1C zufällig el Ende der
Enzyklika: »Es ist unerläßlich, Z Vergangenheıit zurückzukehren, In ihrem
1 die konkrete Gegenwart verstehen und ıIn die Zukunft auszuschauen«
31) |DITS Gestalten der beiden Slawenapostel inmıtten der Zeıt, 1n welcher S1e
ewirkt aben, bieten Johannes Paul ı6E Gelegenheit, personale Vorbilder,
TIraditionen und nıcht zuletzt cArıstlıche Antworten auf Zeitprobleme eriınnern,
die heute, elfhundert re ach dem Tode des alteren der beıden eiligen, VO  —

größter Bedeutung se1ın könnten, und ZWaTr keineswegs 1LL1UT tür die slawischen
Christen, sondern für die gesamte Kirche, zumal 1ın ihrer europäischen Gestalt

Im Nachfolgenden sollen deshalb zunächst einıge Anmerkungen Z 006 Bıographie
der beiden eılıgen emacht, dann urz die Geschichte ihrer Verehrung und der
Lıturgıe In slawıischer Sprache skizziert und schließlich Jjene Themen angedeutet
werden, welche die Enzyklika indirekt oder unmıittelbar Z Sprache bringt. el
erwelıst sıch als überaus hilfreich, da{fß auch und gerade ın deutscher Sprache eine
umfangreiche Lıteratur g1bt, welche die ZU Verständnis VOIl Cyraill und Method
relevanten Ergebnisse der Archäologıie, der spätgriechischen Patrologie, der BYy-
zantınıstık, der osteuropäischen, aber auch bayerischen Frühgeschichte und der
Slawıistik zusammentTfassen?. Da ich, obwohl gebürtiger me tschechischer Zin-
SC, weder Kirchenhistoriker och Linguıist, sonder der Ausbildung und dem
Interesse ach Philosoph bın, bitte ich die aCHNC Zuständigen unter den Lesern
1mM vornhinein wohlwollende Nachsicht tür den Fall, da MI1r In historischen
Einzelheiten Fehler unterlaufen.

Immer och gut brauchbar, zumals ın einem Anhang die extie ın latéinischer Sprache enthält,
freilich nıiıcht zuverlässı1g, ist Ginzel, Geschichte der Slawenapostel Cyrill und ethod, Wiıen 1861,
Neudruck Amsterdam 1969; die eute meıst zıti1erte Ausgabe der Quellen ist (Grivec TomsiCc,
Constantinus et Methodius Thessalonmnicenses. Fontes, Zagreb 1960 Eıne hervorragende Gesamtdarstel-
Jung enthält Grivec, Konstantın und ethod. Lehrer der Slawen, Wiesbaden 1960 LEıne eingehende
biographische Skizze, Treilich hne Belege, ist 1n dem VO  —_ der Katholischen Theologischen ın
Prag herausgegebenen andchen Sanctı Cyrillus et Methodius. en und erRe, Prag 1963, finden.
|DITS bel weıtem este Darstellung der Problematik Byzanz Kom ist VOIL Heınz Löwe 1m Band Gl Slavı
occiıdentalı merıdionalı alto medioevo, Spoleto 1983, 631—656 1ele wichtige Teiluntersuchun-
SCIL sind ın den Bänden Hellmann u  .9 Hrsg., Cyrillo Methodıiana, öln 1964;, un!: Pontificia
Unıiversıta Lateranese, The Common Christian YOOLS of the European natıons, Rom 1982, Bde.,
Liinden
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In einem ırtenDrıe die 1SChOle Jugoslawiens und der Ischechoslowakei
VO Februar 1927 charakterisierte 1US XI die beiden Slawenaposte mıt den
Worten orientıis fili, pDpatrıa byzantini, gente Graecı, MISSLIONE ROmanı, apostola-
fUS fructibus SLavı Diese ebenso elegante WI1e treffende Charakteriersierung ist
eın guter Leitfaden, die biographischen Abschnitte der Enzyklıka 4—7) Urc
ein1ıge Hınweise erganzen“‘.

DIe beiden eiıligen sınd »Kinder des Morgenlandes«. Damlıt ist nıcht etiwa
gemeınt, S1e seılen Orientalen SCWESEN. Thessalonike, ihre Geburtsstadt, WAarTr
damals W1e heute eine griechische a neben Konstantinopel und Korinth der
wichtigste Handels- und mschlagsplatz des byzantinischen Reiches Der Vater
wird als drungarios bezeichnet, unter WITr u1ls5 ohl einen en Offizier, etiwa
einen General der Infantrie, Kommandanten der Palastwache oder Oberbefehlsha-
ber einer Flotte, vorzustellen en War WarTr 0 nıcht reich, doch War mıt dem
Kaiserhaus verwandt oder verschwägert (die Mutter Marıa WAar möglicherweise
eıne Tochter Kalser Konstantins \A 0 konnte ho{ffen, daß der Kaıiser sich seıner
ne annehmen würde, W as tatsächlic auch geschah. Von den Söhnen WaTlT

Konstantin, geboren zwıschen 526 und Ö26, der erst auf dem Sterbebett 1ın Rom
den Namen Cyrall annahm, der üngste Methodius der ÄAlteste oder eın
Nachgeborener WarLr ist den Quellen nicht entnehmen; SI WAar Jjedenfalls mehr
als zehn Tre alter als onstantıiın.

1US Xl spielt Jjedoch mıt der ersten Kennzeichnung nıcht auf die erkun der
beiden Brüder, sondern auft ihre kirchliche Zugehörigkeit sS1e Kınder der
morgenländischen Kirche, des östlichen Patriarchats. Urc die Übersiedlung des
Omischen Kaisers ach dem spateren Konstantinopel hatte dieser Teıl der einen
Kırche eıinen mächtigen Aufschwung S  , die Jahrtausendwende, rz
VOT dem Schisma, werden nıcht wenıger als 624 Eparchien und Diözesen genannt,
die VO Osten Nordarfrıikas ber die arabischen Länder und Sudrußland bis ın den
Fernen (Osten (durch Miıssıionare etwa DIs Ceylon) reichten. Das spatere Tätigkeits-
gebiet der beiden Slawenapostel, also Mähren, die Slowakei und Pannonien (die
damals och VO  — Slawen bewohnte ene zwıschen Wien un: Budapest)
Einflußgebiete ebenso der östlichen W1e der westlichen Kirche; die Dramatik der
1ssion VO  —_ Cyrill und Method rührte 1m wesentlichen aher, dali S1e 1n Landstri-
chen, die schon einmal VO Westen lateinisch miıssıonlert9 VO  — der Kırche
des Morgenlandes Aadus eiıne Liturglie, Z eine Gesetzgebung einführten, die
auf der Landessprache und allgemeiner der Kultur der slawischen Einwohner
beruhten.

Das Ostilıche Patriarchat WAalLr damals och nicht VO  —> Rom getrennt. och die
atsache, daß der (ost-)-römische Kalser ıIn Konstantinopel, der aps dagegen In

XD (1927),
; Vel Lacko, santı Cirillo Methodio vincoliı tra Constantinopoli Roma, ın The Common
Christian roof{Ss, IL, SA
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Rom residierte, hatte für vielfältige unterschwellige Spannungen esorgt, zumal
Rom sich inzwıischen ÜUNGC die Krönung arls des Großen für die Franken
entschieden en schlilen. In die Lebenszeit der beiıden Slawenapostel fiel auch
das entscheidende orspie des sich zweıihundert re spater endgültig VoOllende-
LIENMN Schismas: die Bestellung VO  — Photius, der den Patriarchen Walpert
VO  — quileja seın berühmtes Lehrschreiben das ıl10que riıchtete*, ZAUE

Nachfolger des VO Kalser verbannten 1SCANOLIS gnatıus VOINl Konstantinopel 1mM
re S61 |DITS Komplexıitä der Siıtuation Jjener Zeıt geht daraus hervor, da(ß
Photius Konstantıns Lehrer und Methodius freundschaftlıic verbunden WAaTlL; MO
se1ıne Relse ach Konstantinopel ın den Jahren wollte Methodius ohne
Zweifel auch ekunden, da(ß CT, obwohl CT nunmehr 1mM DIienste OMS stand und
die Päapste Photius nıcht als Bischof anerkannten, weiterhin mıt Photius ın Kirchen-
gemeıinschaft stand?°.
DIie Heımat der beiden Slawenaposte WAar Byzanz. Im Jahrhundert WAarTr schon
ängere eıt nicht mehr ROMm, sondern Konstantinopel der Miıttelpunkt der »kulti-
vlierten Welt«: in der Philosophie, der Liıteratur, den Künsten hatte Konstantinopel
einen Höhepunkt erreicht, VO  — dem Aaus Rom provinziell, für den gebildeten
Byzantıner tfast barbarisch aussah. Als sich ach dem Tode des Vaters Leo der
kaiserliche Kanzler Theoktist des damals 14)jährigen Konstantıns annahm und ihm
eın tudium In Konstantinopel ermöglıichte, ZOS Cn ihn gleichsam iın das unübertrof-
fene Zentrum der Mittelmeerkultur seiıner Zeıt; und als Konstantın mıt etiwa
Jahren se1n tudium abgeschlossen hatte, wurde Cn TE1LLNC auch auifgrun seliner
ungewöhnlichen egabung bald als eiıner der bedeutendsten Denker seiner eıt
neben Photius angesehen. Nachdem Cn für einıge eıt chartylophylax, also der mıt
der UIS1IC. ber die Bücher betraute persönliche ekretiar des Patriarchen
SCWECSCH Wal, und sich danach für mehr als eın halbes Jahr ın eın Kloster
zurückzog, wurde VO Kalser Z Philosophen der Hochschule VO  =) Konstan-
inopel ernannt, die se1ıt den Zeıten Kalser Heraklius Anfang des VIL ahrhun-
derts als die bedeutendste » Unıiversıtät« ihrer eıt gelten durifte Von da wird CR

VO  — en Zeıtgenossen mıt dem Beiınamen philosophos geschmückt, mıt dem 1L1all

spater In der mittelalterlichen Welt des estens allein Arıstoteles kennzeichnete.
Methodius WAar schon vorher ZU Archonten, also Präfekten einer byzantinischen
Grenzproviınz 1mM slawischen Norden Griechenlands aufgestiegen; ungefähr die
Zeıt, da Konstantın ach Konstantinopel übersiedelte, hatte diesen vielverspre-
henden Posten auifgegeben und sıch In eın Kloster 1ın Bıthynien zurückgezogen;
spater, nachdem Methodius die Ernennung Z Erzbischof abgelehnt hatte, CI -

nannte der Kaılser ih dort ZU Abt Während Konstantın ach seiınem tudium
ohl L1UT ZU Diakon eweıiht worden War un: ohl auch zeitlebens 1e WAar

Methodius vermutlich Priester®.

4a MPG CIL, 793—-821
Vgl Löwe, An 683
ach anderen wurde uch Methodius TST ın Rom Z.U) Priester geweiht
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Wiıe I1L1Lall schon alleın AaUus diesen Angaben ersehen kann, in Byzanz
relig1öse und polıtische ufigaben mıteinander aufs Engste verquickt. Der Kaıser
hatte eine tellung inne, die auft weıte rTrecken derjenigen des Papstes 1ın Rom
entsprach; rief CI Konzile eın und ernannte 1SCHNOIe Überdies schon
se1lt den Zeıten der Kalser Theodosius 9—3 und Arcadius (;  —4
byzantinische Missionstätigkeıit zugleic politische ufgaben. DIies wird auch
anläßlich der 1SS10N der beiden Brüder den Slawen eutilic Als der mährische
Fürst Rastislav 62 Boten entsandte, die In seinem Namen eıinen Lehrer Daten,
»der uns den wahren christlichen Glauben 1n uUunNnseTrer eıgenen Sprache auslegen
würde«’, wandten sich die Boten nıcht den Patrıarchen, sondern den Kalser;
die 1SS10N der beiden Brüder ıIn das Mährische EIC mıt welcher ihre historische
Auifgabe beginnt, wiırd ihnen VO  — Kalser Michael IL anvertiraut ach allem, W as
WITr den Quellen entnehmen können, empfanden sıch Konstantın und Method ihr
V en lang als Legaten des byzantınıschen Kaıisers, Method ıIn gewlssem
Sinne auch och ach seıner rhebung A0 Erzbischofe den aps

Dals Rastislav sich nicht etiwa den aps 1n Rom, sondern den Kaılser 1ın
Konstantinopel wandte, hatte TEeLNC och ZWEI andere Ursachen. Denn 1n der Tat
hatte sich Rastislav zunächst den aps ewandt; dieser winkte aber aD, da GT

einen on mıt den Franken un: insbesondere mıt Ludwig dem Deutschen
befürchtete Überdies stand damals Konstantinopel, nicht KOom, In Beziehun-
SCch den slawıschen Völkern Gerade diıe Geburtsstadt der beiden Brüder,
Thessalonike, galt als eine Art Brücke ZUT Welt der Slawen; In der mgebung der

hatten sıch zahlreiche slawische Bauern niedergelassen, weshalb WIT U-

ten dürfen, Konstantın hätte das Slawische nicht zuletzt deshalb mıt olcher
Leichtigkeit gemelıstert, weiıl mıt der Sprache VO  — Jugend auf verirau Wl DIie
Behauptung, die Multter der beiden Brüder se1 selbst slawıischer erKun SCWESCHH,
beruht TEILNC auf einem Mißverständnıis. Keineswegs unwahrscheinlich ist dage-
SCH die Vermutung, der Kaılser hätte Methodius die Leıtung einer slawischen
Archontie mıt der Absicht übertragen, ih spater den Slawen entsenden.

In der Jüngsten Forschung ist gelegentlich geiragt worden‘, W1e denn kommen
konnte, da der Kalser VO  — Byzanz dem Ansınnen des mährischen Fürsten
nachgab EWl Wal CS 1m Interesse VO  am ByZzanz, eın Gebiet, welches 1mM Einflußbe-
reich OoOms und des weströmischen Kalsers lag, unter seline 1LLcCHe nehmen. DIie
Vorstellung, die Liturgıe In eiıner anderen als der griechischen oder lateinischen
Sprache feilern und darum bat Rastislav, da Ja die Mıssıonare Aaus dem
Westen ihre Predigten selbstverständlich ebentzalls slawıisch hielten War den
Byzantinern jedoch nıcht wenıiıger rem als den Römern. DIie Antwort dürfte
lauten, da Konstantın den edanken eine slawische Liturgie schon entwickelt
und dem Kaılser vorgetragen hatte, bevor die Boten Rastislavs eintrafen. FUr diese
Hypothese dürfte auch sprechen, dals der Kalser keinen Augenblick zogerte,
gerade Konstantin mıt der Au{fgabe betrauen, un: anordnete, daß se1in
alterer Bruder ihn begleitete.
ıta Onstantını AUNVe
Vgl Gl AaUL, 6587 {t.
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DIie beiden Brüder Griechen, und Z Wal nıcht 1L1UT ihrer Familienherkunft
nach, sondern W1e die meısten hochstehenden Byzantıner auch ihrer Kultur
und Spiriıtualität ach hre Denkweise War VO  - der griechischen Philosophie, den
griechischen Kirchenvätern und dem griechischen Mönchstum epragt; die Ge-
meinschaft, der Methodius als OoONC angehörte und In welche Konstantın,
gleich den Namen Cyrill annehmend, urz VOI seinem Tode in Rom eingekleidet
wurde, vermutlich Basılianer. Konstantıns Theologie ist VOT em VO  =

Gregor VO  s Nazıanz epragt; VO  z diesem rührt zumal Konstantıns Konzeption VO  z

der eilnahme des och niıcht gefallenen dam der göttlichen eıshel her,
welche maßlgeblich seiıne Offenheit gegenüber eiıner auf den ersten IC barbarıi-
schen Kultur estimmte. Konstantıns Überzeugung, jedes olk habe das eC.
auch In der ıturgıe seine eıgene Sprache sprechen, WAar stark, daß @T die VOTr
em 1mM Westen übliche Behauptung”, 1Ur Hebräisch, Griechisch und Lateinisch
selen zuläßig, geradezu als eiıne Haäresıe ansah. och auf dem Sterbebett In Rom
wird beten »Herr, vernichte die triılınguistische rrlehre« eiıne Irrlehre, welche
die Slawenapostel bzw ihre chüler auch als »Pilatus-Hörigkeit« bezeichneten,
weil der berüchtigte Stadtpileger die Inschrift auf Christiı Kreuz ın diesen drei
prachen hatte anbringen lassen. Daß die Enzyklika »Slavorum postoli« unter
Bezugnahme auf die Dısputation ın Venedig 1m re 56/, TE1NC ohne rwäh-
1UNS des Häresie-Vorwuris, auf Konstantıns eidenschaftliche erteidigung der
ıturgıe ın slawischer Sprache ausführlich eingeht (17), wird 11La übrigens höchst
bemerkenswert Adaus dem un eines Papstes, der die tradiıtionelle Sprache der
römischen ıturgıe 1e als eine sanlite Mahnung Jjene Tradıtionalisten
verstehen dürfen, die allein Lateın als Liturgiesprache gelten lassen wollen

Bel em Eınsatz für das ec der Slawen, die Liturglie, aber auch das
Stundengebet In ihrer eigenen Sprache lesen dürfen, dachten da Cyrill und
Method sehr 1e] unıversaler. Selbst 1ın Mähren WAar C555 ihnen selbstverständlich, die
Eucharistie iın griechischer oder, WEOEIN Fürst Svatopluk CS wünschte, auch In
lateinischer Sprache felern; bel der Totenmesse für den hl Methodius wurde die
ıturgıe In en reıl prachen9 und selınen Nachfolger Gorazd wählte
Methodius nıcht zuletzt deshalb aus, weiıl das Lateinische gut beherrschte Oogar
bel der Gestalt der ıturgle palten S1e sıch bedenkenlos den Umständen
während S1e be1 ihrer Ankunft In Mähren die 1n Byzanz übliche ıturgıe des hl
Chrysostomus Sanscl), zögerten S1e keinen Augenblick, dem Rat des pannonischen
Herrschers OCe Lolgen, der ihnen angesichts des sich anbahnenden Konfliktes
mıt den deutschen Bischöfen empfahl, In slawischer Sprache die Petrus-Messe, also
die römische Liıturgle, feijern.

Damıt kommen WITr ZUrTr Aussage 1US A die beiden Slawenapostel selen
MLSSIONE Romanlı, ihrer Sendung ach Römer SCWESCIH. S1ie uns in die Mıtte
der cyrillo-methodianischen Problematik Denn die beiden Brüder und
ühlten sıch als Vertreter des Kalsers VOoN Byzanz. DIies versteht sich VO  S selbst für

S1e konnte sich auf die Etymologıiae sS1idors VO  a Sevilla (IX, berufen; allerdings schon die
Synode VO Frankfurt 794 diese Behauptung zurückgewiesen.
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die Reılse ZU alıtien VON Samara, die Konstantın als Begleiter des byzantını-
schen Gesandten Nıcetus unternahm, bel welcher aber in der Disputation schon
als eın subtil argumentierender unabhängiger Gelst aulftrat. Ebenso ist och für
die Expedition auf die Krım selbstverständlich, bel welcher ihn schon Methodius
begleitete und VO  — der mıt den Gebeinen des verbannten Märtyrerpapstes
Klemens VO  — Rom zurückkehrte, die spater feierlich aps 1KOlaus überrei-
chen würde. Da ihn Klemens mehr der heilige Bischof VO  s Rom als der
Vorgänger der regierenden Päapste interessierte, wird INan daraus folgern dürfen,
dals Sn VO  am da mıt seinem Bruder alhährlic. 30 Januar, dem Jag
der Auffindung der Gebeine, eiıne ın besonderer Welse tfestliche Liturgie feierte;
der Klemens VO  - Ochrid, einer der altesten chüler der Slawenapostel, spater
Bischof VOoO  — Velitza, dessen Kapelle südjugoslawischen, damals bulgarischen
Ochridsee IL1Lall och heute besichtigen kann, wurde ach dem Tode Methods
einem begeisterten erkünder dieses Jubiläums

och 1U  —_ die beiden Slawenapostel 1mM roßmährischen elIC MISSIONE
Romanı oder Byzantıni? Uunachns S1e offensichtlich I11UT das Erstere. Ihre
Au{fgabe Wl Ja umschrieben: S1e ollten In Mähren eine Schule aufbauen,
welcher Geistliche ın der lturgle In slawıischer Sprache ausgebildet wurden.
Rastislav wünschte dies, dem UG des weströmischen Reiches besser wıder-
stehen können, zumal sıch der Bulgarenchan Borıs mıt Ludwig dem Deutschen
verbündet hatte und CT befürchten mulßste, da se1ın Großmährisches elcC Uumzın-
gelt und VO  — mehreren Seiten zugleic. angegriffen würde (den Bayern bereıtete
die sich seıt 895 anbahnende Erstarkung Mährens OIlenDar Sorgen) uch Kaıser
Michael 111 dürifte bel der Entsendung der Slawenapostel vornehmlich politische
Perspektiven VOT ugen gehabt aben; weniıge Monate ach der Abreise der
Brüder wird Bulgarien Wasser und auft dem an angreifen und Ende
BorI1s zwıngen, das Bündnis mıt den Deutschen auizugeben. So sehr S1e Legaten
des byzantinischen Kalsers hatten Cyrill und Method dagegen andere
nliegen; nıchts spricht Aaln, da sS1e polıtische 1ele verlolgten. Einerseits
dachten sS1e das eCc der Slawen, die Lıturgıe ın ihrer eigenen Sprache feiern
dürfen, und das damit verbundene, zugleic katechetische und kulturelle »ExperI1-
mMenT«; andererseits sahen S1e nicht anders als die alnzer Synode VO  =! 852
daß die Bekehrung der Slawen blof(s außerlich geblieben War und die
Christen eıner vertieften Belehrung 1mM Glauben bedurften Hınzu kam, da
während der seıt 855 stattfindenden Kämpfe zwıischen Mähren und Ostfranken
viele Geistliche Aaus dem Westen (die Quellen LEMNNEN » Welsche, Griechen und
Deutsche«) das Land verlassen hatten.

Cyrill und Method S63 nach Mähren aufgebrochen. ach eIWwas mehr
als 1ler Jahren sahen S1e ihre Aufgabe nıiıcht etiwa die Bekehrung der Slawen,
sondern die Errichtung einer Schule Z Ausbildung eines eingeborenen geistlichen
achwuchses als abgeschlossen un: machten siıch auf den Heimweg (u.a
die Priıesteramtskandidaten weihen assen) Da die Rückreise Urc Bulgarien
angesichts der kriıegerischen Auseinandersetzung gefährlich WAär, wählten S1e den
Weg ber Venedig, das dieser eıt S30 hatte INan mıt dem Bau des Domes
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VO  — St Markus begonnen fast eIWwas WI1e eın byzantinisches Dominiıum Wd  —
ort fand die berühmte Dıisputation sSta  9 bei welcher Konstantin VOT Bischof und
dem gesamten Klerus die Legıtıimıität der slawischen ıturgıe verteidigte.

DIie ın Venedig eintreffende Einladung 1KOlaus ach Rom War 1mM Grunde
eine Vorladung; der aps WAar darüber beunruhigt, daflß ZWEeI Aaus der DIOzese des
Photius entsandte Geistliche 1mM Bereich der lateinischen Kırche wirkten. Dennoch
erhielten die beiden Brüder, die 1U  s anstatt nach Konstantinopel weıter ach Kom
reıisten, VOoO aps (inzwischen Hadrıan IL.) einen ehrenvollen Empfang; chließ-
ich irugen S1e die Gebeine des Märtyrerpapstes Klemens mıt siıch. Konstantin
begegnete In KRom einer für ihn überraschend gebildeten Gemeinde griechischer
und griechisch sprechender Theologen, zumal den Bibliothekar Anastasıus, mıt
dem Gespräche ber Pseudo-Dionysios den Areopagıten und ber den chutzpa-
tron VO  — Thessalonike, den Demetrıus, führen konnte. Dennoch wird ILanl

dürfen, da onstantın selbst auf dem Sterbebett In Rom MISSLONE Byzantı-
NUS 1e Er wiıird In die Kutte der griechischen Mönchsgemeinschaft selnes
Bruders eingekleıidet und nımmt nıcht etiwa einen römischen, sondern den charak-
terıstisch byzantıinischen Ordensnamen yrillos re1ilılc en 1U  — wenıger

seiıne Heımat, Michael II1 eben ermordet worden WAaTrL, sondern die ihm
anvertraute und darüber hinaus SahlzZ persönlıch teuere Au{fgabe; seıinen ruder,
den CS OIlenDar zurück ach dem Kloster YMmMp drängt, mahnt CI, da allein
die Seelsorgearbeit bei den Slaven ihn erlösen könne. Um se1ın rab tindet eine
stille Auseinandersetzung zwıschen aps und Methodius STa während der
Bruder den Leichnam gemä dem unsch der Mutter (und der byzantinischen
Sıtte) In seın Heimatkloster bringen will, möchte der apst, der In ihm einen
eiligen erkennt, ıIn der Papstgruft VO  Z} St Peter bestatten. Schließlic einıgt IL1all
sich darauf, ihn ın San Clemente, unmittelbar neben den VOoO  = Konstantin über-
brachten Gebeinen des Märtyrer-Papstes, beizusetzen. Der aps ordnet eiınen
Leichenzug d} »WIe Ihr in mMI1r gewähren würdet«.

Methodius aber trıtt In die Dienste des Papstes, wiıird MILSSLIONE Romanus; nichts
deutet darauf hın, daß zwischen seliner ursprünglichen un: nıe aufgegebenen
byzantinischen und der römischen Sendung einen Wiıderspruch sah Der
Kalser ın Konstantinopel War der Herrscher er Christen, Ja er o  er  9 der
Bischof VO  — Rom der erste unter den Nachfolgern der Apostel Überdies hätte c$5 ın
Konstantinopel möglicherweise on die Priesterweihe seiıner chüler
gegeben. Methodius trıtt In den Dienst des Papstes, nıcht weiıl CS ihn VO  S Konstan-
tinopel fort ach Kom gedrängt hätte, sondern weil die Arbeit iın Mähren CS

verlangte.
Bel seıiner Rückreise In den Norden begleiteten Methodius seıne Adus Mähren

mitgebrachten un nunmehr geweılhten chüler Gorazd, Klement, Naum, Angelar
un Sava, die ıIn der orthodoxen ıturgıe mıt Cyrill und Methodius als
»die eiligen Sieben« verehrt werden. Kaum ın Pannonien angelangt, auf

10 /u den Vorstellungen der Autoren der ıten ber das byzantinische elCl. und den Kalser vgl LÖWwWe,
Ar eit., 635 {it.



Die Europdische Bedeutung der Heılıgen Cyrill un Methodius 249
Anraten Kocels ach Rom zurück, sich ZU Bischof weıhen Jassen; OCe
bietet alur das verwaıste bulgarische Bıstum VO  - Sirmiıium d  9 das früher unter
seliner Herrschaft stand Dem aps ist dies mehr als genehm, da GE bel der
Errichtung eines Bıstums In Mähren den Protest der 1SCHNOIe VO  o alzburg
befürchten muß Dennoch wırd Methodius VO  z 1U  e} VO aps mıt der Bezeich-
HNUNS »archiepiscCopus Pannoniensis« oder auch »Maharensis«, Mähren«,
adressIilert. ugleic) bestätigt Hadrian I1 dem Slavenapostel das eC ın selner
DIiOzese die ıturgıe ıIn slawischer Sprache fejern.

Der atente Konflikt mıt den ostfränkischen Bischöfen wurde paradoxerweise
erst aktuell, nachdem Methodius 1m Dıienste OoOMs stand; die Enzyklika welst auf
diese Zusammenhänge LL1UT sehr diskret hın (6) on S /() entstand ıIn der
Salzburger erzbischöflichen Kanzlei eın für Ludwig den Deutschen bestimmtes
Schriftstück »Conversio Bogoarorum«, In welchem der NSspruc. des Bıstums
alzburg auf Pannonien begründet wird; die Denkschrift, welche sich auf das
karolingische Reichskirchenrecht berult, gipielt In der Aussage, daß bisher nullus
eDISCODUS TLicubiı venıens Dotestatem habuıt ecclesiasticam In Tlo cConfinio 251
Salzburgenses rectioresDie Europäische Bedeutung der Heiligen Cyrill und Methodius  249  Anraten Kocels nach Rom zurück, um sich zum Bischof weihen zu lassen; Kocel  bietet dafür das verwaiste bulgarische Bistum von Sirmium an, das früher unter  seiner Herrschaft stand. Dem Papst ist dies mehr als genehm, da er bei der  Errichtung eines Bistums in Mähren den Protest der Bischöfe von Salzburg  befürchten muß. Dennoch wird Methodius von nun an vom Papst mit der Bezeich-  nung »archiepiscopus Pannoniensis« oder auch »Maharensis«, »von Mähren«,  adressiert. Zugleich bestätigt Hadrian II. dem Slavenapostel das Recht, in seiner  Diözese die Liturgie in slawischer Sprache zu feiern.  Der latente Konflikt mit den ostfränkischen Bischöfen wurde paradoxerweise  erst aktuell, nachdem Methodius im Dienste Roms stand; die Enzyklika weist auf  diese Zusammenhänge nur sehr diskret hin (6). Schon um 870 entstand in der  Salzburger erzbischöflichen Kanzlei ein für Ludwig den Deutschen bestimmtes  Schriftstück »Conversio Bogoarorum«, in welchem der Anspruch des Bistums  Salzburg auf Pannonien begründet wird; die Denkschrift, welche sich u.a. auf das  karolingische Reichskirchenrecht beruft, gipfelt in der Aussage, daß bisher nullus  episcopus alicubi veniens potestatem habuit ecclesiasticam in illo confinio nisi  Salzburgenses rectores ... usque dum nova orta est doctrina Methodii'!. Metho-  dius, der ohne jede Bezugnahme auf Konstantin genannt und sogar irrtümlich als  »der Philosoph« bezeichnet wird, hält man nicht nur eine kirchenrechtliche  Usurpation, sondern geradezu eine Irrlehre vor; er mache vor dem Volke die  lateinische Sprache, ja die römische Lehre verächtlich (vilescit). Noch im selben  Jahr wird Methodius von den Bayern verhaftet und fast drei Jahre lang zunächst in  Freising, dann — wohl im Zusammenhang mit dem Reichstag vom November 870 —  in Regensburg und schließlich in Ellwangen, wo im Ausland lebende Tschechen  und Slowaken heute alljährlich das cyrillo-methodianische Jubiläum feiern, gefan-  gengehalten. Da Methodius als vom Papst geweihter Erzbischof eindeutig im  Dienst Roms steht, ist so aus einem potentiellen Streit zwischen Rom und Konstan-  tinopel ein handfester Konflikt zwischen den deutschen Bischöfen und dem Papst  geworden, der zudem noch dadurch erschwert war, daß der Papst dem Bischof  Anno von Freising vorwerfen zu müssen meinte, er habe Einkünfte aus päpstlichen  Patrimonien veruntreut. Am Ende mußte der Papst, inzwischen Johannes VIII.,  über seine Legaten, den Bischof Paul von Ancona, ebenso Anno von Freising wie  dem Abt von Ellwangen mit der Suspendierung drohen, um Methodius’ Freilassung  zu erwirken!.  Inzwischen hatten sich politische Veränderungen abgespielt, die Methodius seine  weitere missionarische bzw. katechetische Arbeit erheblich erschwerten. Rastislav,  der die Brüder nach Mähren gebeten hatte, war von seinem Neffen Svatopluk  gestürzt und auf Weisung der Bayern geblendet worden; irgendwo in Süddeutsch-  land starb er eines elenden Todes. Der pannonische Herrscher Kocel, der mit  Methodius persönlich befreundet gewesen war und ihn offenbar sogar bei der  “ Vgl. Text bei Ginzel, Textteil 57.  * V. Burr, Anmerkungen zum Konflikt zwischen Methodius und den bayerischen Bischöfen, in:  Cyrillo — Methodiana, 39-56, und J. Maß, Bischof Anno von Freising, in: ebda, 210-221.dum OU0d Orta est doctrina ethodit! (0=
dius, der ohne jede Bezugnahme auf Konstantın genannt und irrtümlich als
»der Philosoph« bezeichnet wird, hält ILanl nicht 00006 eiıne kirchenrechtliche
Usurpatıion, sondern geradezu eine rIriehre VOT; mache VOT dem die
lateinische Sprache, Ja die römische re verac  ıch (vilescıt). och 1m selben
Jahr wiırd Methodius VO  > den Bayern verhalftet und fast drel Tre lang zunächst 1n
Freising, ann ohl 1m Zusammenhang mıt dem Reichstag VO November S70
ıIn Regensburg und schhelslıc 1ın Ellwangen, 1mM Ausland ebende Ischechen
und owaken heute alhährlic. das cyrillo-methodianische uD1ılaum felern, gefan-
gengehalten. Da Methodius als VO aps geweihter Erzbischof eindeutig 1mM
Dienst OoOMsSs steht, ist Adus einem potentiellen Streıit zwıschen Rom und Konstan-
tiınopel eın handfester Kontlikt zwıischen den deutschen Bischöfen und dem aps
geworden, der zudem och dadurch erschwert Wal, da[ls der aps dem Bischof
Anno VOoO  = Freıising vorwerftfen mMuUussen meınte, habe Einkünfte aus päpstlichen
Patrımonien veruntreut Am Ende mußte der apst, inzwıschen Johannes VIIL.,
ber se1ıne Legaten, den Bischof Paul VO  — Ancona, ebenso Anno VO  z Freising W1€e
dem Abt VO  — Ellwangen mıt der Suspendierung drohen, Methodius’ Freilassung

erwirken!?.
Inzwischen hatten sich polıtische Veränderungen abgespielt, die Methodius seıne

welıtere missionarische bzw katechetische Arbeit erheblich erschwerten. Rastislav,
der die Brüder ach Mähren gebeten hatte, War VO  - seinem Neffen Svatopluk
gesturz und auf Weısung der Bayern geblendet worden; irgendwo ın Süddeutsch-
and starb e eınes lenden es Der pannonische Herrscher ocel, der mıt
Methodius persönlıch befreundet SCWESCH WAarTr und ihn OoIllenDar bei der

11 Vgl lext bei Ginzel, Textteil
12 Burr, Anmerkungen Z.U) Konflikt zwischen Methodius und den bayerischen Bıschöfen 1n
Cyrillo Methodiana, 39—56, und MalSs, Bischof Anno VOIN Freising, In ebda, 2a02
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Freilassung ıIn Ellwangen abholte, verschwindet 8 /4 autlos Aaus den Annalen
der Geschichte; vermutlich tiel als deutscher Vasall bei den Kämpfien die
Kroaten. Damıt hatte Methodius innerhalb kurzer eıt ZWEeIl slawıische Herrscher
verloren, die seine Arbeit nachhaltig unterstutzten Svatopluk, in den lateinischen
Tkunden auch Sventopulk genannt, verbündete sich mıt dem Frankenkaiser, dem

8/4 ber Ön1g Ludwig einen Treueeid schwor. Obwohl dennoch, nıcht
anders als der apst, Methodius als den mährischen Erzbischof anerkannte, intrı-
g]erte CT iın Rom ange ihn, bıs der aps den Slawenapostel aufforderte,
nochmals ach Rom kommen. TELNC. konnte sıich Johannes IIl innerhalb
kürzester Zeıt VO  - der uneingeschränkten Rechtgläubigkeit des Methodius, dem

die Nichtbeachtung der filioque vorgehalten worden WAdl, überzeugen. In der
Svatopluk gerichteten » Industriae [uAae« VO Juniı SSÜ genehmigte EGn ZUuU

ersten ale feierlich und SCHAr1  1C. die ıturgıe In slawischer Sprache und SCTINaNnNn-
te gleichzeitig Methodius seiınem Legaten bei den Slawen Gleichzeıitig ernannte

allerdings den Alemannen Wiching Z Bischof VO  —_ Neutra, der heute lowaki-
schena In welcher Svatopluk ZWAarTr nıiıcht residierte, die aber dennoch als seline
Hauptstadt angesehen wurde, und bereitete damıt, ohne CS beabsichtigen, das
Ende der mährischen Slawenmission VOoO  —

Inzwischen WAar CS OIIenDar auch Spannungen zwıschen Methodius und dem
byzantinischen Kaılser gekommen. on während Methodius’ aflt (Gesand-
te Basılius’ bel Ludwig dem Deutschen SCWESCIH, einerseıts ohl deshalb, weiıl
der Slawenapostel mıt dem Kaiserhaus verwandt War und INan deshalb auf seıne
Befreiung hinwirken mukßte, andererseıits aber, weıl Byzanz In Pannonıen leber
die Salzburger als einen VO  — Rom ernannten Erzbischof sah Aus den Quellen
wı1ssen WITr nıichts SCHAUCS ber die Motıive, die Methodius 882 veranlalten,
ach Konstantinopel reisen. WIr dürfen aber vermuten, daß S1e zwlespältig

eınerseıts Wl ohl bestürzt ber die Art und Welıse, ın welcher aps
und der großmährische Herrscher miıteinander ihm vorbeli korrespondierten, Ja
der aps den der Slawenmission feindlich gegenüberstehenden Wiching
ZAU Bischof, SCHAUCT: Methodius’ eiıgenem Suffraganbischof ernannt hatte;
andererseıts hörte G AdUus ByZzanz, daß der Kalser, In dessen 1SS1oN sich immer
och {ühlte, ihm zurnte, weil nicht mehr ach byzantıinischen Interessen handle

TELNC WAar die Reıise des Methodius gewl niıcht eine antıpäpstliche Demonstra-
t10N; entscheidend dürfte Methodius’ unsch SCWESCH se1n, des Kaıisers Verärge-
LUNS darüber besänftigen, daß eiıner der beiden Männer, die VOI bald ZWanzıg
Jahren ach Mähren entsandt hatte, 1U 1mM Dienste OMsSs stand, anstatt sich auf
der Synode VO  am} Konstantinopel Photius bekennen, dem der CUWE apst,
Martinus (: nicht einmal seınen Amtsantrıtt angezeılgt hatte

TIrotz er dieser Komplikationen denen seıtens OMS hinzukam, da die
ulgaren TOTZ des Versprechens des byzantıinischen Kalsers den aps nicht In
die römische zurückkehrten WäalLr die Reılse ach Konstantinopel für
Methodius eın voller Erfolg. uch der Kalser, nıicht anders als urz der
apst, bestätigte Methodius’ Rechtgläubigkeit und die Rechtmäßigkeit selner Mıiıs-
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S10N und richtete ın Konstantinopel eın Zentrum für slawische ıturgie eın,
ohl künfitig Bulgarien Rom abzuschirmen.

Die wenıgen ahre, die ihm ach derUaus Konstantinopel verblieben,
verbrachte Methodius mıt der Arbeit weıteren Übersetzungen lıturgischer
Texte, aber auch des byzantinischen Kirchenrechts. DIie öhmischen und die
mährischen Quellen sprechen LLUT och VO  — der au{lfe des ersten geschichtlich
namhaften böhmischen Fürsten BOf1Vvo], TEeMNC auch VO  — einer Exkommunikation
des Alemannenbischofs Wiching und des Fürsten Svatopluk. Wıe dem auch sel,
Walr CS Methodius bIis seinem Tode gelungen, dem iImmer deutlicheren Kontlikt
zwıischen Ost und West entgehen, Ja ebenso dem Kalser WI1e dem aps
darzustellen, dals nicht ihren Interessen, sondern allein als Bote des
Evangeliums handelte Kurz VOTLI seinem Tode scheint er versucht aben,
zwıischen dem OStT- und weströmischen Kalser vermitteln; ZWeIl Quellen SPIC-
chen davon, da mıt einem westlichen Herrscher zusammentra(f, welcher
vermutlich arl der ıcke, der weströmische Kalser der re 581—887, Wd  —

TELNC wiırd INan hinzufügen mussen, da mıt Methodius’ Tod auch die rOM-
sche Slawenmission zusammenbrach. Der Nachfolger Martın und Hadrian ILL.,
aps Stephan N 1el sıch Urc Wiching azu verführen, nıcht bloß die ıturgie
ıIn slawischer Sprache verbieten, sondern auch Methodius förmlich verurte1-
len Methodium NAMQUE sSuperstic10on., NO  S edificacioni, CONtenc10n1, NnonNn DACI
insıstentem audıentes plurımum miıratı’ et 7 ıta est ut audıuımus, supersti-
Cıonem C1US penıtus abdıicamus, »mıt großer Überraschung en WITr VO  — der
rrlehre, den Anmaßungen, dem Bestehen auf Streitigkeiten und nicht auf Frieden
des Methodius gehört; und WE CS sıch verhält, WI1e WITr gehört haben,
verurteilen WIT selıne Irrlehre ausdrücklich«, el ın einem Schreiben
Svatopluk*. el die Exkommunikation i1chings und Svatopluks oder Salden Umstand VOT ugen hatte, da Methodius dazu neı1gte, mıt Photius
das erst Jetzt endgültig verkündete 1l10que abzulehnen, ist ebenso ungeklärt W1e
die rage, ob dieses Schreiben echt und nicht Ende eiıne Fälschung ichings ist
Jedenfalls sturmten Wiching und seiıne nhänger den Metropolitansitz des Ver-
storbenen!‘“, etzten seınen Nachfolger G0radz (den Stephan V, eben erst
seıner unkanonischen Designation ach Rom vorgeladen hatte) ab, und verbann-
ten alle chüler des Slawenapostels; die meısten sich ach Bulgarien zurück,
einige VO  z} den Jüngeren, darunter auch Priester, wurden en 1n die Sklaverei
verkauft und spater In Venedig ZUu i1ederverkauf angeboten.

Es verbleibt die letzte VO  z 1US XI auigezählte Kennzeichnung: apostolatus
fructibus aUL, den Tuchten ihres Apostolates ach Slawen kın Teıl dieser
Früchte wird ıIn Zusammenhang mıt der Geschichte der slawischen ıturgie und der
Verehrung der beiden eiılıgen euttilc. werden. An dieser Stelle sollen LUr die
Bereitschaft insbesondere des Methodius, sich Sallz den Slawen ANZUDaAaASSCNH, SOWIEe
Konstantins aum überschätzende Kulturleistung erwähnt werden.
13 Vgl Ginzel, OD CS Textteil
14 Der SCHAUC Ort ist heute unbekannt. Vgl jedoch den Beitrag der tschechischen ArchäologenVesely ın The Common Christian roof{s, jln 685—699
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Es ist 1ın der lat erstaunlıich, ın welchem Ausmalß sich der verfeinerte Byzantıner
Methodius einem Aaus seıner 1C. barbarischen olk ZUT Verfügung tellte Kom
InNas für die beiden Brüder provinziell SCWESCNM seIN; die Slawen für die
Verwandten des Kaiserhauses ein nahezu kulturloses olk Daß Methodius auch ın
Mähren der subtil argumentierende byzantinische Grieche geblieben Wal, wiırd
insbesondere anläflslich der Auseinandersetzung mıt den deutschen Bischöfen ach
seiıner Verhaftung eutlich; obwohl eiıner der deutschen ischöfe, näamliıich Herr-
mannrıch VO  - Passau, mıt der Reitpeıitsche auf iın einschlug, argumentierte
GE mıt einer Subtilıtät, der die westlichen 1SCAHNOIe mıiıt ihrem reichlich primıtıven
Lateın aum folgen vermochten.

Dennoch ebt und wirkt dieser byzantinıische Intellektuelle, ZWaTr nıiıcht W1e
Konstantın eın Philosoph und eologe, aber doch eın Rechtsgelehrter und erfah-

Verwaltungsfachmann, unter den Slawen W1e eıner der ihren. WOo immer
CS mıt seinem christlichen Gewlssen vereıiınen kann, paßt sich ihrer Kultur
Der Dünkel der westlichen Mıssıonare, die meınen, den Barbaren nicht LLUT den
christlichen Glauben, sondern auch die lateinische Kultur aufdrängen mussen,
geht ihm völlig ab eWl1 versucht seınen chulern etiwa das ubtile byzantını-
sche Kirchenrecht näherzubringen; aber 1€eS elingt ihm ohne jede Überheblich-
eıt. Keın under deshalb, da VO  a selınen cChulern geliebt wird; die verschiede-
LieN Vıten, die alle Mnz ach selinem Tode entstanden und deshalb ungleic.
authentischer klingen als andere Heiligen-Legenden aus dieser eıt (an der Vıta
Constantını chrieb Methodius ohl selbst mıit), geben davon eın eredates
Zeugn1s

Obwohl dıe großmährische Missionstätigkeit eigentlich erst ach seınem Tode
einsetzte, wırd Cyrill seinerseılts seı1ıt jeher erster Stelle genannt Dıies hat gEWl.
damıiıt Lun, da Methodius 1ın seinem Jüngeren Bruder, den »WI1e eın Sohn
seıinen Vater« verehrte, das kulturelle Genle erkannte, das selbst nicht Wa  — Vor
em aber hat CS mıt Konstantıns einmalıger eıstung Lun, einerseıts eıne chrift

entwerien, die mıt auch heute och erstaunlicher Genauigkeıt nahezu alle Laute
slawıscher Sprache wiederg1bt, und deshalb VO  z den altslawıschen lıturgischen
Texten der orthodoxen Kirchen einmal abgesehen mıt geringfügigen Verände-
runsel DIS heute 1mM Russischen, Ukrainischen, Bulgarischen und (teilweise erDOo-
Kroatischen erhalten geblieben ist (und bıs heute die kyrilliısche genannt wırd)”,
andererseıits aber eiıne unerhörte eistung für einen Griechen und Byzantıner
eine theologische Begrifflichkeit konzipieren, die Slawisten auch heute och
bewundern. Mıt dieser eistung hat Konstantın die Slawen einem Kulturvolk
verwandelt.
15 Konstantın bel der Schöpfung se1ınes Alphabets 1ıne andere Schrift (vor em dıie griechische)
heranzog, ist umstrıtten Der Finne Tschernochvostof{f hat zeiıgen versucht, dalß dieses Alphabet
N1IC. H Konstantıns SahnzZ ejgene Erfindung, sondern überdies auf christlichen Symbolen (Kreuz, Kreıls,
Dreieck) aufgebaut ist, vgl den Beıtrag VO  a Kiparsky ın Cyrıllo Methodiana, 393—400 Es sollte
uch nıcht übersehen werden, EIK neben dem kyrillischen Alphabet och eın anderes, die 50
Glagolitza 21Dt. Es besteht eute Einigkeit, da ebentalls AUS dem Umkreis VO Cyrill und ethod
herrührt; zuweillen wird vermutet, daß VO  — Methodius entwickelt wurde. Es sich das
handschriftliche Griechische und wurde 1ın Kroatıen DIS 1Ns Jahrhundert hinein verwendet.
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Was 1eSs bedeutet, annn 1mM Grunde L1UT Jener CIINCSSCIL, der weiß, W1€e CS jene
slawıschen prachen und damit auch den entsprechenden Völkern ist, die

Ende doch latiınisiert wurden. Eın eispie ist das Tschechische; spatestens ach
der AaC auf dem eißen Berg 1mM re 1620 sinkt 65 ZUT Alltagssprache der
ungebildeten Bauern ab und muß 1mM XX Jahrhundert VOIN Gebildeten erst wıieder
entdeckt und der modernen Welt z. 1 In höchst künstlicher Weilise angepalßt
werden. DIie Faszınatıion, welche die östlichen Slawen, zumal die Kussen, Urc
den eichLuUumM ihres Denkens auf den Westen ausüben, ware ohne die Sprach- und
Schriftleistung eines Sahnlz für die Slawen eDenden byzantinischen rüderpaares
aum denkbar

Schließlich wird IL1all hinzufügen dürfen, daß die Brüder Aaus Thessalonik: den
Tun alur gelegt aben, daß sich auch heute och die West- und Sudslawen dem
Westen zugehörig fühlen Obwohl die Slawenmission schon wenıge Tre ach
Methodius’ Tod zusammenbrach und obwohl S1e bis ZU Ende zumindest auch
elIne byzantinische WAaTr, en die Slawenapostel und deren chüler unmittelbar ın
Böhmen, Mähren, der OWakel und Kroatıen, Ja teilweise In Bulgarien, und
indirekt In olen, eın nationales Bewußtsein eweckt, welches Ure seine ND1N-
dung Rom daran gehinde wurde, dem byzantinischen chisma folgen. hne
Cyrill und Methodius gäbe ZWAar vielleicht ein katholische Usteuropa, freilich
ohne slawisches Identitätsbewußtsein, oder griechisch-orthodoxe, nıcht aber ka-
tholische Slawen!?®.

Wenn ich recht sehe, gibt bIis heute LLUTr Bruchstücke einer Geschichte der
Verehrung VO  = Cyriull und Method und damıiıt auch der Geschichte der Nachwir-
kungen ihrer 1Ss1on. Ich mul mich deshalb auf einıge wenige Andeutungen
beschränken DIiese sSind TEeNNC erforderlich, ll INa die tieferen nlıegen der
Enzyklika »Slavorum postoli« darstellen

Man tut gut daran, mıt dem Hınwels beginnen, daß Cyrill und Methodius
nicht 1mM CHNSCICH Sinne des Wortes » Mıssionare« Selbst die unter slawı-
schen Völkern übliche und VOIl der Enzyklıka übernommene Bezeichnung » ApOo-
stel« 1st nıcht SallZ zutreifend, S sel denn 1La deutet S1e 1m eutigen Sinne VO  —

» Apostolat«, welches Ja durchaus auch 1mM Sinne eiıner Verkündigung unter (nomi-
nellen) Christen verstanden werden annn S1e könnte auf die Ekigenart der bald
ach dem Tode der Brüder entstandenen Lebensbeschreibungen zurückgehen,
insbesondere der ıta ethodil, welche eine geıistige Genealogie nthält, die VO  —
den großen Gestalten der eiılıgen chrift ber die Päapste und Kailser, Patriarchen
und Konzilväter bIis Methodius reicht und damıiıt diesen einem VOIN Gott
berufenen Apostel stilisıert. Dies dürifte mehr als Frömmigkeit, nämlich
byzantinische Hagıographie SCWESECNH seIn.

16 Vgl Bosl, TODIeme der Mıssionierung des böhmisch-mährischen Herrschaftsraumes, ın Cyrıillo
Methodiana, 1—38, 1ler
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In Wirklichkeit Cyrnill und Method Glaubenslehrer unter einem erst
oberflächlich bekehrten olk Idies schlıe TELLNC nıiıcht dUu>, daß VO  z} ihnen und
ihren chulern auch eine Missionstätigkeit 1M CNSCICH Sinne ausgıng. Da O-
d1ıus den böhmischen Fursten BOTrVvO] 1mM slawischen Rıtus etauft en soll, ist
schon erwähnt worden (@253); die Tau des Letzteren, die OIfenDar schon
mıt ihm VO  Z} Methodius etauft wurde, WAarTr die VOIl der Kirche heiliggesprochene
Fürstin Ludmila, se1n der tschechische Nationalheilige »Kön1g« enzel:
se1ine Urgroßtochter uDravka heiratete den ersten geschichtlichen Herrscher
Polens Mieszko

ESs ist heute TELNC. nıcht mehr ınfach auszumachen, ob und 1ın welchem
Umfang diese eindeutig römisch ausgerichteten ersten historischen Herrscherge-
stalten Böhmens und Polens weiıterhın die slawischen ıturgıe pflegten. och hat
CS den Anschein, dals tephans Verbot der ıturgıe in slawischer Sprache nıcht
allzugroße Wirkung hatte, ja Kom ach und ach diese Neuerung dulden
begann. DIie bekannteren chüler Methods ach der Vertreibung ach dem
damals bulgarischen Mazedonien SCZOSCHI, S1e ın der mgebung des Ochridsees
eın Zentrum slawischer ıturgle ıldeten Andere ach Kroatıen, ene-
diktiner schon 1m und dann VOI em ın der zweıten Hällfte des Cl ahrhun-
derts mıt großem ıIier die römische ıturgıe ın slawischer Sprache pflegten. Dıies
anderte sich auch ach dem chisma niıcht Tl wurde aps lexander I1 In der
Hafenstadt ar mıt feierlichen lıturgischen Gesängen ın slawischer Sprache
empfangen; 12458 erlaubte Innozenz ausdrücklich die clawısche ıturgıe iın
Jjenen dalmatinischen Kirchen, ın denen S1e bisher epflegt worden WarTr und machte
1LLUT ZUT Auflage, daß 1L1all sich die VO  — Rom approbierten Texte halte!” DIiese
Tradıtion hat sich der rıa viellacCc. bis ach dem Zweıten Weltkrieg durchge-
halten!?

Ähnliches, ‘ wenn auch wenıger greilbar, spielte sich ın Böhmen ab; einzelne
Schüler Methods verstanden CS, sich ın abgelegenen kleineren Orten und OStern

halten In Böhmen SOWI1Ee 1ın einer el VOIl polnischen tädten überlebte die
slawısche ıturgle bis 1Ns X: Jahrhundert, wobei teilweise Symbiosen mıt
dem Lateinischen kam VO  — Lothringen, die Tochter Herzog Hermanns
VOI chwaben, meınte och 1027 den polnischen Herrscher Mieszko I1 mahnen

mussen, urie neben der lateinischen nicht auch die griechische und slawische
ıturgle dulden In Böhmen wurde 1032 in Sazava eın Kloster gegründet, ın
welchem die lturgıe bis ZUT eıt des ersten Kreuzzuges slawisch gefeler wurde:
erst als Gregor VIL 1mM re 1080 den slawischen Gottesdienst ın Sazava aus-

drücklich verbot, verschwand Methods ıturglıe aus Böhmen für ängere Zl
In Bulgarıen dagegen, se1lt der Jahrtausendwende auch In der Ukraine und

schließlich ıIn Rußland wurde das Altslawische ZUr Liturgiesprache schlechthin,
TENNC unter byzantınischer boedienz und damit mıt der olge, da die Kirchen

17 Vgl den Text bDel Ginzel, OP.CIt., exttel
15 Schenk, Le Cu. liturgique des Saints Cyrille ei Methode Pologne et ans les PaYyS limitrophes,
ın The Common Christian rool[Ss, IL, 325—332, 1er 326
19 Text be]i Ginzel, OP=Cit:, Textteil {t
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dieser Länder dem Patriıarchen des (Osten In das chisma tolgte. Es würde weıt
gehen, die diesbezüglichen ohnedies wen1g erforschten Einzelheiten weıter
verfolgen. So 1e] ist Jjedoch klar Rußlland wurde VO  S Bulgarıen Aaus missıoNILert,
und ZWal VOIN eıner Geistlichkeit, die Erbe der cyrillo-methodianischen Tradition
Wa  $ ber auch ıIn der Öömischen Kirche verstummte weder die Verehrung der
beiden Brüder aus Thessalonike och ihre ıturgıe ın slawıischer Sprache völlig.
IDEN Verbot des Slawischen In Sazava begründete Gregor VIL och mıiıt dem
Umstand, dals die ıturgie stellenweise dem Occulta, verborgen und nıcht
gemeıinverständlich bleiben muUusse“; CT INnas el den inzwischen Vollendeten
Kontlikt mıt Byzanz, aber auch einen gewiıissen Populismus des Saazer es
Prokop VOT ugen gehabt en Napp zweıihundert re spater WarTr die
Irennung VOIl Byzanz eın ema mehr und das Altslawische ohl auch nicht
mehr dem olk ohne weıteres verständlich. SO genehmigte Clemens VI 1mM re
1346 die slawıische lturgle für Mönche, die ach Böhmen Aaus Slowenien kamen.
kın Jahr spater kam dem unsch Kalser arl nach, ın Emmaus bei Prag eine
Benediktiner-Abte!i mıt slawıischer ıturglıe errichten; die Mönche kamen VON

der Nse Ikon In Dalmatien?!.
DIe Verehrung der beiden eiligen und damıiıt der unsch ach ihrer ıturglıe

WAar eben unftfer den Slaven nıcht mehr überwinden; und arl I obwohl eın
Luxemburger, sprach 1elsen tschechisch und empfahl den Kurfürsten, diese
schwierige Sprache erlernen. DIie Verehrung des hl enzel un: seiıner Mutter,
der hl Ludmaila, die den Böhmen besonders Herzen lag, 1e die Erinnerung
Methodius wach: Krıistlians 1ta el DASSLO Venceslaı ef udmılae Av1ıae e1US Adus

den Jahren 9972 — 994 erwähnte iıhn, die mıt den Worten »Diffundente sole«
beginnende Legende VO  — der hl Ludmila berichtete VO  — ihm, die bis heute ZU

tschechischen Nationalgut zahlende Chronik des Dalimil VO  P 1310 seizte die
Tradition fort

Ahnlich 1n olen Um 1360 erhält arl Aadus Rom Reliquien des hl Cyrill, und
ın Böhmen werden eigene Of{ffizien ren der beiden eiligen komponiert. Da

zwiıischen Prag und Krakau, nıiıcht zuletzt der 1ın Prag 1348 errichteten
Universiıtät, Beziehungen 21Dt, lernen auch die olen wieder Cyrill und
Method kennen. 1436 werden 1mM Krakauer Missale die beiden eilıgen als
confessores, patronı el apostolı AU1US regn], also des Königreichs olen, angeführt,
und ihr est Mäaärz ist gewichtig, daß selbst in der Fastenzeıt gefeler
werden darf, W1€e Jenes des hl enzel, Thomas VO  — Aquıns oder des Gregor.
Ende des Jahrhunderts werden Cyrill und Method ın Sahnz olen gefeliert,
zumal sich inzwischen die uCcC eines eıls der rthodoxen ın den der
Römischen Kirche anbahnt??.

20 Text bel Ginzel, DE Textteil SCIAS NO U1C petıtıonı [UAS HNEYUAGÜUM favere. Ex hoc
DD volventibus hiquet NO  - immerıto SUCTUTML scripturam omnıpotentı Deo placuisse quibus-
dam locıs AYS occultam;Die Europäische Bedeutung der Heiligen Cyrill und Methodius  255  dieser Länder dem Patriarchen des Osten in das Schisma folgte. Es würde zu weit  gehen, die diesbezüglichen ohnedies wenig erforschten Einzelheiten weiter zu  verfolgen. So viel ist jedoch klar: Rußland wurde von Bulgarien aus missioniert,  und zwar von einer Geistlichkeit, die Erbe der cyrillo-methodianischen Tradition  war. Aber auch in der Römischen Kirche verstummte weder die Verehrung der  beiden Brüder aus Thessalonike noch ihre Liturgie in slawischer Sprache völlig.  Das Verbot des Slawischen in Säzava begründete Gregor VII. noch mit dem  Umstand, daß die Liturgie stellenweise dem Volke occulta, verborgen und nicht  gemeinverständlich bleiben müsse”; er mag dabei den inzwischen vollendeten  Konflikt mit Byzanz, aber auch einen gewissen Populismus des Saazer Abtes  Prokop vor Augen gehabt haben. Knapp zweihundert Jahre später war die  Trennung von Byzanz kein Thema mehr und das Altslawische wohl auch nicht  mehr dem Volk ohne weiteres verständlich. So genehmigte Clemens VI. im Jahre  1346 die slawische Liturgie für Mönche, die nach Böhmen aus Slowenien kamen.  Ein Jahr später kam er dem Wunsch Kaiser Karl IV. nach, in Emmaus bei Prag eine  Benediktiner-Abtei mit slawischer Liturgie zu errichten; die Mönche kamen von  der Insel Tkon in Dalmatien?!.  Die Verehrung der beiden Heiligen und damit der Wunsch nach ihrer Liturgie  war eben unter den Slaven nicht mehr zu überwinden; und Karl IV., obwohl ein  Luxemburger, sprach fließend tschechisch und empfahl sogar den Kurfürsten, diese  schwierige Sprache zu erlernen. Die Verehrung des hl. Wenzel und seiner Mutter,  der hl. Ludmila, die den Böhmen besonders am Herzen lag, hielt die Erinnerung an  Methodius wach: Kristians Vita et passio s. Venceslai et s. Ludmilae aviae eius aus  den Jahren 992—994 erwähnte ihn, die mit den Worten »Diffundente sole«  beginnende Legende von der hl. Ludmila berichtete von ihm, die bis heute zum  tschechischen Nationalgut zählende Chronik des Dalimil von 1310 setzte die  Tradition fort.  Ähnlich in Polen: Um 1360 erhält Karl IV. aus Rom Reliquien des hl. Cyrill, und  in Böhmen werden eigene Offizien zu Ehren der beiden Heiligen komponiert. Da  es zwischen Prag und Krakau, nicht zuletzt wegen der in Prag 1348 errichteten  Universität, lebhafte Beziehungen gibt, lernen auch die Polen wieder Cyrill und  Method kennen. 1436 werden im Krakauer Missale die beiden Heiligen als  confessores, patroni et apostoli huius regni, also des Königreichs Polen, angeführt,  und ihr Fest am 9. März ist so gewichtig, daß es selbst in der Fastenzeit gefeiert  werden darf, wie jenes des hl. Wenzel, Thomas von Aquins oder des hl. Gregor.  Ende des 16. Jahrhunderts werden Cyrill und Method in ganz Polen gefeiert,  zumal sich inzwischen die Rückkehr eines Teils der Orthodoxen in den Schoß der  Römischen Kirche anbahnt?.  2 Text bei Ginzel, op.cit., Textteil 91: scias nos huic petitioni tuas nequaquam posse favere. Ex hoc  nempe saepe volventibus liquet non immerito sacram scripturam omnipotenti Deo placuisse quibus-  dam locis esse occultam; ne ... forte vilesceret et subiaceret despectui ...  % Texte bei Ginzel, op.cit., 92 £f.  ® Vgl. Schenk, art.cit.orte ılesceret et subıiaceret despectulDie Europäische Bedeutung der Heiligen Cyrill und Methodius  255  dieser Länder dem Patriarchen des Osten in das Schisma folgte. Es würde zu weit  gehen, die diesbezüglichen ohnedies wenig erforschten Einzelheiten weiter zu  verfolgen. So viel ist jedoch klar: Rußland wurde von Bulgarien aus missioniert,  und zwar von einer Geistlichkeit, die Erbe der cyrillo-methodianischen Tradition  war. Aber auch in der Römischen Kirche verstummte weder die Verehrung der  beiden Brüder aus Thessalonike noch ihre Liturgie in slawischer Sprache völlig.  Das Verbot des Slawischen in Säzava begründete Gregor VII. noch mit dem  Umstand, daß die Liturgie stellenweise dem Volke occulta, verborgen und nicht  gemeinverständlich bleiben müsse”; er mag dabei den inzwischen vollendeten  Konflikt mit Byzanz, aber auch einen gewissen Populismus des Saazer Abtes  Prokop vor Augen gehabt haben. Knapp zweihundert Jahre später war die  Trennung von Byzanz kein Thema mehr und das Altslawische wohl auch nicht  mehr dem Volk ohne weiteres verständlich. So genehmigte Clemens VI. im Jahre  1346 die slawische Liturgie für Mönche, die nach Böhmen aus Slowenien kamen.  Ein Jahr später kam er dem Wunsch Kaiser Karl IV. nach, in Emmaus bei Prag eine  Benediktiner-Abtei mit slawischer Liturgie zu errichten; die Mönche kamen von  der Insel Tkon in Dalmatien?!.  Die Verehrung der beiden Heiligen und damit der Wunsch nach ihrer Liturgie  war eben unter den Slaven nicht mehr zu überwinden; und Karl IV., obwohl ein  Luxemburger, sprach fließend tschechisch und empfahl sogar den Kurfürsten, diese  schwierige Sprache zu erlernen. Die Verehrung des hl. Wenzel und seiner Mutter,  der hl. Ludmila, die den Böhmen besonders am Herzen lag, hielt die Erinnerung an  Methodius wach: Kristians Vita et passio s. Venceslai et s. Ludmilae aviae eius aus  den Jahren 992—994 erwähnte ihn, die mit den Worten »Diffundente sole«  beginnende Legende von der hl. Ludmila berichtete von ihm, die bis heute zum  tschechischen Nationalgut zählende Chronik des Dalimil von 1310 setzte die  Tradition fort.  Ähnlich in Polen: Um 1360 erhält Karl IV. aus Rom Reliquien des hl. Cyrill, und  in Böhmen werden eigene Offizien zu Ehren der beiden Heiligen komponiert. Da  es zwischen Prag und Krakau, nicht zuletzt wegen der in Prag 1348 errichteten  Universität, lebhafte Beziehungen gibt, lernen auch die Polen wieder Cyrill und  Method kennen. 1436 werden im Krakauer Missale die beiden Heiligen als  confessores, patroni et apostoli huius regni, also des Königreichs Polen, angeführt,  und ihr Fest am 9. März ist so gewichtig, daß es selbst in der Fastenzeit gefeiert  werden darf, wie jenes des hl. Wenzel, Thomas von Aquins oder des hl. Gregor.  Ende des 16. Jahrhunderts werden Cyrill und Method in ganz Polen gefeiert,  zumal sich inzwischen die Rückkehr eines Teils der Orthodoxen in den Schoß der  Römischen Kirche anbahnt?.  2 Text bei Ginzel, op.cit., Textteil 91: scias nos huic petitioni tuas nequaquam posse favere. Ex hoc  nempe saepe volventibus liquet non immerito sacram scripturam omnipotenti Deo placuisse quibus-  dam locis esse occultam; ne ... forte vilesceret et subiaceret despectui ...  % Texte bei Ginzel, op.cit., 92 £f.  ® Vgl. Schenk, art.cit.21 exte bel Ginzel, 0OP.CIt., {t.
22 Vgl Schenk, art.cıt.
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Inzwischen hat sich unter dem Einfluls des Humanısmus selbst die italienische
Gelehrtenwelt der beiden eilıgen ANSCHOMMEN. Mıtte des XVI Jahrhunderts
beginnen die ersten Untersuchungen des glagolitischen Alphabets erscheinen,
das als das »illyrische phabe des hl Hiıeronymus« dargeste. wird; OIlenDar hat
11an In Dalmatien kennengelernt. Ende des Jahrhunderts w1ssen alle, die sıch
mıt prachen befassen, daß S1e VO phabe Cyrillı sprechen“.

Obwohl unter den griechisch-orthodoxen Slawen (den Bulgaren und Russen) seıt
dem XI Jahrhundert, untfer den katholischen (den Tschechen, olen, unlerten
Ukrainern und Serbo-Kroaten) spatestens seıt dem XIV Jahrhundert die ereh-
Iuns VOIN Cyrill und Method einem festen Bestand der Liturgıe geworden WarTr
und ıIn Dalmatien die slawıische ıturglıe selbst die Vereinheitlichungsbemühungen
des Konzzils VO  — Irıent DbZW 1US überlebte verölffentlichte an I1T
selbst das slawische Missale, sıebzehn TrTe spater Innozenz das Brevliarıum
Romanum Ilyrıcum, rvıtu quidem Romano, sed ıdıomate Slavonico”), dauerte
bIs 1ın die zweıte Hälfte des XAIX Jahrhunderts, bIıs der ult der beiden eiligen
Byzantıner für die gesamte Römische Kirche verbindlich Trklärt wurde. Das est
wurde zunächst Juli, seılt 1897 Juli gefeiert; der Römische alender
VO  — 1970 egte CS schließlich auf des odestag des Cyrill Februar An
diesem Jag felern die orthodoxen Kirchen den hl Cyrill, den Methodius
dagegen seınem odestag, den prı

Das entsprechende Schreiben Leo AILL., welches ZU tausendsten Jubiläum der
»Industriae [UAae« erschien un auf dieses auch ausdrücklich ezug nahm,

Walr vermutlich UG dreierlei veranla(lst: die Festlic.  eiten, welche die Orthodo-
ACII, aber auch die Unilerten 15063, rund ausend re ach der Entsendung der
beiden eiligen ach Mähren egingen, wodurch auch die cyrillo-methodiani-
sche Forschung maßgeblich gefördert wurde“*°; den unsch, dem LIEU erwachten
nationalen Identitätsbewußtsein der slawıischen Völker entgegenzukommen; aber
auch die orge eıne Wiederversöhnung der Katholischen mıt den orthodoxen
Kırchen, die Ja seıt dem Konzıil VO  —_ Florenz 1mM Jahrhundert und der Rückkehr
eiınes e1lls der rthodoxen Ende des XVI Jahrhunderts weıtgehend ZU rlıegen
gekommen Wa  $

27 Vgl Kresalkovä, Conoscenza ın Occidente dell’ di Constantino Metodio nel Cinquecento,
In The Common Christian roOolS, I1 DE AL
24 Weiterhin waren die Slowaken NECNNEN, die insbesondere se1ıt dem AVAIT Jahrhundert Wichtiges ZUT

cyrillo-methodianischen Tradition beigetragen haben, twa der Humanıst acobus Jacobeus mıt
seliner 1643 erschienen Schrift (Gentis Siavonicae lacrimae, SUSPINA et Ofa och wurden dıe Slowaken
aufend VO anderssprachigen Völkern übertfallen und unterdrückt: VOIl den Türken 1m C und ann
wieder Jahrhundert, spater insbesondere 1m Jahrhundert VON den ngarn Vgl
KruzZliak, The cult of Saıints MT} and Methodius ın Slovak wrıtings and art, 1n The Common Christian
roOlS, IL, 295—302
25 Vgl Ginzel, OPSGUE: exttel.
26 Vgl Slipy], De cultu Cyrillı et ethodiı ın Ucraina, 1n cta VIIL. Conventus Velehradiensis,
Olmütz 1937 1a —152
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Dıie reıl Themen der Enzyklika Aaus dem re 1880 ubıläum, Bedeutung der
Slawen für Europa, Wiledervereinigung mıt den getrennten griechisch-orthodoxen
Brüdern, sind auch ıIn der Enzyklika »Slavorum postoli« wilederzuerkennen; eıne
el weıterer Themen trıtt TELNC hinzu. Insbesondere wird INan auf die Themen
FEinheit Europas, ynthese VON Apostolat und Kulturgestaltung, das rechtverstan-
dene Natıonalbewußtsein, 1ssıon und Katechese, friedliche Überwindung VON
Kontlikten und nıcht zuletzt das persönliche Vorbild der beiden eiligen, die
hnlich WI1e WIT heute iın eiıner VO  —_ paltung bedrohten eıt lebten, hinweisen
dürfen
Das Jahr 1985 WarLr gleichsam das letzte Datum, anlällich dessen der aps sich
Z elfhundertsten ubılaum der beiden Slawenapostel außern konnte; Methodius
starb Ja 885 Warum »Slavorum postoli« erst 1M Jun1ı und nıcht schon ZU

odestag des h[ Methodius 1m pL erschien, ist nicht unmittelbar ersichtlich;
vermutlich wollte Johannes Paul IL die Enzyklika erst z VOT den Jubiläumsfei-
CI Juli 1mM mährischen elenra veröffentlichen, denen SC VO Prager
ardına Tomasek mutıg eingeladen worden WAaTr, denen jedoch schließlich 11UTr
Kardıinalstaatssekretär Casaroli teilnehmen durfte Jedenfalls nenn die Enzyklıka
Velehrady als einen OUrt, welchem der aps »wen1ı1gstens gelstigDie Europäische Bedeutung der Heiligen Cyrill und Methodius  25  IIT  Die drei Themen der Enzyklika aus dem Jahre 1880: Jubiläum, Bedeutung der  Slawen für Europa, Wiedervereinigung mit den getrennten griechisch-orthodoxen  Brüdern, sind auch in der Enzyklika »Slavorum Apostoli« wiederzuerkennen; eine  Reihe weiterer Themen tritt freilich hinzu. Insbesondere wird man auf die Themen:  Einheit Europas, Synthese von Apostolat und Kulturgestaltung, das rechtverstan-  dene Nationalbewußtsein, Mission und Katechese, friedliche Überwindung von  Konflikten und nicht zuletzt das persönliche Vorbild der beiden Heiligen, die  ähnlich wie wir heute in einer von Spaltung bedrohten Zeit lebten, hinweisen  dürfen.  Das Jahr 1985 war gleichsam das letzte Datum, anläßlich dessen der Papst sich  zum elfhundertsten Jubiläum der beiden Slawenapostel äußern konnte; Methodius  starb ja 885. Warum »Slavorum Apostoli« erst im Juni und nicht schon zum  Todestag des hl. Methodius im April erschien, ist nicht unmittelbar ersichtlich;  vermutlich wollte Johannes Paul II. die Enzyklika erst kurz vor den Jubiläumsfei-  ern am 7. Juli im mährischen Velehrad veröffentlichen, zu denen er vom Prager  Kardinal Tomäsek mutig eingeladen worden war, an denen jedoch schließlich nur  Kardinalstaatssekretär Casaroli teilnehmen durfte. Jedenfalls nennt die Enzyklika  Velehrady als einen Ort, an welchem der Papst gerne »wenigstens geistig ...  gegenwärtig sein möchte«; angesichts der Art und Weise, wie der parallele Wunsch  formuliert ist, »in der Basilika San Clemente (zu) verweilen« (die der Papst ja  jederzeit zu Fuß erreichen könnte), kann erstere Stelle nicht anders als eine  traurige Feststellung der Unmöglichkeit gelesen werden, ein Gebet am Grab des hl.  Methodius zu sprechen (29). Im übrigen war auch die Enzyklika Leos XIII. aus dem  Jahre 1880 nicht auf den Tag genau erschienen, nämlich am 30. September,  während die Bulle »Industriae tuae« im Juni 880 geschrieben worden war. Auch  das Apostoliche Schreiben, durch welches Cyrill und Method von Johannes Paul II.  zu Mitpatronen Europas erhoben wurden, ist — obwohl anläßlich der Dokumente  von 880 und 1880 geschrieben — vom 31. Dezember 1980 datiert, »ehe das Jahr zu  Ende geht, das dem besonderen Gedenken des hl. Benedikt geweiht war«”. Die  Länge der Kirchengeschichte, diplomatische Rücksichtsnahmen und vielleicht auch  die Schwerfälligkeit des kurialen Apparates erlauben Päpsten offenbar nur auf  Jahreszahlen, nicht auch auf Monate oder gar Tage zu achten.  Nun wird freilich eines Jubiläums, erst recht durch eine Enzyklika, nur gedacht,  wenn hierzu ein besonderer Anlaß besteht. Ein solcher Anlaß ist an erster Stelle  zweifellos Johannes Pauls II. Bemühung, den Dialog mit den Orthodoxen voranzu-  treiben. Schon »Egregiae virtutis« erwähnt die Gespräche »auf der berühmten  Insel Patmos«, die in eine »entscheidende Phase des Dialogs« eingetreten seien;  dabei wird angedeutet, daß gerade die mit dem Namen des hl. Johannes auf immer  verknüpfte Insel ausgewählt wurde, um eine mögliche Erklärung »für die kommen-  ” AAS LXXII (1981), 260.gegenwartıg seın möchte«; angesichts der AT und Weıse, W1e der parallele unsch
formuliert Ist, »In der asılıka San emente ZUu) verweilen« (die der aps Ja
Jederzeıt Fuß erreichen könnte), annn erstere Stelle nıcht anders als eıne
traurıge Feststellung der Unmöglichkeit gelesen werden, eın rab des hl
Methodius sprechen 29) Im übrigen WAar auch die Enzyklika e0OSs IIl AdUus dem
Jahre 1880 nıcht auftf den Jag erschiıenen, namlich September,
während die » Industriae LUa « 1mM Juniı SS8() geschrieben worden Wa  b uch
das Apostoliche Schreiben, MO welches Cyrill und Method VO  = Johannes Paul I1

Mıtpatronen Europas rhoben wurden, 1st obwohl anläßlich der Dokumente
VO  — S() und 1880 geschrieben VO 31 Dezember 1980 datiert, »ehe das Jahr
Ende geht, das dem besonderen edenken des hl enedı1ı eweıiht Wwar«*’. DiIie
änge der Kirchengeschichte, diplomatische Rücksichtsnahmen und vielleicht auch
die Schwerfälligkeit des kurilalen Apparates erlauben Päpsten oIlfenDar LLUT auf
Jahreszahlen, nıcht auch auf Monate oder Sal Tage achten.

Nun wiıird TrTeNC eines Jubiläums, erst recht Urc eine Enzyklika, LLUTr gedacht,
WenNnn hierzu eın besonderer nla besteht Eın olcher nla ist erster Stelle
zweıtellos Johannes auls I1 emühung, den Dialog mıt den rthodoxen VOTanNnzZu-
treiben. on »Egreglae vırtutıs« erwähnt die Gespräche »auf der berühmten
Nnse Patmos«, die 1n eiıne »entscheidende ase des Dialogs« eingetreten selen;
el wiırd angedeutet, dals gerade die mıt dem Namen des Johannes auf immer
verknüpfte Nnse ausgewählt wurde, eiıne mögliche Erklärung »für die kommen-

27 I XO (1981), 260
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den Zeıt denkwürdig machen«“*® »Slavorum postoli« bezeichnet ihrerseıts
neben dem ubılaum VO  —_ » Industriae [uae« die 1980 begonnenen Gespräche
geradezu als eiınen nla VO  — »Egreglae vıirtutıs« und damıit auch der Jüngsten
Enzyklıka selbst (2)

Und In der Tat g1Dt CS aum geeıgnetere Heıilıge als Cyrill und Methodius, als
»Zeichen der FEinheit der Kırche« wirken. Denn einerseıts zahlen S1e den
etzten ebenso VO  — der katholischen WI1Ie VO  =) den orthodoxen Kirchen verehrten
eilıgen AaUus der Zeıt VOT dem Schisma; andererseıts lebten S1e schon 1ın elıner Zeit,
In welcher das chisma sich ankündigte und dennoch gelang ihnen, ihren
Verpiflichtungen gegenüber der byzantinıschen Kırche, VO  — der sS1e ausgesandt
9 gegenüber der Kırche VOIN KOom, die Methodius als ihren Erzbischof ad
gentes entsandt hatte, und schließlich auch gegenüber der »Jungen Kıirche auf
slawıischen Boden« ireu bleiben 15) Deshalb, »Slavorum postoli«, e1in-
haltet für ulls heute das Apostolat der beiden Brüder VO  Z Saloniki auch einen
»Oökumenischen Appell«: »dıie Aufforderung, 1ın Versöhnung und Frieden die
FEinheit wlieder herzustellen, die In der Zeıt ach den eiligen Cyrall und Methodius
tief verletzt worden Ist, zuallerst die Einheit zwischen Ost und West« 13)

DIie Enzyklika darf selbst als eın wichtiger chritt In diese ichtung verstanden
werden. SO verwendet S1€e z.B., W as etwa 1US XIl och nıcht getan hätte,
gelegentlich die Bezeichnung »Kırche VO  — Rom« anstelle VO  ! » Katholische Kır-
che« (z 14) und pricht VO  — der byzantinischen Kıirche durchgehend S  9 als ware
S1e mıt der Ersteren gleichberechtigt. An einer Stelle wIird VO Kaılser VO  — Byzanz
gesprochen, als stehe dem aps ın Rom als Oberhaupt der östlichen Kirche
gegenüber. Unter ezugnahme auf die Stelle 1mM XVI Kapıitel der Apostelgeschich-
LE, In welcher 1mM kleinasıiatischen Iroas Paulus 1mM Iraum eın Mazedonier erscheint
und ihn biıttet, seine 1SsS1onN 1M riechenland Tortzusetzen“”, wird die Sendung
N® den Kalser als Stimme der göttlichen Vorsehung dargeste (Ireilich In einem
Atemzug mıt der Autoriıtät des Patriarchen VO  z Konstantinopel und Z Entsen-
dung Methodius’ als Erzbischof ME 1KOlaus In Parallele gesetzt (8) eWl
eiıgnet sich die Zeıt, welche die Enzyklika erortert, 1n besonderer Weılse für eıne
solche Parallelisierung; 1mM Jahrhundert gab CS och nıcht die are uigaben-
rennung zwischen Kalser und apst, die uns Aaus dem abendländischen Miıttelalter
verirau ist och ist eine Enzyklika Ja keine fachwissenschaftliche historische
Untersuchung; da S1e die historischen Erkenntnisse mıt olcher Nüchternhei nicht
blo(ß es sondern auch theologisc. deutet, ist bezeichnend
IC wenıger bezeichnend ist der Abschniıtt 1mM Kapıtel, überschrieben » Der

katholische Sinn der Kirche«, 1n welcher die 1e des Katholischen als eiıne
»Sinfonie der verschiedenen Liturgieformen ıIn en Weltsprachen, geeint In eıner
einzıgen Gesamtlıiturgie, oder W1€e eın harmonischer Chor, der, VO  - den

28 Ebda, 261
29 Es ist AUus$s eutiger 1C. naheliegend, diesen Text dahingehend verstehen, dalß der Mazedonier
Paulus nicht L1UT bat, ihm und den seınen das Evangelium überbringen, sondern uch das Wertvolle

der griechischen Kultur In die chrıstlıche Zukunft hinüberzuretten. Das Griechische ebenso WI1e das
römische Element WMNMNSSETET Kultur verdanken WIT dem Christentum.
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Stimmen endloser Mengen VON Menschen, A0 Lob Gottes anhebt mıt unzähligen
Varıationen, Klangfarben und Rhythmen«, dargeste wird 17) ıne ahnnlıche
Formulierung könnte auch heute och nıemals In elıner Enzyklika erscheinen,
deren nliegen die Wiedervereinigung mıt den Protestanten ware; sS1e ist eine
unmißverständliche Anerkennung der uneingeschränkten Legıtimıität der orthodo-
XelnNn ıturgıe und eiıne Erinnerung daran, da die Irennung der Kıirchen VO  — Ost
und West nıcht eigentlich 1ın dogmatischen Dıfferenzen, sondern ıIn einem »fatalen
Streıit« 14) wurzelt. IDies kommt auch darın ZU usdruck, dafls$ ber Photius
nichts Negatıves gesagt, Ja betont wird, SGT se1 mıt Rom »In voller kirchlicher
Gemeinschaft« SCWESCH (6) Wiıie WIT esehen aben, die Päpste jener eıt
anderer Meınung; Photius wurde nicht 1LLUT seiıne eugnung des filıoque (freilich
erst unter Stephan Vı sondern auch die re vorgehalten, CS gäbe ZWwel menschlıi-
che Seelen, VO  > der iragwürdigen Ernennung Urc. den Kalser völlıg abgesehen.
DIie schwierige, heute aum mehr verbindlich arende rage, ob WI1e ın der
Forschung gelegentlich vermute worden ist Methodius nıcht selbst das ıl10que
ablehnte, Ja vielleicht Wiching deshalb exkommunizierte, weil dieser CS

vertrat, wird nıcht berührt; TENC. Wal eine rwähnung dieses roblems auch
nicht erforderlich, da die verbindliche Entscheidung OMS erst ach Methodius’
Tod erfolgte.

Obwohl miıthın die Enzyklika en Streitigkeiten zwischen Kom und Byzanz aus

dem Wege geht, Ja VO  — der byzantinischen und damıt auch VO  am den orthodoxen
Kirchen als gleichberechtigt mıt Rom spricht, dagegen den Umstand betont, dals
die beiden Kirchen verschiedenen, einander jedoch ergänzenden ulturen ent-
springen, sSind bel der Darstellung der eiligen Brüder Aadus Thessalonike geWwWIlsse
römische Akzente unverkennbar. SO wiıird 7. B In der Biographie (4 {f.)
der auch In der Forschung üblıchen, weil sich die Quellen anlehnenden
Vorgehensweise Methodius erster Stelle genannt, und 1mM weıteren Verlauf des
Textes auch stärker als Cyrill hervorgehoben; dies ist LLUTr ZUu verständlich
angesichts der Tatsache, da 1mM Grunde Ja LLUT Methodius MLSSLIONE ROmanus, 1L11UTr

CN Bischof und VO aps entsandt WAar. Zumindest eiıner Stelle wird die apst-
Treue der beiden Brüder deutlicher hervorgehoben, als vermutlich
historisch richtig ist die erste Reılse ach Rom wird dargestellt, als ob sS1e 1mM
vorhinein beabsichtigt SCWESCIH ware S Was wahrscheinlich nicht der Fall Wd  —

Dennoch wird weıtaus deutlichsten hervorgehoben, daß Cyrill und Method
zwischen ZWeIl Kirchenkulturen vermittelten und el sahen, »dal die verschie-
denen Lebensbedingungen der einzelnen christlichen Kıirchen nıemals Unstimmig-
keiten, Zwietracht und Spaltungen 1mM Bekenntnis des eiınen aubens und In der
Praxıs der 1e rechtfertigen können« (13)30 In der Jlat ist 1eSs neben dem
apostolischen ıier der beiden Brüder ihr auffälligster Zug Obwohl S1e WI1e€e etiwa
Konstantins Disputation 1ın Venedig oder Methodius’ Verteidigung VOT den bayeri-

30 uch die Enyzklika eistet ıne solche Vermittlung; wird ın 18 dıe Fülle der erte ın einander
ergänzenden Kulturen en »lebendes osaık des Pantokrator« genannt und damıiıt die ın der römischen
Tradition unuübliche byzantinische Bezeichnung Gottes als des » Allherrschers« eingeführt.
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schen Bischöfen beweılsen scharifsinnig und gelegentlich art argumentieren
konnten, gelang ihnen steis, onRE einen Dialog auszuraumen, wobe!i S1e
In diesem keine ihrer tieferen Überzeugungen preisgaben 15) |DITS einzıge Aus-
nahme ist Methodius’ onmıt den bayerischen Bischöfen, und iın diesem berief
sıch der Heıilige zurecht auf die ausdrückliche Entsendung HRE den aps Im
Gegenteil seınen bayerischen Brüdern 1mM Amt, aber 1ın gewlssem Siınne ebenso
Zu Kalser W1e ZU apst, dachte GT nıcht In Katgeorlien der aC. sondern die
Bedürfnisse der ihm anvertrauten Menschen. el machte keinerlel Unter-
chiede DIie Enzyklıka zıti1ert ohl nicht ohne Absıcht (man en gewIlsse
Tendenzen der 5S0S » T’heologie der Befreiung«) jene Stelle Aaus der Vıta ethodili,
ın der berichtet wird, dals seinem rab » Männer und Frauen, Kleine und roße,
Reiche und Arme, Freıe und Knechte, Wıtwen und Walsen, Fremde und Einheimi-
sche, Gesunde und Kranke« trauerten

Während die Enzyklika ın ihrer emühung eiıne Versöhnung mıt den
orthodoxen Kirchen eiıne Linıe fortsetzt, die se1lt den Zeıten eOSs I1T üblich Wäal,
freilich mıt einer9He das /Zweıte Vatikanum ermöglichten Intensıiıtät und
Offenheıt, berücksichtigt S1e die Slawen 1n einer Hinsıicht, die erst Urc die
tragischen Ereignisse und Entwicklungen des etzten halben Jahrhunderts herbe!i-
CZWUNSCH worden ist lle slawischen Völker mıt eıner gewIlssen Ausnahme
Jugoslawıiens en Ja unter dem Joch des VO  —_ Moskau diırıglerten KOommunı1ısmus.
Obwohl der Marx1ısmus-Leninismus seinem wesentlichen rsprung ach eın Pro-
dukt des estens ISt, hat dies azu geführt, daß die Westeuropäer die Slawen
immer weniıger als eiıne der ihren empfinden. Ahnlich W1e Z Zeıt VO  — Cyrall und
Method die Kulturwelt ın eıinen Osten und einen Westen zerfiel, die sich VO  z Mal

Mal wenıger verstanden, stehen einander heute West- und Usteuropa als ZwWwel
»Blöcke« gegenüber, die leicht übersehen lassen, ın welchem Umfang zumal die
Westslawen eın integraler Bestandteil der europäischen Kultur sind. Deshalb
betont »Slavorum postoli« einerseıts den Beıtrag der Slawen ZUr irklichkei
Europas und gebraucht el das fast ege erinnernde Bild einer » Weltbühne
der Heilsgeschichte« (28), und spricht S1e andererseits VO  — der erforderlichen
Einheit der Kirchen, Natıonen und Völker (z.B 2), VO  — dem Wohl, der Eintracht
und der Einheıit Europas (2) DIieser Gesichtspunkt stand schon In »Egregliae
viıirtutis« 1mM Vordergrund: Urc die Einsetzung des hl ened1i ZZ0U »Erzpatron
VOIl SallZ EKuropa«, die Paul VI In Anknüpfung eine Formulierung 1US XI 1m
(Oktober 1964 verkündet hatte*, bestand die Gefahr, dals übersehen würde, ın
welchem Ausmalß Europa RO »Zwel CArıstiliıche Tradıtionsströme«, »Zwel VeTI-

schiedene Formen oder Arten menschlicher Kultur VO  = denen ede die andere
ergänzt«”, hervorgebracht worden ist Deshalb sah sich Johannes Paul IL 11-

lalst, die hl yrillos und Methodios »himmlischen Mıtpatronen Sanz Europas«
erheben, und Z Wal mıt dem ausdrücklichen Ziel, anläßlich der 1500 Jahrfeier

31 1ıta Methodii, XAVII,
37 Pacıs nunt1us, vgl AA A (1964), 963 e vgl AAS, (1947), 453
44 greglae vırtutıis, AAS, IXOXI (1981), 260
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der Geburt des Benedikt 1mM Jahr 1980 dessen »Schirmherrscha für Europa
klarer herauszustellen«. uch Paul VI dachte in Zusammenhang mıt dem
ened1i vornehmlich die kulturelle » Einheit Europas«, die ZU »eigentlichen
Hauptmerkmal des Miıttelalters« geworden se1l”; die rhebung der eiligen Sla-
wenapostel Mıtpatronen darf insofern nicht als eine Einschränkung der edeu-
Lung des es VOINN Nursıa verstanden werden. 1elimenr wollte Johannes Paul I1
mıt diesem 1mM Westen leider wen1g beachteten Akt seinem unsch besonderen
Nachdruck verleihen, dals »alles, W as die Kıirchen, die Völker und die Natıonen
trennt, verschwinden mOgZe; da die 1e und Verschiedenartigkeit VO  = Tradi-
tiıonen und Kultur vielmehr eın Beweils seın mogen für die wechselseitige rgäan-
ZUN$S In dem, W as der gemeınsame geıistige Reichtum hervorgebracht hat«>.

Bel dieser Beschwörung der Einheit Europas, bezüglıch welcher »Cyrall und
MethodiusDie Europäische Bedeutung der Heiligen Cyrill und Methodius  261  der Geburt des hl. Benedikt im Jahr 1980 dessen »Schirmherrschaft für Europa  klarer herauszustellen«. Auch Paul VI. dachte in Zusammenhang mit dem hl.  Benedikt vornehmlich an die kulturelle »Einheit Europas«, die zum »eigentlichen  Hauptmerkmal des Mittelalters« geworden sei*; die Erhebung der heiligen Sla-  wenapostel zu Mitpatronen darf insofern nicht als eine Einschränkung der Bedeu-  tung des Abtes von Nursia verstanden werden. Vielmehr wollte Johannes Paul II.  mit diesem im Westen leider wenig beachteten Akt seinem Wunsch besonderen  Nachdruck verleihen, daß »alles, was die Kirchen, die Völker und die Nationen  trennt, verschwinden möge; daß die Vielfalt und Verschiedenartigkeit von Tradi-  tionen und Kultur vielmehr ein Beweis sein mögen für die wechselseitige Ergän-  zung in dem, was der gemeinsame geistige Reichtum hervorgebracht hat«.  Bei dieser Beschwörung der Einheit Europas, bezüglich welcher »Cyrill und  Methodius ... gleichsam die Verbindungsringe, eine geistige Brücke zwischen der  östlichen und der westlichen Tradition« sind (27), denkt Johannes Paul II. freilich  nicht politisch, etwa in Richtung auf Vereinte Staaten Europas. Gleich ob es eines  Tages zu dieser institutionellen Einheit kommt oder nicht, liegt dem Papst vor-  nehmlich das friedliche Zusammenleben der Nationen und Völker am Herzen, von  Nationen und Völkern, die sich ihrer geschichtlich gewachsenen Identität bewußt  und auf sie in gewissem Sinne auch stolz sind, jedoch zumal von der Kirche »vor  jeglicher Form von völkischer Einseitigkeit oder Ausschließlichkeit oder rassi-  schem Vorurteil wie auch vor jeder nationalistischen Überheblichkeit bewahrt  werden« (11). »Gewähre..., oh Heiligste Dreifaltigkeit«, so heißt es in den  abschließenden Gebeten, »dem ganzen Europa, daß es ... immer mehr die Not-  wendigkeit ... der brüderlichen Gemeinschaft aller seiner Völker verspürt, damit  es, nachdem das Unverständnis und das gegenseitige Mißtrauen überwunden und  die ideologischen Konflikte im gemeinsamen Bewußtsein der Wahrheit beigelegt  sind, für die ganze Welt Beispiel für ein gerechtes und friedliches Zusammenleben  in geistiger Achtung und in unverletzlicher Freiheit sein kann« (30). In einem Land  wie dem unseren, in welchem man sich zwar gerne für die Rechte der Schwarzen in  Südafrika, ja sogar für die Unversehrtheit eines marxistisch-leninistischen Regimes  in Mittelamerika einsetzt, zugleich aber von der »Tschechei«, den »Polaken« und  den »Russki« spricht, die slawischen Nachbarn im Osten also höchstens dann mag,  wenn sich dort etwas politisch Sensationelles abspielt, sollte dieses mahnende  Gebet nicht unverhört verklingen.  Und wiederum sind auch in dieser Hinsicht Cyrill und Methodius trotz der elf  Jahrhunderte, die uns von ihnen trennen, ein lebendiges Vorbild. Die Enzyklika  hebt die liebende, ganz dem Dienst verpflichtete Haltung hervor, mit welcher die  Slawenapostel den aus byzantinischer Sicht barbarischen Slawen entgegentraten.  Sie betont nicht nur, daß sie dem Volke, welches sie missionierten, ohne jede  Überheblichkeit und voller Achtung für seine Würde begegneten, ja sich »die  * Pacis nuntius, vgl. die Ansprache Pauls VI. in Monte Casino anläßlich der Weihe der wiedererrrichte-  ten Abtei, AAS, LVI (1964), 988 f.  3 Egregiae virtutis, AAS, LXXVIII (1981), 261.gleichsam die Verbindungsringe, eiıne geistige Brücke zwıischen der
östlichen und der westlichen Tradıition« sind 27/)! en Johannes Paul IL TELNC
nıcht polıtisch, etitwa ın ichtung auf Vereınte Staaten Europas Gleich ob CS eınes
ages dieser institutionellen Einheit kommt oder nıicht, 1eg dem aps VOI-

nehmlıc. das friedliche Zusammenleben der Natıonen und Völker Herzen, VO  —

Natıonen und Völkern, die sich ihrer geschichtlich gewachsenen Identität bewulßlt
un auf S1e ın gew1ıssem Sinne auch stolz Sind, jedoch zumal VO der Kirche
jeglicher orm VO  = völkischer Einseitigkeit oder Ausschließlichkeit oder rassı-
schem Orurte1l W1€e auch VOT jeder nationalistischen Überheblichkeit bewahrt
werden« 11) »Gewähre..., oh Heıiligste Dreifaltigkeit«, el In den
abschließenden Gebeten, »dem SaAaNZCNM Europa, daßDie Europäische Bedeutung der Heiligen Cyrill und Methodius  261  der Geburt des hl. Benedikt im Jahr 1980 dessen »Schirmherrschaft für Europa  klarer herauszustellen«. Auch Paul VI. dachte in Zusammenhang mit dem hl.  Benedikt vornehmlich an die kulturelle »Einheit Europas«, die zum »eigentlichen  Hauptmerkmal des Mittelalters« geworden sei*; die Erhebung der heiligen Sla-  wenapostel zu Mitpatronen darf insofern nicht als eine Einschränkung der Bedeu-  tung des Abtes von Nursia verstanden werden. Vielmehr wollte Johannes Paul II.  mit diesem im Westen leider wenig beachteten Akt seinem Wunsch besonderen  Nachdruck verleihen, daß »alles, was die Kirchen, die Völker und die Nationen  trennt, verschwinden möge; daß die Vielfalt und Verschiedenartigkeit von Tradi-  tionen und Kultur vielmehr ein Beweis sein mögen für die wechselseitige Ergän-  zung in dem, was der gemeinsame geistige Reichtum hervorgebracht hat«.  Bei dieser Beschwörung der Einheit Europas, bezüglich welcher »Cyrill und  Methodius ... gleichsam die Verbindungsringe, eine geistige Brücke zwischen der  östlichen und der westlichen Tradition« sind (27), denkt Johannes Paul II. freilich  nicht politisch, etwa in Richtung auf Vereinte Staaten Europas. Gleich ob es eines  Tages zu dieser institutionellen Einheit kommt oder nicht, liegt dem Papst vor-  nehmlich das friedliche Zusammenleben der Nationen und Völker am Herzen, von  Nationen und Völkern, die sich ihrer geschichtlich gewachsenen Identität bewußt  und auf sie in gewissem Sinne auch stolz sind, jedoch zumal von der Kirche »vor  jeglicher Form von völkischer Einseitigkeit oder Ausschließlichkeit oder rassi-  schem Vorurteil wie auch vor jeder nationalistischen Überheblichkeit bewahrt  werden« (11). »Gewähre..., oh Heiligste Dreifaltigkeit«, so heißt es in den  abschließenden Gebeten, »dem ganzen Europa, daß es ... immer mehr die Not-  wendigkeit ... der brüderlichen Gemeinschaft aller seiner Völker verspürt, damit  es, nachdem das Unverständnis und das gegenseitige Mißtrauen überwunden und  die ideologischen Konflikte im gemeinsamen Bewußtsein der Wahrheit beigelegt  sind, für die ganze Welt Beispiel für ein gerechtes und friedliches Zusammenleben  in geistiger Achtung und in unverletzlicher Freiheit sein kann« (30). In einem Land  wie dem unseren, in welchem man sich zwar gerne für die Rechte der Schwarzen in  Südafrika, ja sogar für die Unversehrtheit eines marxistisch-leninistischen Regimes  in Mittelamerika einsetzt, zugleich aber von der »Tschechei«, den »Polaken« und  den »Russki« spricht, die slawischen Nachbarn im Osten also höchstens dann mag,  wenn sich dort etwas politisch Sensationelles abspielt, sollte dieses mahnende  Gebet nicht unverhört verklingen.  Und wiederum sind auch in dieser Hinsicht Cyrill und Methodius trotz der elf  Jahrhunderte, die uns von ihnen trennen, ein lebendiges Vorbild. Die Enzyklika  hebt die liebende, ganz dem Dienst verpflichtete Haltung hervor, mit welcher die  Slawenapostel den aus byzantinischer Sicht barbarischen Slawen entgegentraten.  Sie betont nicht nur, daß sie dem Volke, welches sie missionierten, ohne jede  Überheblichkeit und voller Achtung für seine Würde begegneten, ja sich »die  * Pacis nuntius, vgl. die Ansprache Pauls VI. in Monte Casino anläßlich der Weihe der wiedererrrichte-  ten Abtei, AAS, LVI (1964), 988 f.  3 Egregiae virtutis, AAS, LXXVIII (1981), 261.immer mehr die Not-
wendigkeitDie Europäische Bedeutung der Heiligen Cyrill und Methodius  261  der Geburt des hl. Benedikt im Jahr 1980 dessen »Schirmherrschaft für Europa  klarer herauszustellen«. Auch Paul VI. dachte in Zusammenhang mit dem hl.  Benedikt vornehmlich an die kulturelle »Einheit Europas«, die zum »eigentlichen  Hauptmerkmal des Mittelalters« geworden sei*; die Erhebung der heiligen Sla-  wenapostel zu Mitpatronen darf insofern nicht als eine Einschränkung der Bedeu-  tung des Abtes von Nursia verstanden werden. Vielmehr wollte Johannes Paul II.  mit diesem im Westen leider wenig beachteten Akt seinem Wunsch besonderen  Nachdruck verleihen, daß »alles, was die Kirchen, die Völker und die Nationen  trennt, verschwinden möge; daß die Vielfalt und Verschiedenartigkeit von Tradi-  tionen und Kultur vielmehr ein Beweis sein mögen für die wechselseitige Ergän-  zung in dem, was der gemeinsame geistige Reichtum hervorgebracht hat«.  Bei dieser Beschwörung der Einheit Europas, bezüglich welcher »Cyrill und  Methodius ... gleichsam die Verbindungsringe, eine geistige Brücke zwischen der  östlichen und der westlichen Tradition« sind (27), denkt Johannes Paul II. freilich  nicht politisch, etwa in Richtung auf Vereinte Staaten Europas. Gleich ob es eines  Tages zu dieser institutionellen Einheit kommt oder nicht, liegt dem Papst vor-  nehmlich das friedliche Zusammenleben der Nationen und Völker am Herzen, von  Nationen und Völkern, die sich ihrer geschichtlich gewachsenen Identität bewußt  und auf sie in gewissem Sinne auch stolz sind, jedoch zumal von der Kirche »vor  jeglicher Form von völkischer Einseitigkeit oder Ausschließlichkeit oder rassi-  schem Vorurteil wie auch vor jeder nationalistischen Überheblichkeit bewahrt  werden« (11). »Gewähre..., oh Heiligste Dreifaltigkeit«, so heißt es in den  abschließenden Gebeten, »dem ganzen Europa, daß es ... immer mehr die Not-  wendigkeit ... der brüderlichen Gemeinschaft aller seiner Völker verspürt, damit  es, nachdem das Unverständnis und das gegenseitige Mißtrauen überwunden und  die ideologischen Konflikte im gemeinsamen Bewußtsein der Wahrheit beigelegt  sind, für die ganze Welt Beispiel für ein gerechtes und friedliches Zusammenleben  in geistiger Achtung und in unverletzlicher Freiheit sein kann« (30). In einem Land  wie dem unseren, in welchem man sich zwar gerne für die Rechte der Schwarzen in  Südafrika, ja sogar für die Unversehrtheit eines marxistisch-leninistischen Regimes  in Mittelamerika einsetzt, zugleich aber von der »Tschechei«, den »Polaken« und  den »Russki« spricht, die slawischen Nachbarn im Osten also höchstens dann mag,  wenn sich dort etwas politisch Sensationelles abspielt, sollte dieses mahnende  Gebet nicht unverhört verklingen.  Und wiederum sind auch in dieser Hinsicht Cyrill und Methodius trotz der elf  Jahrhunderte, die uns von ihnen trennen, ein lebendiges Vorbild. Die Enzyklika  hebt die liebende, ganz dem Dienst verpflichtete Haltung hervor, mit welcher die  Slawenapostel den aus byzantinischer Sicht barbarischen Slawen entgegentraten.  Sie betont nicht nur, daß sie dem Volke, welches sie missionierten, ohne jede  Überheblichkeit und voller Achtung für seine Würde begegneten, ja sich »die  * Pacis nuntius, vgl. die Ansprache Pauls VI. in Monte Casino anläßlich der Weihe der wiedererrrichte-  ten Abtei, AAS, LVI (1964), 988 f.  3 Egregiae virtutis, AAS, LXXVIII (1981), 261.der brüderlichen Gemeinscha er selıner Völker verspurt, damıt
CS, nachdem das Unverständnis und das gegenseıtige Mißtrauen überwunden und
die ideologischen Konflikte 1m gemeinsamen Bewußtsein der ahrhe1ı Deigelegt
Sind, für die Welt eispie. für eın gerechtes und friedliches Zusammenleben
iın gelistiger Achtung und ın unverletzlicher Freiheit se1ın kann« 30) In einem Land
W1e dem UNSCICIL, 1ın welchem I11all sich Z Wal für die Rechte der Schwarzen ın
Südai{frıka, Ja für die Unversehrtheit eiınes marxistisch-leninistischen Regımes
iın Mittelamerika einsetzt, zugleic. aber VO  — der » Ischechei1«, den » Polaken« und
den »Russki« spricht, die slawıschen acC  arn 1mM Osten also höchstens ann INAS,
WE siıch dort eIWwas polıtisch Sensationelles abspielt, sollte dieses mahnende

nicht unverhört verklingen.
Und wıederum sınd auch 1ın dieser 1NS1IC Cyrull un Methodius TOTLZ der elf

Jahrhunderte, die unls VOIN ihnen tırennen, eın lebendiges Vorbild DIie Enzyklika
hebt die lıebende, Sanz dem Dienst verpflichtete Haltung hervor, mıt welcher die
Slawenapostel den AaUus byzantinischer IC barbarischen Slawen entgegentraten.
S1ie betont nıcht NUr, da S1e dem o  e, welches S$1e mi1ss1ıonlerten, ohne jede
Überheblichkeit und voller Achtung für seıne Dn begegneten, Ja sich »dıe

34 Pacıs nuntı1us, vgl die Ansprache auls N In Oonte Casıno anläfßllich der Weihe der wiedererrrichte-
ten Abtel, AAS, 5 (1964), 0S
35 greglae virtutis, AAS, LV (1981), 261
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Schwierigkeiten und ToDleme eıgen (machten), die nıcht vermeiden
für Völker, die ihre eıgene Identität unter dem militärischen TUC des
römisch-germanischen Reiches verteidigten und versuchten, Jjene Lebenstormen
zurückzuwelsen, die ihnen TeMmM:!: erschienen« 10) dennoch aber STEeTS In riıedli-
cher Weılse wirkten. Angesichts ihrer »>»MNEeC UE katechetischen Methode« werden S1e
überdies als eın »wahres Modell für alle Miss1ionare« beschrieben, da S1e gemä der
Mahnung des hl Paulus en es wurden, alle erlösen 11) In einem
eıgenen Abschnitt wiıird el ihre kulturelle eıstung hervorgehoben un damıt
ihre Bedeutung für die gesamte europäische Kultur, »und direkt oder ndirekt für
die Weltkultur« ihr Werk der Evangelisıierung ist zugleic eın eispie. der
»Inkulturation«, der »Inkarnation des Evangelimus ın den einheimischen
Kulturen«, welche eine »lebendige FEinheit« VO  am Evangelıum und kultureller
Lebenswirklichkeit hervorruft 12) Insbesondere gegenüber dem VO  z ihm 1NSs
en gerufenen Päpstlichen Rat für Kultur hat Johannes Paul IL immer wieder
se1ın nlıegen einerseıts einer »Evangelisierung der Kultur«, andererseıts des
»Dialogs unter den Kulturen« hervorgehoben; die missionarische Tätigkeıit der
beiden Slawenaposte 1st ohne Zweiftel eın hervorragendes eispie für beides

DIie einigende Klammer der gesamten Enzyklika ist TELNC. das SallZ persönlıche
eisplie der beıden eıligen. Ihr »weltsichtiges ırken, tiefe und rechtgläubige
Theologie, Ausgeglichenheit und JIreue, apostolischer lier und unerschrockener
Großmut« (D aber auch eın »gutes Malß Energıle, ugheit, Eifer und Liebe« (9)
werden hervorgehoben. Im Dienste des Evangeliums entzogen sS1e sich nicht den
ihnen auferlegten Prüfungen: »Unverständnis, olfene Böswilligkeit und für den hl
Methodius Gefängnisketten, die CT Aaus 1e Christus annahm« (10); auch
wird nıcht verschwiegen, da sS1e des Evangeliums wiıllen »selbst das kontem-
plative Leben« aufgeben mußten, aber auch Christi willen ireudig aufgaben
(8)

Die Enzykliıka nthält TEe1NNC ebenso eiınen Hınwels, den IL1all leicht überliest
und mıt welchem ich deshalb diese eEeIWAaAs trockene Analyse abschließen möchte.
Im Eingangsabschnitt, der »Egreglae virtutis« zusammenT(falst, el C5S, enedı
Cyrall und Methodius selen »konkrete Modelle und geistige Stützen für die
Christen UulnllsecIeI Zeıt und insbesondere für die Völker des europäischen Konti-
NnNentsS« DIiese Modelle hätten schon ange In der christlichen Überlieferung Wur-
zeln gefaßt, und ZWAaTr nicht zuletzt »dank des Gebetes262  Nikolaus Lobkowicz  Schwierigkeiten und Probleme zu eigen (machten), die nicht zu vermeiden waren  für Völker, die ihre eigene Identität unter dem militärischen Druck des neuen  römisch-germanischen Reiches verteidigten und versuchten, jene Lebensformen  zurückzuweisen, die ihnen fremd erschienen« (10), dennoch aber stets in friedli-  cher Weise wirkten. Angesichts ihrer »neuen katechetischen Methode« werden sie  überdies als ein »wahres Modell für alle Missionare« beschrieben, da sie gemäß der  Mahnung des hl. Paulus allen alles wurden, um alle zu erlösen (11). In einem  eigenen Abschnitt wird dabei ihre kulturelle Leistung hervorgehoben und damit  ihre Bedeutung für die gesamte europäische Kultur, »und direkt oder indirekt für  die Weltkultur«: ihr Werk der Evangelisierung ist zugleich ein Beispiel der  »Inkulturation«, d.h. der »Inkarnation des Evangelimus in den einheimischen  Kulturen«, welche eine »lebendige Einheit« von Evangelium und kultureller  Lebenswirklichkeit hervorruft (12). Insbesondere gegenüber dem von ihm ins  Leben gerufenen Päpstlichen Rat für Kultur hat Johannes Paul II. immer wieder  sein Anliegen einerseits einer »Evangelisierung der Kultur«, andererseits des  »Dialogs unter den Kulturen« hervorgehoben; die missionarische Tätigkeit der  beiden Slawenapostel ist ohne Zweifel ein hervorragendes Beispiel für beides.  Die einigende Klammer der gesamten Enzyklika ist freilich das ganz persönliche  Beispiel der beiden Heiligen. Ihr »weitsichtiges Wirken, tiefe und rechtgläubige  Theologie, Ausgeglichenheit und Treue, apostolischer Eifer und unerschrockener  Großmut« (7), aber auch ein »gutes Maß an Energie, Klugheit, Eifer und Liebe« (9)  werden hervorgehoben. Im Dienste des Evangeliums entzogen sie sich nicht den  ihnen auferlegten Prüfungen: »Unverständnis, offene Böswilligkeit und für den hl.  Methodius sogar Gefängnisketten, die er aus Liebe zu Christus annahm« (10); auch  wird nicht verschwiegen, daß sie um des Evangeliums willen »selbst das kontem-  plative Leben« aufgeben mußten, aber auch um Christi willen freudig aufgaben  (8).  Die Enzyklika enthält freilich ebenso einen Hinweis, den man leicht überliest  und mit welchem ich deshalb diese etwas trockene Analyse abschließen möchte.  Im Eingangsabschnitt, der »Egregiae virtutis« zusammenfaßt, heißt es, Benedikt,  Cyrill und Methodius seien »konkrete Modelle und geistige Stützen für die  Christen unserer Zeit und insbesondere für die Völker des europäischen Konti-  nents«. Diese Modelle hätten schon lange in der christlichen Überlieferung Wur-  zeln gefaßt, und zwar nicht zuletzt »dank des Gebetes ... dieser Heiligen« (2). Die  überragende Bedeutung der »Verkündigung des von Jesus Christus den Kirchen  anvertrauten Evangeliums«, als deren bedeutende Träger uns durch die Enzyklika  Cyrill und Method vorgestellt werden*, sollte uns nicht übersehen lassen, daß alle  Heiligen, für die Zukunft Europas aber insbesondere die drei Genannten vor dem  Herrn für uns durch ihr Gebet einstehen und deshalb als Fürsprecher angerufen  %® Vgl. ebda.dieser Heiligen« @ Die
überragende Bedeutung der » Verkündigung des VO  b Jesus TY1STUS den Kirchen
anvertrauten Evangeliums«, als deren bedeutende Iräger uns UT die Enzyklıka
Cyrill und Method vorgestellt werden“, sollte uns nicht übersehen lassen, daß alle
eiligen, für die 7Zukunft Europas aber insbesondere die drei Genannten VOT dem
Herrn für uns Wn ihr einstehen und deshalb als Fürsprecher angerufen

36 Vgl ebda
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werden ollten Wır en iın einer Zeıt, ın welcher ZW arlr der ökumenische Gedanke
große Bedeutung hat, zugleic jedoch auch und gerade ın der Kathaolıi-
schen Kırche Rısse und tendentielle Spaltungen eutlc werden, die CS nahelegen,
die großen eıligen Europas, nicht zuletzt auch Cyrill und Methodius, die »unter
Mühen der geistlichen Aussaat die Errichtung eiıner Zivilisation der 1e egon-
1ieN haben« S@2): ihre anzurufen eine 1  e; die Ende mehr Wert se1ın
könnte, als selbst das artıkulierteste und wirksamste ndenken



Das Verhältnis VO  =) instrumenteller und wesentlicher
ernun als das Problem der Metaphysik in der

Theologie
Eın Beıtrag ZU tudium der Philosophie 1m Theologiestudium

Von JN Krenn, Regensburg

Das hbesondere Verhältnis UJO  - Philosophie und Theologie
Das tudıum der Philosophie innerhalb des kirchlich geregelten Uud1ums der

Theologie ist für die Selbstgestaltung der Theologie VO  am großer Bedeutung. Man
annn die Philosophie ın ihrem Verhältnis Z.UT Theologie nicht infach mıt Jjenem
Verhältnis vergleichen, das andere Wissenschaften und andere Humanwissenschaf-
ten ZUTrE Theologie en So ist auch Jjene Notwendigkeıit des ud1ums der
Philosophie eine wesentlich andere und höhere als dies für andere Wissenschaifiten
ZULFL on csehr iIruüuh hat das theologische Denken erkannt, daflsß zwıischen der
Theologie und der Philosophie gleichsam »totale« Verhältnisse g1Dt, die alle
irklichkei der enkenden und erkennenden ernun auf den Glauben und alle
Wirklichkeit des auDens auf die begreifenden Möglichkeiten der Vernunft
beziehen. Die Theologie INas sich auf alle möglichen Wissenschaften W1€e das
Ganze auf den Teil beziıehen; Theologie und Philosophie jedoch verhalten sich ın
ihrem Wirklichkeitsanspruch zueinander weder W1e eıle Teilen och W1e eın
(Janzes ZU Teil Das Verhältnis VOIl Theologie und Philosophie zueinander ist das
wechselseıitige Verhältnis eiInes (GJanzen einem (Janzen. DIieses besondere und
totale Verhältnis hat schon sehr irüh die einprägsamen Formeln erhalten: »fides

intellectum« und »intellectus 1dem« Theologie und Philoso-
phie verstehen sich ın einem olchen Verhältnis nıcht W1€e »regionale« Wissenschaft-
ten mıt einem Je eigenen Gegenstand und einem saäuberlich getrennten Anwen-
dungsbereich. In der Theologie und 1ın der Philosophie ist CS 1eselbDbe glaubende
und erkennende Vernunit, die einerseıts 1mM Glauben und andererseits 1mM denken-
den Erkennen einer anzheı mıt sich selbst kommt

Das /weıte Vatikanische Konzil hat ın seinem Dekret ber die Ausbildung der
Priester diesem besonderen Verhältnis VO  a Theologie und Philosophie mıt
Problembewußtsein echnung getragen, WEeNn C555 estlegt: » Be1l der Neugestaltung
der kirchlichen tudien ist VOT em darauf achten, daß die phiılosophischen und
die theologischen Disziplinen besser aufeinander abgestimmt werden; S1e sollen
harmonisch darauf hinstreben, den Alumnen das Mysterium Christı erschließen,
das die Geschichte der Menschheit durchzieht, sich ständig der Kirche
mitteilt und 1mM priesterlichen Dienst ın besonderer Weılse wirksam WIrd« (Nr 14)
DIieses Ineinanderbinden der Disziplinen auf das Erschließen des Mysteriums



2635Das Verhältnis UON instrumenteller und wesentlicher Vernunft.
Christi 11l mehr als eıne Absage eiıne aDstra akademisch vorgeiragene
Phılosophie, die den Grundwirklichkeiten des auDens beziehungslos bleibt,
erreichen; diese Aussage des Konzıils ist die ejahung des besonderen und totalen
Verhältnisses VO  — es und intellectus, das 1mM Mysterium Christi gleichsam das
Subjekt er Wirklichkei erDilıc. DIiese besondere IC soll 1m tudium der
Theologie bereits Anfang eın ema der Orlentierung ber den au un
Zusammenhang der tudien bilden un nıcht zuletzt Z.UT: Gundlagenbildung für
Glauben und Berufsentscheidung der studierenden Alumnen beitragen (vgl Nr
14)

Bezüglich der Darbietung der philosophischen Disziplinen verfügt das Konzil,
da die Studierenden VOT em einem gründlichen und zusammenhängenden
Wissen ber ensch, Welt und Gott hingeführt werden sollen el soll iINan sich
auf das »Stets gültige philosophische Frbe« stutzen, sich jedoch auch den philoso-
phischen Forschungen der MENUGTEN eıt zuwenden, VOT allem, WE diese ın der
konkreten Geisteswelt der Studierenden bedeutenderen Einfluß ausüben; chlie[s-
ıch sıind auch die AdUus dem Fortschritt der modernen Naturwissenschaften sich
ergebenden Fragen darın einzubringen. Dies sollte be]l den Studierenden einem
fundierten Bewußtsein VOINl den charakteristischen Erscheinungen der eutigen
Zeıt führen und für das espräc. mıt den Menschen unNnseTer Zeıt entsprechend
vorbereiten (vgl Nr 15)

ach der Intention des Konzilsdekrets soll die Philosophiegeschichte gelehrt
werden, »daß die Studenten den etzten Prinzıpien der verschiedenen Systeme
vordringen, den Wahrheitsgehalt testhalten, die Irrtumer aber auch ın ihren
Wurzeln erkennen und widerlegen können« (Nr 15)

Sicherlich werden außerst hohe 1ele VO Konzilsdekre gesteckt, WEn Lestge-
legt WITrd: »Durch die Lehrweise wecke Ianl 1ın den Alumnen den rang, mıt
methodischer Strenge ach der ahrheır suchen, In sS1e einzudringen und s1e
beweisen und gleichzeitig die Grenzen menschlicher Erkenntnis hrlich Ad1ll12Z2UuUCTI1-

kennen. Ganz besonders achte Ian auf den Zusammenhang der Philosophie
mıt den wirklichen Lebensproblemen und den Fragen, die die Studenten innerlich
bewegen Man soll ihnen auch dazu helfen, die Verbindung sehen, die zwischen
den philosophischen Gedankengängen und den Heilsgeheimnissen Desteht, die die
Theologie 1mM höheren 1C des auDens betrachtet« (Nr 15)

Als unsch und Ziel ist eıne solche Weıse des ud1ıums der Philosophie ın der
theologischen Priesterausbildung großartig beschrieben; als durchführbare Wirk-
ichkeit edeute dieser vorgeschlagene Weg des Konzils eiıne große Heraus{iforde-
rungs und nicht geringe Schwierigkeıiten. Festzustellen wird se1n, da es 1L1UI eiıne
eringe Zahl VOIN Studierenden ist, die Jene intellektuellen un menschlichen
Fähigkeiten besitzt, sich die Philosophie auf diese Welse anzueıgnen. och schwIlie-
rıger jedoch dürfte CS se1N, überall Jene Professoren iinden, die die Philosophie
und ihre Geschichte 1m Begriff aben, daß sS1e den en Standpunkt ber
ahrheı und Irrtum der verschiedenen philosophischen edanken einnehmen
können. Und ann für solche Lehrer nıcht se1n, die Philosophien
kennen; das VO Konzil vorgezeichnete Verhältnis Z Glauben und ZUT Theolo-
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g1e verlangt, dafls dieselben Lehrer auch gleichermaßen der Theologıe kundig Sind.
Denn Philosophie un Theologie verhalten sich zueinander W1e eın Ganzes
einem Ganzen. Und wollte ILanl dieses Verhältnis VON Philosophie un Theologie
ın voller Sachgerechtigkeıit austragen, mußte ILanl auch fordern, da die unmittel-
baren Lehrer der Theologie auch die Philosophie In ihrem Wesentlichen und damıt
ıIn ihrer grundsätzlichen anzheı beherrschen

Das notwendige Verhältnıis, das die Lehrer der theologischen Fächer ZAU Philoso-
phıe en sollten, wIıird sicher 1e] wenıiıger Z Desiderat rhoben als 1eSs für die
Philosophie angesichts der Theologie der Fall ist Ja, CS hat den Anschein, da das
Absehen VOIlI der Philosophie ın den theologischen Fächern I11SO deutlicher ISst, Je
mehr diese Fächer sich einer Methode und einem Wissenschaftsideal zuwenden,
Worın ILan mıt partikulären Gegenständen und posıtıven Fakten umzugehen
vorzieht. Der Verlust des Bewulstseins der Ganzheit ın einer posıitivistisch verfah-
renden theologischen Disziplin geht eigentlich immer and iın and mıt der
Entiremdung VOIN jedem Wirklichkeitsanspruch der Philosophıie, 1mM besonderen
der Metaphysik. Immer wıieder jedoch ist 1m Konzilsdekre der NSpruc. elıner
Ganzheit auch für die theologischen Disziplinen testgehalten. SO wird die besonde-

Empfehlung des Thomas VOIl quın unmittelbar für die theologischen, und nicht
für die philosophischen, Disziplinen ausgesprochen: } sodann sollen S1e lernen,
mıt dem eiligen Thomas als Meıster, die Heilsgeheimnisse -ın ihrer anzheı
spekulatıv tiefer durchdringen und ihren Zusammenhang verstehen, s1e,
SOWeIlt möglıch, erhellen« (Nr 16) Und och einmal ordert das Konzil
»Ebenso sollen die übrigen theologischen Disziplinen Aus einem lebendigeren
Kontakt mıt dem Geheimnis Christi und der Heilsgeschichte LIECU gefaßt werden«
(Nr 16); ın der olge sind sodann die Moraltheologie, das kanonische eC die
Kirchengeschichte und die Liturgiewissenschaft behandelt Wiıe auch immer die
Selbstgestaltung der einzelnen theologischen Diszıplinen se1ın INas, der Begriff der
Theologie und ihrer Vermittlung hat für das Konzil wesentlich mıt einer »(Ganz-
heıit« tun, die nıcht 1mM Partikularısmus der einzelnen Disziplinen erschöpfbar
und auch nıiıcht ANSCINCSSCIH vertretbar ist DIie Hindordnung un der Zusammen-
hang mıt den Grundwirklichkeiten der Theologie Siınd für das Konzil nicht iınfach
didaktische alsstabe für das erfolgreiche tudium der Theologie; 1mM etzten wird
In der Theologie VOIN eiıner anzheı auszugehen se1n, die nicht die Gesamtsumme
der möglichen nhalte ISst, die nıcht einfach eiıne ökonomische TO der systematı-
schen Beschreibung ISt, die jedoch als anzheı die nhalte des auDens eint,
da jeder Inhalt ZZU1 Ganzen gehört un dadurch eın Inhalt VOINl ungleic. höherer
ualıtä Ist, als WEeNn der Inhalt bloß VOIN einer erkannten, einzelnen Gegenständ-
1C.  el ausgınge.
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Die Ganzheit« der Phılosophie un der Theologie.
»Hierarchie« der Wahrheiten?

Im Bemühefi das ökumenische espräc wurde In den etzten ZWwel Jahr-
zehnten häufig auf diesen lext AUus dem Konzilsdekret über den Okumenismus
(Unitatis redintegratio) ezugz » Beıim Vergleich der Lehren mıteinan-
der soll ILanl nıcht VETITSCSSCH, daß CS eine Rangordnung oder ’Hierarchie’ der
Wahrheiten innerhalb der katholischen re g1Dt, Je ach der verschiedenen Art
ihres Zusammenhangs mıt dem Fundament des christlichen aubDens So wird der
Weg bereitet werden, auf dem alle In diesem brüderlichen Wettbewerb ZUTr
tieferen Erkenntnis und deutlicheren Darstellung der unerforschlichen Reichtümer
Christi werden« (Nr 10 In » Kleines Konzilskompendium« VOIN
Rahner u.H Vorgrimler pricht die kommentierende Einleitung diesem Dekret
VON eıner »der wirklichen Gro(ßtaten des Konzils« (S ZZ2) ach dem Hınwels,
da 1eS nıcht die Ausbildung VON »Fundamentalartikeln« e die Kırche, ber
die INa sich mıt den getrennten Glaubensgemeinschaften eichter einıgen könnte,
besagt, wIird dies ausgeführt: » Aber die Katholiken sınd hiermit angewılesen,
wenıger fundamentale Wahrheiten nicht ın Sonderlehren und TOomMMen Praktiken
hochzuspielen un darüber hinaus nachzudenken, WI1e die einzelnen aubens-
wahrheiten verkündet werden können, daß ihr Zusammenhang mıt dem lau-
bensfundament Sanz klar wırd und VO  — dieser erkun erst Sinn und Grenzen des
Sinnes der abgeleiteten Sätze WITEIIC eutlic werden. Man ann nıcht behaup-
ten, da das 7 B In den Lehren ber Marıa, die Sakramente, die Kırche, die
ıturgle us  z bereıts genügen geschieht« (S D

Diese interpretierende Einleitung weicht zunächst »IN Sonderlehren und Ifromme
Praktiken« auUS; sS1e erspart sich jedoch die Antwort auf die rage, ob die Hıerarchie
der Wahrheiten VO  — der begrenzten Aneignungsfähigkeit des Menschen egenüber
der aubenswirklichkeit bedingt ist oder ob CS innerhalb der katholischen Lehre
edingte und unbedingte Wahrheiten » anl sich« gibt Der »Gelst« der Anwendung
des Konzzils hat jedenfalls nıcht selten theologischen Außerungen eführt, da
der katholischen re nichts fehlte, WEeNnNn die Mariendogmen 7 B nicht gäbe.
Solche Außerungen könnten In ihrer geistlosesten Varıante bedeuten, daß VelI-
meintliche »periphere« Glaubenslehren bsolut nicht ın das Ganze der katholıi-
schen TrTe einzubringen sSınd und er infach VEISCSCNM oder unterdrückt
werden können. Gesteht i1Nan olchen Äußerungen eIwas mehr geistige Verant-
wortlichkeit Z müßte Ianl annehmen, da »periıphere« Glaubenslehren ohnedies
auf eın einfacheres Glaubensfundament zurückgeführt werden können, da
geEWISSE »periphere« katholische Lehren ohnedies nıchts anderes als die geschicht-
liıchen Gestalten der och fehlenden Reflexion oder eıner LLUT sprachlichen Ver-
worrenheiıit sSind.

Sicherlich stehen verschiedene Lehrinhalte zueinander In einem Verhältnis VO
z. B Implizitem und Explizitem, VO  - Ursache und Wiırkung, VO Bedingtem und
Unbedingtem, VO  am Teil und Ganzem MI Damıt könnten innerhalb der verschie-



268 Ur Krenn

denen Lehrinhalte gewIlsse »hierarchische« Verhältnisse festgestellt werden, die
jedoch 1mM Grunde L1UTr die logische Wiıderspiegelung der versuchten 5Systematisıe-
runs der verschiedenen Lehrinhalte Sind. Bedenklich und falsch wiıird jedoch das
en VOIl der »Hierarchie« der Wahrheiten, WEl Urc die Hierarchisierung der
ahrheı irgendwelche Lehrinhalte gleichsam Z Verfügung geste werden,
WEeNnNn eıne geWwIsse Schichtung oder Perspektive der Wahrheiten gewIlsse Lehrin-

unterdrückt oder anscheinend überflüss1ıg macht oder als gänzlic unwesent-
ich erscheinen aßt oder ZUT LeSs 1a rklärt oder die bisherige Eigenständigkeıit
der nhalte ersatzlos auf andere Prinzıplen reduziert oder S1e der Geschlossenheit
eiıner Systematık opfert.

Wenn die Wahrheiten des auDens einen göttlichen rsprung aben, dann wiıird
sich das en VOIl der Hierarchie der Wahrheiten 1m etzten nicht auf die
Wahrheiten selbst beziehen können, sondern LLUT gewIlsse Aspekte der menschlıi-
chen Ane1ıgnung meınen können, die jedoch weder einen Inhalt unterdrücken och
auf e1in anderes Prinzıp infach reduzieren dürfen, sondern der anzheı der
ahrne1ı ın jedem ihrer Lehrinhalte Sschlec.  ın verpflichtet bleiben Wenn 11U  an

die Hierarchie der Wahrheiten dem Ziel dient, jeden Glaubensinhalt möglichst
deutlic. und eria  ar mıt der Grundwirklichkeit des auDens ZAUE USAruC
bringen, ist der methodische Begriff VO  — der Hierarchie der ahrheı eın
legıtimes Miıttel 1n der Erhellung un Lehrbarkeit des aubens; Wjedoch eıne
Hierarchie der Wahrheiten ZAUE VorwandSwird, iın der eigentlichen
einen ahrnelı des auDens die Unterschiede VO  z »wesentlicher« und »unNnWe-
sentlicher« re einzuführen, gewIssen, IUr »peripher« gehaltenen auDbens-
lehren ihre gleichrangige Glaubensverbindlichkeit bestreiten, ware 1eSs
entschieden den illen des Konzilsdekrets Denn, unmittelbar VOTL der
Aussage VO  z der Hierarchie der Wahrheiten rklärt das Konzil »Nıichts ist dem
ökumenischen Gelst fern W1e jener alsche Iren1ısmus, Urc den die einhel der
katholischen re chaden leidet und ihr ursprünglicher und sicherer Sınn
verdunkelt wird. ugleic mußß aber der katholische Glaube tiefer und richtiger
ausgedrückt werden auf eiıne Weilise und In eıner Sprache, die auch VO  — den
getrennten Brüdern WITKI1C verstanden werden kann« (Nr 11) Und ohne Zweifel
versteht das Konzil die Hierarchie der Wahrheiten eım Vergleich der Lehren mıt
den geirennten Glaubensgemeinschaften als (ökumenisches) Lernprinzıp, das
tieferen Erkenntnis und deutlicheren Darstellung der unerforschlichen Reichtümer
Christi« (Nr 11) AaNTESCH soll

Die Hierarchie der Wahrheiten als eın »Lernprinz1ıp« ermöglıcht der katholi-
schen re jene wesentliche Bestimmtheit, eıne anzheı se1n, ın der eın
theologischer Glaubensinhalt unterdrückt werden darf und jeder dieser einzelnen
nhalte eıne notwendige un vernüntitig erhellbare Beziehung jedem anderen
einzelnen Inhalt hat Als eiıne Art » SEINSPIINZIP« jedoch ware eiıne Hierarchie der
Wahrheiten eın unrechtmälßiges Hıneintragen menschlicher Unterschiede In den
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göttlichen Ursprung der Glaubenswahrheiten; die Theologie verlöre auf diesem
Weg die Bestimmung einer Ganzheıt, indem die logischen und erkenntnishaften
en des Menschen Bestimmungen der göttlichen Wahrheiten selbst gemacht
werden.

Theologie un Gegenständlichkeit
Der wıissenschaftliche Partikularismus mancher eutigen theologischen Dıiszıplin

ist elıne olge Jenes Vergessens, da Glaubenswahrheiten un Theologie In eiıner
anzheı stehen, die grundsätzlıch jeden Einzelinhal aufgrun selıner Zugehörıig-
keit ZAUE Ganzen mıt jedem anderen Einzelinhalt ıIn eıner irklichkeit verbindet.
Dieser irklichkei sind sowohl der Glaube als auch die ernun In Ganzheit
zugeordnet, CS ist die Wirklichkeit der glaubenden ernun: und des vernunitge-
ordneten aubDens Die anzheit, die ZU Wesen der Theologie gehört, ist das
einz1ıge Ungegenständliche ıIn der wissenschaftlichen Selbstgestaltung der Theolo-
gı1e DIe Theologie annn sich alle einzelnen nhalte ZU wissenschaftlichen egen-
stand machen; als eine Wissenscha der Gegenstände selbst er Gegenstände
ist die Theologie dennoch och nıcht » Theologie«. In ihren einzelnen Gegenstän-
den gewınnt die Theologie ohl eine el VON Selbstgestaltungen, die Jjedoch alle
AaUus den Verhältnissen des Gegenständlichen tammen und die Theologie als eıne
Wissenscha In den Folgen und Verhältnissen VO  s Ursache und Wirkung, VOIN

Früher un Später, VOoO Ganzem und Teıil, VO  — Wirklichem und Möglichem, VON

Unbedingtem un Bedingtem, VO  — Größerem und Geringerem, VOIN Eintachem un
Zusammengesetztem u.a.Ill auftreten lassen. lle diese Folgen, Verhältnisse un:
Unterschiede werden ohl dem »Gegenständlichen« nıcht jedoch dem »Gottli-
chen« der Glaubenswahrheit gerecht. SO ist das Versinken der theologischen
Diszıplinen ın den wissenschafttlichen Partikularısmus eıne iImmer weıter greiftende
Vereinzelung und Vergegenständlichung, die vordergründig damıiıt endet, da[ß die
Theologie das Wesentliche ihrer anzheı au{fg1bt, die Jedoch hintergründig eiıne
völlige Vergessenheit der irklichkei Gottes sich ın der reın partıkulären
wıissenschafttlichen ebarung der Theologıe WIrd.

Man wIırd die Theologie als eine Ganzheit och nıcht völlig verstehen, WEeNn INan

gleichsam posterior die einzelnen theologischen nhalte zusammenfaßt, mıteıln-
ander vergleicht, auf ihre Innere und systembezogene Widerspruchslosigkeit prülft
und eın irgendwie geartetes Systematisches bildet Das eigentliche Movens der
Theologie als anzheı leg prımar nicht In einem aposterlorisch gebildeten
System. Was die Theologie die ununterdrückbare Wirklichkeit VO  — anzheı se1ın
läßt, ist der göttliche rsprung der Glaubenswahrheiten(en). Der rsprung der
ahrhe1ı AaUus ott ist C5S, den die Theologie In einer bloßen Gegenständlichkeit nıe
inholt Der nicht mehr mitgedachte un: der nicht mehr notwendig mitgeglaubte
rsprung aus ott ist CS auch, der die nıcht mehr gestaltete Ganzheit der
partıkulären und positivistischen Theologie verschuldet Dieser verlorenen (Ganz-
heit aus dem rsprung Gottes ann die partıkuläre Theologie auch dann nıcht
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mehr Genüge Lun, WE sS1e sich Z eispie als die ScChIiIeC  1ın unıversale
Hermeneutik er irklichkei ausgıbt. ıne Rechtfertigung der Theologie als
anzheı AUus einem, W1e auch immer gearteten partikulären oder unıversalen,
Aposteriorı bleibt schließlich immer Jjene Beliebigkeit, die ohl es ögliche
erklären oder beschreiben weiß, die jedoch nıe das Unbedingte des göttliıchen
Ursprungs der Glaubenswahrheit ın die wesentliche anzheı der Theologie eIN-
bringt. uch die Theologie als uniıversale Hermeneutik bleibt eın zutieifist aposte-
riorisches Gebilde, das alle Unzulänglichkeiten des menschlichen Vergegenständli-
chens fortschreibt und mıt dem Nspruc. des Universalen nıemals das inholt, Was

die irklichkei des göttlichen Ursprungs ist

Dıie Instrumentalität der Vernunft.
Der Ort der Theologie ın der

Wesentlic  eıt und Freiheıit der Vernunft
Man könnte 1U  — versucht se1ln, dem AposterlorI1 eın Apnorı ZUTr Sicherung der

Ganzheit entgegenzusetzen. ber auch eın begriffliches oder anders geartetes
AprIıorI1 könnte der Theologie nicht ıIn der Wirklichkei Gottes die anzher
sıchern, weıl auch jedes AprIlorI1 bereits VOILl der gewIlssen Beliebigkeit der egen-
ständlichkeit her epragt und entworfen ist Dıe Wirklichkei des göttliıchen
Ursprungs erfassen und In der Theologie als unaufgebbaren TUnNn: der anzher

vertreten, gelingt der glaubenden Vernuntit des Menschen LLUT 1m einzıgen
US der Wesentlic  eıt der ernun dieser einzıge uUus der Wesentlic  eıt
der ernun ann eher LLUT negatıv umschrieben werden und leg In der OS10-
SUNS der ernun VOI er Instrumentalıität hın auf sich selbst Nur eine VO  - jeder
Instrumentalıität [osgelöste ernun annn sich UrcC. sıch selbst autıf eine iırklich-
eıt hinwenden, die nıicht aus den Bedingungen der Gegenständlichkeit gilt und
edeute und exıstiert.

Keınes der Instrumente, die der erkennende un tätıge Mensch benützt, ist
uneı1gennützıg und vielfTac verwendbar W1e die ernun: DIie ernun ist eın
une1gennützıges und SEeIDSLIOSES Instrument, WE der Mensch seıne Welt erkennt,
WEeNnNn CT Wissenschaften treibt, WEeNn er die ınge egreift und beschreibt DiIie
Vernunft wird verwendet und angewendet, ohne da(ß 111a ach ihrem eigentlichen
Wesen Tragtl,; die ernun' wIird ıIn den verschiedenen Weısen der Gegenständlich-
keıt instrumentalisiert. Eıiıner ıinstrumentalisıierten ernun: wIıird 1mM strengen Sınn
och nıicht die rage ach der » Wahrheit« gestellt; denn die instrumentalisierte
ernun rechtfertigt sich ın ihrer gegenstänlichen Verwendung ÜRC den » Er-
LOo1lg«, der darın besteht, eIWwAaAs Gegenständliches wıissen, begreifen,
beschreiben, ordnen und verfügbar machen. Das Wahrheitskriterium der
instrumentalisierten ernun ist eigentlich immer och der »Erfolg«, auch WE

sich bereıts die subtilsten Erkenntnis- und Wissensprozesse handelt
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iıne theologische Disziplin, die 1LLUT mıt der instrumentalisierten ernunZ
gehen weıß, wird auch selbst wieder instrumentelle Wissenscha bleiben, die VO

Wenn und ber des Gegenständlichen zutieifst gepragt bleibt ıne solche Instru-
mentelle Theologıe ann sıch, WE überhaupt, LL1UT In »bedingten Ganzheıiten«
versuchen, die jedoch 1Ur »Erfolgskriterien«, nicht aber Gültigkeiten Aaus der
ursprünglichen und mitvollzogenen ahrheı Gottes waren So ist der NSpPrucC
eiıner gewilssen Universalıtät, den manche theologischen Diszıplinen entwickeln,
manchmal der nla Z.UT Täuschung, handle sich anzheı 1ın der Theologie,
WEl eIWwas universalistisch dargeste und abgehandelt wird. Einen Gipfel eI-

reicht die Verwechslung VO  — Ganzheıt und Universalität ın der Theologie dann,
WEl diese sich als die totale oder uniıversale Hermeneutik ausgibt. Denn auch eiıne
unıversale Hermeneutik rechtfertigt sich Aaus dem »Erfolg« 1mM Gegenständlichen,
verhält sıch instrumentell und hat die ahrheı selbst och nıcht ihrem
Wesentlichen

Be1l olcher Kritik der instrumentalisierten ernun annn eın besonderes
ema der Theologie nicht unbeachtet bleiben Es geht das besondere Verhält-
N1IS V OIl Glaube und Vernunit, CS geht den Gehorsam der Vernuntit 1mM Glauben,

geht Jenes innere Verhältnis VO  z ernun und Glaube, das sich 1ın »philoso-
phıa ncılla theologiae« j(® ausspricht. I)as Erste Vatikanische Konzil legt fest
»Cum OMO Deo Lamquam cCreatore ei Domıno Su!: OTUS dependeat ei ratıo
creata increatae Verıtatiı peniıtus subecta sıt, plenum revelantı Deo intellectus el
voluntatis obsequium fide praestare enemur Hanc CTITO 1dem, Ecclesia atholi-

profitetur, virtutem CcS5C supernaturalem, QUa, Del aspırante ei adiıuvante gratiag,
a revelata era ESSC credimus, 10  — propter intrınsecam verıtatem
naturalı ratıon1ıs lumiıine perspectam, sed propter auctorıtatem 1PS1US el revelantiıs,
quı NeEeC 1ICC allere« (DS

Diese re des Konzıils ber den Glauben spricht VO Glauben als dem
»obsequium plenum intellectus et voluntatis« gegenüber dem offenbarenden Gott
So stellt sich notwendig die rage, ob enn nicht gerade die glaubensgehorsame
ernun die frel gewä  e und zugleich höchste Instrumentalisierung der ernun
edeute Wird nicht gerade 1m Glauben die ernun ZAUI bloßen Instrument ohne
jeden Selbstbehalt? Wird nıcht gerade 1ın der Theologie die Vernuntit Z bloßen
Darsteller und begrifflichen arleger der Glaubenswahrheiten, ohne eın weıteres
inneres Verhältnis zwischen Glaubenswahrheiten und Vernunit?

ıne solche Sicht des Verhältnisses VO  — Vernunfit un Glaube, VO  = ernun un
Glaubenswahrheiten, ist vordergründig und weiıl vordergründig auch ıIrmmg. Denn,
der Glaube verzichtet In nıiıchts darauf, eıne Verwirklichung der ernun un: des
Wiıllens des Menschen selın. uch 1n seiıner Übernatürlichkeit verzichtet der
Glaube nıcht darauf, als » Wahrheit« gelten (»ab revelata Verd 6S55C credi-
mus>») und damıt VO  — der menschlichen Vernunft se1N; enn nichts
ann 1m Menschen die ahrheı tragen, WEeNnNn niıcht die ernun So ist die
Bedingung für den übernatürlichen Glauben nıcht die Instrumentalıtät der Ver-
nunfit sondern die reinen der ernun Dieser Satz braucht och eine weiterfüh-
rende Erklärung: WiIr en vorhiın festgehalten, da die Instrumentalisierung der
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Vernunfit VO  — ihrer Biındung die GegenständlichReit errunr DIie Gegenständ-
1C.  el näamlich ist grundsätzlich eın Zustand der jelheit, der Nicht-Notwendig-
keıt, der Unterschiede, der Bedingtheit und damıt eıner gewıssen Unwesentlich-
keit; dies können WITLr 1mM Umgang mıt den gegenständlichen Dıingen ohne weıteres
erfassen. eht also die ernun mıt dieser Gegenständlichkeit u wiıird die
ernun AaUs ihrer bloßen Gegenständlichkeit nıemals sich selbst wesentlich. Ja, CS
wird geradezu ZU Charakter der gegenständlich erkennenden Vernuntit gehören,
nichts anderes als eben das Gegenständliche Z Darstellung bringen. Damıt
eılistet die ernun ihre reine Instrumentalıtät den gegenständlichen Dıngen.
DNamıt Enl die ernun entlang Gegenständlichen und gelangt nicht einmal
ZUT minımalen Erfahrung ihres eigenen Wesens. DDas Fehlen jeder Wesentlic  el
der ernun 1mM gegenständlich determinierten Erkennen ist gleichzeitig das
Offenkundige afür, daß die unwesentlich bleibende ernun auch ihre reineı
nıcht rfährt DIe Freiheit der ernun: hat Sal nichts mıt eıner Art Beliebigkeit 1mM
Gegenständlichen Lun; vielmehr ist die reınel der Vernunft gleichzeıltig das
sich-wesentlich-Sein der Vernunit, WEl die ernun: ihre Instrumentalıtät des
Gegenständlichen hinter sich aßt und 11U  am wesentlich und erstmalıg ach der
» Wahrheit« Ausschau hält, die die Vorläufigkeıit des »Erfolgs« 1m egenständlıi-
chen abgestrei hat DDie ernun braucht für ihr Wesen und füur ihre reınel die
Ungegenständlichkeit, die irklichkeit der Ungegenständlichkeit. DIie Freiheit und
das Wesen der Vernuntit lıegen jedoch nicht In der Unrichtigkeit und Unsachlich-
keıt, mıt der die ernun möglicherweise das Gegenständliche en
möchte. Irrationalıtät und gewollte Blındheit SsSınd nıcht der Weg Z reihnel der
ernun

Das, Was » Wahrheit« ist und der Wesentlic  eıt der ernun zuzuordnen ist,
muß ungegenständlich und zugleic. WITEKI1IC sSelIn. So ist die Freiheit der
ernun elbst, die Ausschau halten muß ach Jjener Wirklichkeit, die der Ver-
nunfit nicht mehr die Dienstbarkeit 1m Gegenständlichen auferlegt.

Es ware allerdings verkehrt, wollte IHNan Aaus diesen Überlegungen egen-
ständlichkeit, Instrumentalıtät, Wesen und Te1INEelL der ernun den übernatürli-
chen Glauben und die Hinwendung Z.UT Autoriıtäat des offenbarenden (Grottes
irgendwıe zwingend ableiten. iıne solche, WE auch schrittweise, Verhältnisbe-
stımmung Z Übernatürlichen Tauchte eine el VO theologischen autelen
und VOT em eine umfänglich ausgearbeıtete Begriffswelt, AUs dem Wesen der
menschlichen ernun: die nächste äahe und die doch nicht stattfindende eruüh-
rTung mıt ott und dem übernatürlichen eschen. des aubens denken

Dem Ziel UÜMNSGCTGT Überlegungen dient eıne einfachere Feststellung: Der überna-
urlıche Glaube und die diesen Glauben ragende Offenbarung sprechen die
mMenscnhliche ernun In ihrer Wesentlic  eıt und reıhel und nicht ın ihrer
Gegenständlichkeit und Instrumentalıtät Diese Feststellung könnte das weıter-
{ühren, W as das Erste Vatikanıische Konzil VO Glauben sagl: » ab revelata
era CcS55C credimus, LLOT propter intrınsecam verıtatem naturalı ratıonıs
lumine perspectam, sed propter auctorıtatem 1DS1US Del revelantis« (DS Der
Glaube bedarf also nıcht der gegenständlichen Vernuntit, die sich der »Inneren
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ahrheı der Dinge« zuwendet, sondern der wesentlichen und freien ernuntit,
der sich die ungegenständliche Wirklichkeit des offenbarenden Gottes zelgt, der

LICC allere pOTeST« 1b.) Den oflfenbarenden ott könnte INan In seiner
Autorität als das Wesen der Wahrheit verstehen, der, obwohl völlig irel, dennoch
VO nichts getäuscht werden ann und nıemanden täuschen annn Man wıird
weıterfolgern dürfen, da die eigentlich »theologische« ernun nıcht die Instru-
mentalisierte Vernunift, sondern die wesentliche ernun ist Das vielleicht einzıge
VON der wesentlichen ernun 1UN schon Sagbare ist die notwendige Hinwendung

einem rsprung, In dem die reıhel der ernun ihre Ursprünglichkeit
aussprechen kann; dieser ungegenständliche Ursprung bleibt allerdings unable1ı  ar
und bedarf Sanz der Wirklichkeitsgabe Urc die Offenbarung und ÜE die
Personhaitigkeit Gottes.

Dıie theologische Vernunft als dıe wesentliche Vernunft
Die ZUr Wirklichkeit und ahrheı des offenbarenden Gottes gestellte ernun

ist die wesentliche ernun Nur ıIn dieser Auskehr aus dem Gegenständlichen und
In der Hınwendun: A0 nbarenden ott ist die menschlıche ernun eiıne
egitim theologische Vernunit, für die der Glaube un die Glaubenswahrheiten
nicht der nla der totalen Instrumentalıtät der ernunfit, sondern die nadenga-
be der Wesentlic  eıt und reiner sSind. ıne solche ZU Glauben gebrachte
ernun ist daraus Jjene Ganzheit, die nıcht das Programm eıner aposteriorischen
Gegenständlichkeıit, sondern das durchgeführte Bewußtsein VO rsprung er
Wahrheiten aus der göttlichen Wirklichkeit ist. Fuür eine solche genumn theologische
ernun ist die Wirklichkeit Gottes In en Einzelinhalten die unbedingt und
ständig enkende Wirklichkei

Man ann N1IC. behaupten, da die vielen Partikularismen In heutigen theologi-
schen Diszıplinen nıcht VON irgendeiner Wirklichkeit sprechen. Allerdings vertre-
ten S1e In ihren Aussagen un Einsichten die Wirklichkeit LLUT gemä. den edaın-
SUNSCNH der Gegenständlichkeıit. SO bleibt ihre Wirklichkeit eine edingte 1Irklıch-
keit, ihre ahrheı eıne edingte ahrheı Und auf diesem Gefühl VO  — Wirklich-
keit bauen die partiıkularistischen Theologien ihr wıissenschaftliches Gebäude auf,
das alle Aussagen ach den Bedingungen der Gegenständlichkeit ral doch die
eigentliche un unbedingte Wirklichkei Gottes Sar nicht mehr einbringt. Man
treibt also Wissenschaft VOIN ott und den göttlichen Dıingen, alst aber eine
unbedingte Wirklichkeit Gottes LLUT mehr als eıne (vorausgesetzte und nNOTIalls
unnötige) Hypothese gelten. Geradezu ın klassiıscher Welse zeıgt sıch 1eSs ın der
selbstgewählten Wissenschaft der eutigen Fxegese Vielleicht beginnt INlan mıt
dem en Ausspruch, einen DIienst Wort Gottes LUnNn; In der wıssenschaftli-
chen Durchführung Jjedoch wird z.B die Urheberschaft Gottes 1mM Schrifttwor
weder thematisiert och irgendeiner Perspektive der wıissenschaftlich behaupte-
ten irklichkei Und der ann manchmal verspurte Verlust der Wirklichkeit
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Gottes wird zuweilen mıt abenteuerlichen, existentiellen Kategorıen kompensıiert,
die AdUus irgendeinem philosophischen System entliehen werden und meıst nıcht
einmal die Legıtimation einer kirchlichen theologischen Tradition en

Man wird heute nıcht leicht jemanden iinden, der behauptet, da der Zustand
der katholischen Theologie eın guter ware Gekennzeichnet ist der dieser nicht
gute Zustand Urc. den ständigen Verlust Kompetenz der Theologie als olcher
und HF den Versuch der Theologie, ın kultur- und humanwissenschaftlichen
Leihsystemen den Kompetenzverlust UK partıkuläre wissenschaftliche Leılstun-
SCH kompensieren. SO hat sich die Theologie Hre alle möglichen Leihsysteme
der Psychologie, Soziologıie, Linguistik, Literaturwissenschaft, Okonomie, Politik,
Meinungsforschung, Statistik, auf bestimmte partıkuläre Gegenstände und o_
den verpilichtet. Wenn dann och auf die überkommenen Glaubenswahrheiten
ezugA wird, geschieht 1eSs sehr oft LLUT mıt der autfklärerischen
Absıicht, EIK CS mıt der behaupteten irklichkei der Glaubenslehren Sar nıcht
erns sel, dals jede aubenswirklichkeit wesentlich »für se1 un damit 1mM
eweıls gewählten Erklärungssystem interpretierbar und nNOTtIalls dementier-
bar se1l Diesen aufklärerischen und relativierenden rundzug bemerken WITF ıIn der
Moraltheologie, In den ökumenischen Diskussionen ber spezifisch katholische
nhalte des aubens, In den totalen Vergeschichtlichungen der dogmatischen
Inhalte, In der Verneinung des göttliıchen Ursprungs Urc Ersatzfiormen der
demokratischen oder sozlalen Legıtimierung und nıiıcht zuletzt ın den Theologien
der Beireiung, die eiınerseıts die soOzlale Emotion der Gläubigen vereinnahmen und
andererseits die Glaubensinhalte und Gnadenmıitte der Kirche den oft
gottlosen, marxistischen Leihsystemen Z.UT völligen Interpretation ausliefern.

1ıbt denn heute och einen Weg »eINer« Theologie der theologischen
Disziplinen, die 1ın ihrem Partikularısmus ohne Bewußtsein eiıner einenden un
verpilichtenden anzheı auseinanderstreben? 1Dt CS och einen Vorbehalt Aaus

der Theologie den total interpretierenden NSpruc. des Hiıstorischen un
Kritischen? Denn manche derart interpretierende Diszıplın scheint W1e eıne Ar-
chäologie arbeiten, die es Historische bis Z blanken oden aufgräbt
und weggräbt, sodann auf leergefegtem archäologischen Gelände Führungen

halten mıt dem Hınwels, 1er sel einmal eEeIWAaASs SCWCECSCNH. Kann die scheinbar
irreparable Zerreißung der In Ormale und In materiale och einmal
überwunden werden, oder wIrd die ın Zukunft das schizophrene Bild einer
ora mıiıt en formalen nsprüchen und gleichzeitig materılialen Belanglosigkei-
ten bieten? erden manche Disziplinen 1Ur eine Regionalisierung divergierender
Meınungen oder eıne Sanktionierung aposterlorischer Gebilde der Akzeptanz und
der Praxiısmehrheit sein?

Man sollte nicht meınen, dals SOIC. schreckliche Fragen ber die Theologie LLUT
der USdAruCc VOIINl Sehnsucht ach integraler Systematik oder eın Versuch VO  am}

Interdisziplinarıtät oder der Vorschlag eines tudium Generale innerhalb der
theologischen Disziıplinen sind. Es geht mehr: DIie »eINE« Theologie der
theologischen Disziıplinen, müßte Sanz die Bedingungen der Gegenständ-
1C.  el und des Partikulären überwinden; diese »eINE« Theologie müßte er
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ihren Tun Adus der Wirklichkeit Gottes aben, die nıcht eiıne vorangestellte
iIromme Behauptung oder vergelsbare Hypothese ist, die vielmehr mıt dem egen-
ständlichen und Partikulären der Disziplinen In eın vermitteltes, notwendiges
und wesentliches Verhältnisr da eın Gegenstand ohne Glauben ott un!
ohne Einbringung der Wirklichkeit Gottes einen identischen theologischen egen-
stand mehr ergibt. Diese Forderung ach der Wirklichkeit Gottes In der Theologie
hat durchaus In der Unterwerfung unter die einzelnen Glaubenswahrheiten und
unter das Lehramt der Kırche ihren konkreten Ernstfall DIiese Forderung ach der
irklichkeit Gottes möchte Jjedoch och selbst ber diesen us der eologi-
schen Wahrheitsgarantie hinausgehen. Denn selbst die Einbindung ıIn das lau-
bensbewußtsein der Kirche und 1n das Lehramt annn die Theologie 1Ur annn
ihrem Eigentlichen un Wesentlichen [ühren, WE die glaubende ernun: aNSC-
sichts der Wirklichkei Gottes »wesentlich« wird 1S

Zu eıner Theologie, die gegenüber en Vergegenständlichungen eıne anzheı
ISt, gehört die »wesentliche« Vernunfit, die das Bedingtsein der »instrumentellen«
ernun: iın den theologischen Disziplinen VOIN der ursprünglichen Wirklichkeit
Gottes her überwindet, die ott Z auch inhaltlich notwendigen ema jeder
theologischen Aussage macht, die VO jeder einzelnen Glaubenswahrheit den
göttlichen rsprung kennt und auch vertritt, die das Glaubensbewußtsein eiıner
einzıgen und SanZeCN ahrheı als den TITun für die vielen bedingten Einzelinhal-
te vollzieht, die das Bezogenseın eınes jeden Einzelinhaltes auf Jjeden anderen
Inhalt als Wahrheıitsanliegen erkennt, die auch ede Entwicklung der Glaubensin-

ın der Identität der Ganzheit gestaltet und bemißt
Der vorausgehende Satz hat versucht, die Notwendigkeıit un das TIun der

»wesentlichen« ernun In der Theologie charakterisieren. Wıe und W allıl

jedoch erreicht die Vernuntit ihre Wesentlichkeit, die eıne gEWISSE Jenseıitigkeit der
ernun gegenüber der Gegenständlichkeit bedeutet? Die ernun muß esent-
ich se1N, theologiefähig sSeIN. Die ernun mußß wesentlich se1N, der
Wıirklichkeit der Glaubenswahrheiten überhaupt ANSCHLCSSC seInN. Worın un
wodurch jedoch ist die ernun nicht mehr bedingt und instrumentell, sondern
sich selbst wesentlich un dem Unbedingten zugewandt?

Die metaphysische Vernunft als dıe theologiefähige Vernunft
Man könnte den Weg VO  — der instrumentellen Z wesentlichen ernun W1e

eın »praeambulum 1dei« verstehen. DIie wesentliche Vernunfit erreicht sich nicht
iınfach durch ufgeben der Gegenständlichkeit; denn, das Erkennen der menschli-
chen ernun wird immer gegenstandsbezogen un: gegenstandsbedingt bleiben
Bei er Gegenstandsgebundenheit weiß die ernun Jjedoch nicht LLUT ihre
unendlich vliellac. Gegenständlichen anwendbare Instrumentalıität; die Ver-
nunit erreicht el auch eine Gewißheit UO  x sıch, die nıcht das Wissen die
Gesamtsumme der gegenständlichen Möglichkeiten der ernun ist, sondern
wesentlich »eIne« (nicht-viele), »unendliche« und schließlich »unbedingt identi-
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sche« Gewißheit ıst Dıie ernun gelangt also eıner unbedingten Identität, die
»eINeE« ist nicht Aaus der Summe vieler, die »unendlich« Ist, weil S1e nicht der
5Summe, ohl aber dem Tun er irklichkeit zugewandt ist DIies ist das
zunächst Sagbare ber die Wesentlichkeit der Vernunit; 1L11all könnte die wesentli-
che Vernunft auch die »transzendierende Vernunft« NECIMECIL, weil sS1e ihre Wirk-
IC  el präzıse der Einheit und TUnN: Jenseı1ts der vielfachen Gegenständ-
ichkeit ist o ist die wesentliche Vernuntit gegenüber der instrumentellen Ver-
nunit das Verlassen der vielen gegenständlichen ınge mıt der gleichzeitigen
Selbstgewißheit eıner unendlichen Wirklichkeit, deren Offenbarsein dem Wesen
der ernun bestimmt ist DIiese wesentliche ernun ist die ZUT Metaphysik
fahıge und ZUTr Metaphysık gelangte ernun

Wenn 11a also ach der Beschaffenhei der theologiefähigen un ganzheitsfähi-
SCH Vernunfit ragt, ergibt sich MNUur diese Antwort: DIie theologiefähige ernun:
ist die »metaphysische« ernun: Metaphysik erg1ibt sich also nicht AUus$s dem
»größten« möglichen Gegenstand, sondern Aaus jener immer mehr gewahrwerden-
den Identität der ernun die ursprüngliche und nıcht abgeleitete, nicht edingte
Wirklichkeit ist

Damıt ist die komplizierte rage ach dem notwendigen Anteil der Philosophie
ın der Theologie relativ infach beantwortet: DIie wesentliche, metaphysische
ernun ist sodann die theologiefähige Vernunit, die 1n ihren theologischen
Einzelinhalten die irklichkeit Gottes als eıne Ganzheit vertreten kann, der
erst die einzelnen theologischen nhalte iın ihrer eınen, unendlichen, unbedingten
und ursprünglichen ahrheı als »theologische« nhalte OIIenDar werden. Und W1e
die instrumentelle ernun: für eın Proprium der Theologie als Wissenschaft
keinen atz bietet, ist c5S5 gerade die wesentliche un metaphysische Vernunit,
die eın die Gegenständlichkeit der ınge transzendierendes Proprium der Theolo-
gı1e offenkundig macht

Man sollte den Tun der Theologie als anzheı In der metaphysischen
ernun bsolut nicht 1mM Sinne Hegels verstehen, als erzeugte die Vernunfit
ihrer Selbstverwirklichung die theologischen nhalte Dıie »metaphysische« Ver-
nunft ist jedoch unter en enkbaren »praeambula MNdel«, das notwendigste
»praeambulum«, das mıt seinem unbedingten und transzendierenden 1Irklıch-
keıtsgrund die 1e und Zufälligkeit der einzelnen nhalte immer als Je einen
» Fall des (Ganzen« geltend macht Man hat sich ın der langen Geschichte der
Theologie viele gute edanken ber die bestmögliche Disposition der ernun für
den Glauben und gegenüber der Offenbarung emacht; daß CS ınmıtten eiıner
totalen Instrumentalisierung der ernun: die wesentliche und metaphysische
ernun selbst geht, ist eın Fortschritt des kritischen philosophischen und theolo-
gischen Denkens Ü die Herausforderung der totalen Vergegenständlichung.
Und sofern heute schon wieder eın theologisches Interesse Zusammenwirken
VON ott und Mensch und Verhältnis VOIl chöpfer und eschöp besteht, annn
Ianl die wesentliche und metaphysische ernun als die angemessenste Disposı-
tıon des Menschen für den Glauben un auch für die Theologie, als das vorrangıge
»praeambulum Mde1«, betrachten.
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In der metaphysischen ernun reifen sich das gereifte philosophische Denken

un das Denken des einfachen Menschen: beiden ist geme1iınsam, dals s1e die
Wirklichkei Gottes als WITEKI1C denken Denn eıde, der einfache Mensch un der
gereifte enkende, stehen Jenseıts der Krıterien der Gegenständlichkeit, die och
keine ahrheı zeıgen; der einfache ensch ebt In der unangefochtenen abe der
Wirklichkeıt, der gereifte enkende ist UG die Gegenständlichkeit INdUrc Z.UT

immer schon gewißseienden Wirklichkeit der ernun elangt. SO steht die
metaphysische ernun als die Disposiıtion des auDens nicht iın den Krıterien des
»Erfolgs«, nicht des blo[s$ Stimmigen, nıiıcht des Systematischen, nıcht des Astheti-
schen, Ja nicht einmal des »Sıinngebenden«. Die sich wesentlich selende ernun
braucht nicht einmal den heute vliellac. beschworenen »SINN«, enn auch der
»Sinn« ist nichts anderes als der letzte Versuch des Menschen, sich In einem
DIiesseıts des Gegenständlichen wiederzuerkennen und bestätigen. Der »S1inn«
ist och keine eigentliche Disposıtion der wesentlichen ernuntit, weıl der »Sıinn«
die » Tatsächlichkeit« des Daseins) un die Tatsächlichkeit gehört ZUr innersten
Natur der Gegenständlichkeit l einem etzten Versuch Z wahren Wirklichkei
erklären möchte. So ist der »Sinn« immer therapeutisch, nicht aber erheben  9 der
»Sinn« 1ßt sich In seinem Erfolg un nicht ın der Gelassenheit der abe und
na WOo jedoch die metaphysische ernun der Wirklichkeit Gottes zugewand
ist, dort zeıgt sıch auch der »Sinn« als eIwas och Instrumentelles, das die ernun
och nıcht ZUr reıhel VO Gegenständlichen befördert

1ele och immer gegenständliche egründungssysteme werden heute als uter
der Philosophie gelehrt. Damıt ann niıcht VO  — jeder Philosophie behauptet WCCI-

den, da ihr Denken theologiefähig ware Es ist wiederum die Wesentlichkeit der
Philosophie ıIn der MetaphysiR, die das Verhältnis VO  — Theologie un Philosophie
als eiınes Ganzen mıt einem (Ganzen einem Wahrhaft gelstigen Verhältnis macht

Neue Rıc  ınıenZ tudıum der Philosophie
ım Theologiestudium

iıne GG Wertschätzung der Philosophie 1mM tudiıum der Theologie und In der
inneren Gestaltung der verschiedenen theologischen Disziplinen beginnt sich heute
emerkbar machen. Eın besonders bedeutsames Dokument dieser A das dem
tudium der Philosophie 1m Theologiestudium GCUG Wichtigkeit zuspricht und
Impulse 1Dt, ist die auf der Herbst-Vollversammlung der Deutschen Bischoifskon-
ferenz VO 1922 September 1983 beschlossene Stellungnahme » Jas Studium
der Phiılosophie 1mM Theologiestudium« 22 September 1983 Nr 36 der VO
Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz herausgegebenen Druckschriften ID
5300 onn 1% Kaıiserstr. 163)

In der nachkonziliaren Gestaltung des Theologiestudiums wurde sehr chnell das
Problem des Philosophiestudiums offenkundig: UunacCcAs WarTr das Bedürtfnis domi-
nant, ın der Theologie dem gegenständlichen und posıtıven Wissen ın vielen
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Bereichen der theoldgischen Disziplinen Vorrang geben. Man WAarTr überzeugt,
eine Zu ange gepflegte und überbetonte Systematik der Theologie muüßte
nunmehr Urc. eiıne besondere Hınwendun auf das Historische, Faktische un
Humanwissenschaftliche aufgewogen werden. Und unter Bezugnahme auf eine
CC Tre1Nel 1n Wissenscha und Forschung der Theologie wandte I1lall siıch mıt
großem ıTer jenen Themen und Gegenständen L,  9 die Ian für ehedem kontrol-
liert oder SdI verboten 1e on allein diese Vorrangigkeiten In der
Theologie mußten auch eıne Instabilität der Theologie Dazu kamen och
die allerorts auftretenden Veränderungen In den Unıiversıtäten, die VO AutorI1-
tätsschwund der ehrenden bis Z Demokratisierung des Wiıssens, VOIN der
verantwortlichen Mitsprache er Lehrbetrie bis ZUT schier kran  en
Provokation es egebene und Bestehende reichten. Der Relativismus 1n
all seınen Spielarten wurde ın dieser eıt ZU. wıissenschaftlichen Grundgefühl
auch der Theologie. DIie Systematik wurde VO  — Fallstudien abgelöst, die egriffe
UT Modelle und die Einsichten Urc. Thesen DIie Spuren der Metaphysiık
verloren sich In einer positivistisch verfahrenden Theologie immer mehr.

Sehr Iruh bereıts tellte die »Kongregation für das katholische Unterrichtswe-
die für die Philosophie 1M Theologiestudium aufgetretenen Schwierigkeiten

fest Im Rundschreiben der Kongregatıon VO Januar 1972 die Diözesanbi-
schöfe werden die Hauptschwierigkeiten für das Philosophiestudium In den Sem1-

ın dreı Punkten zusammengefaßt: » 1 DIie Philosophie hat nicht mehr ihr
klares Eigenobjekt. S1e wiıird verdrängt un ersetzt UG die posıtıven, Natur- und
Humanwissenschaften, die den roblemen der Wirklichkeit mıt eiıner heute als
eINZIg gültig anerkannten zugewandt Sind. Es ist die VO Posıtivismus,
Neoposıtıivismus und Strukturalismus inspırıerte Haltung. Dıie Philosophie hat

Bedeutung f{ür die eligıon und Theologie verloren. Das Theologiestudium mußß
sich VO nutzlosen Wortspiel der philosophischen Spekulation lösen und sich In
voller Autonomıie auf eıner VO  z der geschichtlichen Kritik und VOIN besonderen
exegetischen eihNnoden gebotenen Grundlagen aufbauen. DIie Theologie der /A-
un wird eine speziıfische Aufgabe der Historiker und Philologen SeIN. DIie
zeitgenössische Philosophie ist eıner für die eNnrza der Kandidaten des
Priestertums unzugänglichen, esoterischen Wissenschaft geworden...« (Nr

Das OoOKumen der Kongregatıion hat ın der Analyse der Schwierigkeiten für das
Philosophiestudium 1m Theologiestudium sehr viele Zusammenhänge aufgehellt
und auch deren Implikationen und Konsequenzen für die Theologie erkannt; die
Bewahrheitung dieser nalysen In der Folgezeit bıs heute ist offenkundig. Man
könnte diesen Feststellungen VOIN damals bezüglich der Philosophie hinzufügen,
daß die Schwierigkeiten der Philosophie längst auch die Schwierigkeiten der
Theologie als olcher geworden sınd. Längst hat auch die damals sich In die
verschiedenen Leihsysteme der Humanwissenschaften und der posıtıven egen-
ständlichkei begebende Theologie ihr klares Eigenobjekt verloren. Damıt gewahrt
die Theologie heute immer klarer den Verlust VOIN Kompetenz, der häufig nicht
Ure Erforschung Jjener Bedingungen, ÜTC die der ompetenzverlust entsteht,
behoben wird; die kompetenzverlierende Theologie sturzt sich heute vielmehr ın
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die Fragen des Femmnısmus, der Ökologie, des Pazıfismus, der sozlalen un USW.,

In der ständig steigenden Not mıt ihrer Identität sich ıIn ihrem Daseın och
irgendwie rechtfertigen. 1C unrecht erinnert I1la be]l olcher Geschäftig-
keit der Theologie gewIlsse Aufklärungstheologien des Jahrhunderts, die
verlangten, nıiıcht ber Irınıtat und Eucharistie predigen, sondern ber CKer-
bau und Viehzucht

Übersehen sollte auch nıcht werden, dafß gerade 1mM Aufbruch der nachkonzzilia-
1E Zeıt die Fragen VO  — »Stil« un » FOrm« sta der Wahrheitsfragen geste
wurden. SO WalLr 65 entscheidender, eIWwAas »Iortschrittlich, O  en, tolerant, plurali-
tisch, ökumenisch, pastoral, menschlıch, zeitbezogen, weltireundlich, Iriedensfer-
t1g, dialogisch, mıiıt 1e abzuhandeln als nOtTtIalls die ahrheı sich
erinnern. Man 1e oft die geschätzte OoOrm der Progressivıtät für entscheidender
als die rage ach der Härte der aCc Man hielt » Form« und »Stil« oft für das
grundlegende Krıteriıum in der theologischen Aussage DIieser besondere Formalis-
INUuUs mußte natürlich Immer mehr die wesentliche Erinnerung der Theologie ın der
Philosophie, 1m besonderen In der Metaphysik, verdrängen. Der immer weıter
kultivierte Formalismus ın der Theologie verdrängte immer mehr das » Wirklich-
keitsprinz1p« In der Theologie, da heute die »Brauchbarkeit« un » Anwend-
barkeit« der theologischen nhalte und Entscheidungskriterien ZUT (zuweilen och
uneingestandenen) Grundlegung und Rechtfertigung der Theologie geführt en
Es ist alleın die metaphysiısche Vernunit, die In ihrer besonderen geistigen Identität
die Theologie davor bewahren kann, reine Anwendungswissenschaft werden.
iıne Theologie ingegen, die ihre grundlegende Rechtfertigung ın Anwendbarkeit
un: Brauchbarkeit Z Selbstverständnis erhebt, ist sSschlhelsl1ıc. LUr mehr eine
instrumentelle Wissenscha unter vielen anderen ahnlichen oder gleichen. In der
bloßen Instrumentalıtät der Theologie wird jedoch nicht Jjene es entscheidende
rage beantwortet werden können, ob un welche » Wirklichkeit« VO  — der Theolo-
gıe vertreten wird; diese rage nämlich stellt sich Jenseıts VOIN Brauchbarkeit un
nwendbarkeit

In der iImmer schärferen Konkurrenz der Sinnsysteme, denen unzutreifender-
welse und unterschiedslos auch der cANrıstlıche Glaube und die Theologie oft
gerechnet werden, wiıird die rage ach der » Wirklichkeit« der Aussagen un
Gründe die letztentscheidende sSeIN. Man könnte gerade die Jüngstvergangene
Entwicklung der Theologie und des Theologiestudiums als vielfache Selbstvernei-
NUNS der Theologie als olcher kritisieren. Der innere Tun für den rechten oder
unrechten Weg der Theologie 1eg jedoch ın der rage, ob die Theologie VO der
wesentlichen, metaphysischen oder VO der instrumentellen Vernunfit
wiırd. So könnte I1L1anl VO jeder blo[(ß geschälftigen un ın nichts mehr sich auf eıne
ungegenständliche und unbedingte göttliche irklichkeit berufene Theologie ın
Jeder ihrer einzelnen Verwirklichungen 9 daß sich die ernun darın nıcht
wesentlich Ist, dals die ernun elıner instrumentellen Theologie der rauchbar-
keit und nwendbarkeit verwendet wird, dals die instrumentell gebrauchte Ver-
nunft diese kritisierten Formen der Theologie nicht AA Wahrheits- un: 1Irklıch-
keitsfrage veranlaßt.
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DIie iInnere Rehabiliıtierung der Theologie beginnt und endet be]l der Wesentlich-
keit der Vernunft, die für die Theologie die unbedingte Herausforderung ZUr

» Wirklichkeit« ist ( die beste nwendung 1st die wahre » Wirklichkeit«,
sondern die TOTLZ er Anwendun sıich gekommene Geistigkeit, die sich ın dem
ausdrückt, W as WIT als die besondere anzheı ın en und ber en Teilen
beschreiben DIe Ganzheit ist och nicht infach das Wesen der Vernunit, die
anzhelı ist eher das ständige ema, das alle einzelnen nhalte der einen
wirklichen iırklichkei zuzuordnen versteht.

DIe theologische Tradition spricht schon ange VO  — der »fides intellect-
111« In diesem Programm wissenschaftlicher Theologie unterscheidet ILanl csehr
ohl die glaubende und die enkende ernun: Sowohl die glaubende als auch die
enkende ernun sind notwendig Verwirklichungen der wesentlichen ernun
WOo Jjedoch der Glaube die Vernuntfit instrumentalisiert, dort ist der Glaube besten-

gebietend, aber nıcht erfahrbar Wo die instrumentelle ernun den Glauben
ZUT Gegenständlichkeit herabstult, dort ist der Glaube L1UT mehr ach selner
Brauchbarkeit un nicht mehr ach seliner Wırklichkei eria  ar Man ann also ın
einer aus den ugen geratenen, rein partıkularıstisch verstandenen Welt alle
möglichen Versuche für eıne Aktualisıerung der christlichen Tre tätıgen; diese
Versuche werden höchstens egrenzt erfolgreiche Strategien bleiıben, weiıl der
Grundfehler der Instrumentalisierung verborgen bleibt Die wesentliche ernun
ist nıcht eine olge des ens, sS1e ist vielmehr die dem Glauben gerechte
Voraussetzung. Der Glaube wiederum ıst nicht eın Produkt der denkenden Ver-
nunit; die wesentliche ernun jedoch ist die Wirklichkeit des gottgewollten
wahren Menschseins, das der einende und gottbezogene Tun des Denkens un
auDens ist

In der besonderen ahrheı des VOIl ott geschaffenen Menschseins leg also
die wesentliche Vernunift, die Glauben und Denken als Ganzheiten miıteinander
beziehen weils, indem el die erwirklichungen des einen wahren und DETSON-
haften Menschseins Sind.

ach diesen notwendigen rwägungen ZU Verhältnis VO Denken un lau-
ben wiıird INa bei der Gestaltung eınes gelungenen UuUud1ums der Theologie den
Anteil der Philosophie sehr prüfen mussen. Es wird nicht genugen, daß
irgendeine Philosophie gelehrt wird. Es reicht nicht Aaus, WEeNnNn irgendeıin philoso-
phisches System die Sprache, die egrilffe, die Regeln und die Darstellungsebene
1efert Man ann auch den Anteil der Philosophie nıicht VO  am} der vordergründigen
Forderung rechtiertigen, Ian müuüßte die Zeichen der eıt verstehen, INan müßte iın
einen Dialog mıt der Welt und Gegenwart treten, INan mußte überall geistvoll
mitreden, 11a müßte eın Welt- und Menschenbil entwickeln können, INan mußte
gegenüber en möglichen Ansprüchen eine kritische nstanz entwickeln un
azu sel eben eiıne Philosophie auch für den Theologen unerläßlich DIie Jele
olcher Forderungen sind sicherlich wichtig und berechtigt, dennoch sind S1e och
nicht das Wesentliche 1mM Zusammenwirken VO  am Philosophie und Theologie.
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Dıiıe MetaphysıiR als der wesentliche Beıtrag

des philosophischen Denkens Z Theologie

Der wesentliche Beıtrag des philosophischen Denkens Z.UT Theologie ann LUr
die Metaphysiık seInN. Die Metaphysik als die notwendige Disposition der ernun
angesichts der Glaubenswahrheiten erg1ibt sich ın der Jlat nicht Adus jedem beliebi-
SCH philosophischen System und Gedanken 1ele philosophische Systeme stoßen

gewollt oder ungewollt nicht bis Jjener Selbstläuterung der ernun VOT, die
1m ntierscnNnl1e': VO  S instrumenteller und wesentlicher ernun offenkundig wird.
Solche Philosophien erreichen oft den Zustand großräumiger »Ontologien«,
S1e sıind jedoch damiıt och keine Metaphysik, weıl sS1e der ernun selbst och
nıcht die Wirklichkeitsfrage tellen Die Philosophie erreicht ihr wesentliches
Verhältnis ZUr Theologie auch dann och nıcht, WEeNnNn die Metaphysik gleichsam
W1e eın inhaltliches Prinzip auftrıtt, das alle theologischen Einzelinhalte ermOÖg-
TC Denn auch eiıne ıinha  IC Tre der Metaphysik ann wieder instrumentell
gebraucht werden, dals auch es einer olchen nhaltlichen Metaphysik ZUSC-
ordnete Theologische wieder LLUT instrumentell auftritt.

Die metaphysische Vernunit, die sich als glaubende un als enkende ernun
verwirklicht, ann ohl ihre innere Gestaltung als ıinha  IC re1-
ständliıchen; dennoch bleibt die metaphysische ernun nicht UG gegenständli-
che nhalte VOT sich selbst wesentlich DiIie metaphysische ernun In ihrer
Eigentlichkeit ist die gelungene un ständige Gegenwart der Wirklichkeit, die nicht
ın gegenständliche Inhaltlichkeit abtretbar ISt; ist Metaphysik In ihrem Kigentli-
chen die ständige ungegenständliche Selbstgegenwart der Vernunfit, die Metaphy-
siık ist die ursprüngliche un unabgeleitete Gegenwart der Wirklichkeit Und diese
Wiırklichkeitsnähe der metaphysischen Vernunft ist dergestalt, daß auch die Wiırk-
ichkeit Gottes ohne eınen einzıgen Schritt VON Ableitung oder Rückführung ın der
metaphysischen Vernun ansıchtig ist DIiese Ansichtigkeit der Wirklichkei Gottes
ist, denrReriısch gesprochen, die aDSOlIuTte Ursprünglichkeit er Wirklichkeit, un
glauben gesprochen, die oflfenbarende Ansichtigkeit des Wesens Gottes. Was sich
Adus dieser aum mehr sagbaren Ursprünglichkeit der Metaphysik der ernun für
die Theologie erg1ibt, ist das ständige otabene VOIN Wirklichkeit für die Vernuntft.
Negatıv ftormuliert heißt dieses unbedingte Notabene VO  — Wirklichkeit, dals eın
wissenschaftlicher Rückzug In die Gegenständlichkeit eine Unterdrückung
des eigentlichen Grundverhältnisses der Theologie ware; denn LL1UT die wesentliche,
wirklichkeitsansichtige Vernunit ist die theologiefähige ernun des Glaubens und
des Denkens Damıt ann sich Theologie nıcht rechtmäßig In der Gelassenheit der
vergegenständlichten Wissenscha ergehen, sondern ist zugleic der ständige
Appell un die besondere Methode ZUr Wesentlic  eıt der ernun:

Man könnte bei dieser Unmittelbarkeit, mıt der ber die wesentliche ernun
gesprochen wird, vielleicht dem Irrtum erliegen, die nhalte als solche waren für
die wesentliche ernun belanglos. Sicherlich ist das Vergegenständlichen als
solches eın ausschließlicher us des Bedingten, der dem Unbedingten UNANSEC-
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INeSSEI ist Dennoch ist CS bereits eın grundlegender nterschied, dem egen-
ständlichen die letzte Autorıtät des Faktischen zuzugestehen oder das Gegenständ-
1C als letztlich ın sıch UNANSCIHNCSSCH angesichts der Wirklichkei wI1ssen.
Überdies g1Dt 65 nhalte und Konstellationen VOINl nhalten, ıIn denen die ernun
ıIn einer gewissen ematı sich wesentlich werden annn kın olches Verfahren
z.B 1eg den füntf egen ZU Bewels der ExI1istenz Gottes bel Thomas VOINl quın
zugrunde; die VO  —_ Thomas gewä  e ematı der Endlic  el INas ıIn den einzel-
L1eN der fünf Wege verschieden erfolgreic: seln. Dennoch ist gerade be]l dem ersten
Weg »CX MOTU« csehr offenkundig, daß eın Erreichen der irklichkeit Gottes SdI
nicht auf dem 1NSs Unendliche vergegenständlichten Verhältnis » OINIILE quod LLLOVE-

LUr ab alıo OVetur« erfolgreich ist Solange namlich die ernun: dieses Verhiält-
NIS 1mM »pro/re-gressus In infinıtum« betreibt, verhält sich die Vernuntit Instrumen-
tell und omm Urc solche gegenständliche Verhältnisse selbst in einem unbe-
grenzten ortgang nicht ZAUE Ziel Was jedoch ıIn der Feststellung des Thomas »hI1ic
autem L1L0  — est procedere In infinıtum« (vgl Summa eo q 2 a 3 C) als revelant
auigeht, ist die Wesentlic  eıt der Vernunit, die In dieser progressiven Unendlich-
keıt ohl eıne unbegrenzte Gegenständlichkeit betreiben kann, jedoch 1m selben
Augenblick den Verlust der Wirklichkei ihrer gegenständlichen Erfahrung
(omne quod OVeftur ab alıo0 movetur) weilß und darüber hinaus ın dieser progress!1-
VOCIl (»schlechten«) Unendlichkei den Verlust ihrer Wesentlichkeit das edingte
Gegenständliche egreıilft. Es g1Dt also durchaus nna  1C orgänge, 1n denen sich
die ernun die rage ach ihrer eigenen Wesentlic  eıt tellen muß, sodann
ın der Wirklichkeit Gottes die Gewähr der eigenen Wesentlic  el begreifen.
An diesem eispie bereits aßt siıch erfassen, daß die Gotteserkenntnis der
natürlichen Vernuntft nicht der ndpunkt der Vergegenständlichungen der instru-
mentellen ernun Ist; VO  — er aßt sich auch das Mißverständnis vieler TıLiKen

Gotteserkennen der natürlichen Vernuntit auifklären, das den Mißeriolg der
»Gottesbeweise« ıIn en möglichen Momenten begründet Ss1e. jedoch dabei nicht
gewahr wird, da das Verharren ın der Instrumentalıtät der Vernunft die notwen-
dige Ursache dieses Mißlingens ist

Der entscheidende chritt der vernunfthaften und natürlichen Gotteserkenntnis
ist nicht eın chritt gleichsam ELIWAS« »nach ELWAS«;); die Erkenntnis des
Daseins Gottes ist nıcht gleichsam der letzte entscheidende Satz ach vielen
anderen Säatzen. Aus den Themen der Endlic  el (Bewegung, Verursachung,
Kontingenz USW.) mu die ernun jeden unendliıchen Progrels sich wesent-
iıch se1ın und damit der unbedingten irklichkei Gottes ansıchtig se1nN, weshalb
WIT bereits vorhın sagten, da In der metaphysischen Vernunfit die Wirklichkeit
Gottes ohne einen einzıgen chritt der Ableitung oder Rückführung ansıchtig ist
Der eigentliche chritt der Gotteserkenntnis ist Z einen das Verlassen der
instrumentellen ernun UB die notwendige Wesentlic.  eıt der ernun und
ZU anderen die gleichzeitige unumst6ößliche Gewißheit der unmittelbaren und
ursprünglichen Zusammengehörigkeit VOINl wesentlicher ernun un unbedingter
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Wirklichkei Dieses unmittelbare Zusammengehören VOIl wesentlicher ernun
und unbedingter irklichkei iıst die zutreifendste Beschreibung der Metaphysik
bzw der metaphysischen ernun

Dıie wesentliche Vernunft un dıe Wıirklichkeit Gottes

Dieses metaphysische Grundverhältnis VOINl Wesentlic  eıt und Wirklichkeit ist
auch Jjene Disposıtion der glaubenden ernun die dem Glauben eıne wahre
Vollziehbarkeit In der Vernunfit gewährt DIie bloß vergegenständlichte, instrumen-

ernun ist sich nicht glaubensfähig; enn der Glaube, der siıch instrumen-
tell gestaltet, annn seine Besonderheit gegenüber dem Denken un Erkennen LIUTr

damiıt geltend machen, dafs CI uneinsichtige Verhältnisse VO  — Bedingtem und
Bedingung behauptet oder, da mıt einem großen vorausgestellten Ax1ıom die
Urheberschaft Gottes behauptet wird, In das sodann die geoffenbarten Einzelwahr-
heıten einzubringen sind. Hıer wird der Glaube In seınen nnNnalten blof$ gegenständ-
iıch eingeleıtet, vorgeste und versuchsweise irgendwie begründet. DiI1e glaubens-
fahige metaphysısche ernun ingegen kennt In ihrer Wesentlichkeit auch die
unbedingte Wirklichkeit und ann dadurch unvermittelt die einzelnen geoffenbar-
ten Glaubenswahrheiten 1mM unmittelbaren IC der Wirklichkeit Gottes ergreifen.
Für die metaphysische glaubensfähige ernun en die unlösbare Au{fgabe,
den Glauben un selıne nhalte 1m Uus der Gegenständlichkeıit ZU Glauben
gleichsam rekonstruieren. Allein der Glaube, der ın der metaphysischen Ver-
nunft VOIllz1e  ar ist, ann die » Wahrheit als solche« (ab revelata ecTIad CSSC

credimus-vegl. Vatıcanum für sich geltend machen un hat für se1lıne Glaubwürdig-
keit nicht 1ın die gegenständlichen Krıterien des Erfolgs, der Nützlichkeit, der
wissenschaftlichen Überlegenheit, der praktischen Anwendbarkeit, der polıtıschen
Dienstbarkeit, der Außergewöhnlichkeit, der Anpalsbarkeıit auszuweichen.
Das undurchdringliche Mysteriıum der Glaubenswahrheiten ann In der glauben-
den metaphysiıschen ernun auch Mysteriıum bleiben un ist dennoch el selner
Wirklichkeit VO  — der Vernunfit W3hrgenommen. Die reıhnel der glaubenden
ernun die nicht mehr den Alternativen der Gegenständlichkeit verpilichtet Ist)
ist gleichzeitig die unumstößliche Gewißheit VOINl der Wirklichkeit Gottes. DIie
reıhel der glaubenden metaphysischen ernun ist gleichzeitig die Selbstbeja-
hung der Vernunfit ın ihrer Wesentlic  eıt

Das ünftige edeıhen oder Nicht-Gedeihen der Theologie als Wissenschaft
äng auch davon aD, ob Urc. die Philosophie auch die glaubende ernun sich
VOoN der Instrumentalisierung Z Wesentlic  eıt äutert. Die Zukunft der Theolo-
gıe als Wissenschaft äng davon ab, ob die Theologie In der kompetenzlosen
oDlesse der Vergegenständlichung sıch als Wissenschaft ausg1ibt oder, ob die
Theologie mıt 1e] en bereit ist, unbedingt » Wirklichkeit« 1n ihren Aussagen
und Einsichten vertreten » Wirklichkeit« heißt ın der Theologie, W1e auch
immer der einzelne Inhalt Jautet, letztendlich die Wiırklichkei Gottes, die unlösbar
mıt dem verbunden Ist, W as sich ıIn der Theologie als wesentlich zeıgt.
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[)as Schreiben der Deutschen 1SCHNOIe Z »Studium der Philosophie 1m
Theologiestudium« i1st für die dargestellten Notwendigkeıiten des aubens und
Denkens eın überaus förderlicher chritt Zu erholien ist unter anderem eine
erkennbare Theologie der theologischen Diszıplinen. TE1NC bleiben viele ATrgu-
mente für die Einbringung der Philosophie In das Theologiestudium, besonders
auch bezüglıch der Metaphysik, eIWwaAas allgemeın und werbend, STa begründend
und begreitend. Sicher WAarTr C555 zunäachst einmal wichtig, der Philosophie überhaupt
wleder eiıne wesentliche tellung 1mM Theologiestudium ZUzuWwelsen; darum konnte
INa nıcht verzichten, VOT em auf die Brauchbarkeit und Aktualıtät der Philoso-
phie, auch als eınes » Mediums einer welthaiten Rationalıtät« (S 9), hinzuweisen.
So bleibt auch die Zuwelsung der Aufgabe eiıner »Orientierung 1mM Ganzen« (S 12)

die Philosophie iın einer eher instrumentellen Darstellung der Philosophie
stehen. DIe notwendige Fähigkeit eınes philosophischen edankens Z Metaphy-
siık wird zuweilen nicht eutlic. gefordert und geprült. Sicher erreicht die
theologiefähige Philosophie och niıcht ihr sagbarstes Wesen, indem S1e »das
Ganze der Wirklichkeit, innerhalb deren Gegenstände gegeben SiInd und menschli-
che Exı1istenz STa  indet, ıIn der Reflexion vergegenwärtigen sucht« (S B2) In
eiıner olchen Beschreibung dominiert och eher der Instrumentalismus eiıner
»Ontologie« als die Wesentlic  eıt der »Metaphysik«.

Es ist durchaus nicht einfach, In einer kurzen Begründung die Philosophie als den
Inbegriff er Gründe vorzustellen. Dennoch War überaus törderlıich, den
eigenen und selbständigen Studienanteil der Philosophie herauszustellen und
diesem auch quantıtatiıv und organisatorisch das unerläßliche Gewicht 1m Theolo-
giestudium zuzuteilen.

Es gehört A besonderen esSCANIC der Philosophie und der Theologie, EIK S1e
nicht W1e eıne handwerkliche Fertigkeıit letztlich ernbar sind. 1ele andere Teilwis-
senschaften und Fertigkeiten »Lragen« in ihrer Gegenständlichkeit, WEeNn einmal
der Umgang mıt dieser Gegenständlichkeit elernt ist Theologie un Philosophie
bergen ın sıch das Glauben und das Denken, beide verlangen ach der Wesentlich-
keit der S1e tragenden ernun Wo die ernun: IL1UT instrumentell miıt der
Gegenständlichkeit umzugehen hat, dort ist es In der Gegenständlichkeit ernbar
ohne die Anfrage die eigentliche Wirklichkeit der ernun Anders ist ın der
Theologie un In der Philosophie: Reıine Philosophie ın Gegenständlichkeıit ist och
keine Philosophie, enn die Philosophie ist zumnerst das Denken, das weder
ersetzbar och andere abtretbar ISt; die ernun selbst muß denken, ıIn der
Wirklichkei der Philosophie sel1n. Ebenso mußß ın der Theologie die wesentliche
ernun glauben, WE die Theologie nıcht einzelnen, zusammenhanglosen,
wirklichkeitsunkompetenten Einzeldisziplinen sich deformieren ll

So wird bei er Planung und Verbesserung der tudien unausweichlich se1N,
dals dem Studierenden klar emacht wird, daß Philosophie und Theologie Wissen-
Schaiten der unbedingten Wirklichkei ın Jjener besonderen Art sınd, dal der
Philosophierende nıcht T »WISSEN«, sondern »denken« muß, daß der eologe
nıcht 1L1UTr »gegenständlıch erkennen und begreifen«, sondern »glauben« mMu.
Denken und Glauben, Philosophie un Theologie ordern eın besonderes und
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wahreres Menschsein als alle übrigen Wissenschaften un Wiıssensgebiete. Denn
die Wirklichkeiten der Theologie un der Philosophie ereignen sich erst In der
Wesentlichkeit der Vernunft, das el dann, WEn der ensch ıIn das wahre
Menschsein eingetreten ist und iın der Wesentlichkeit seıner ernun 1m Angesicht
der Wirklichkeit Gottes steht Fuür die Kirche, für die Theologie, für das Theologie-
studium ware c5 sicher VOoNn größter Bedeutung, den egen auch diesem
wahreren personalen Menschsein 1m Glauben und Denken nachzuspüren.



emente einer Gewissensbildung®*

Von oSse Rıef, Regensburg

Der gesellschaftliche »Ort« der Gewissensbildung
DiIie Verankerung der Gewissensireiheit als Grundrecht ın den Verfassungen der

freiheitlichen Demokratien annn zugleic als Ruf ach einer ausdrücklich un
planmäßig betriebenen Gewissensbildung‘ gelten; ennn das Grundrecht der GeWwWIS-
sensfreiheit ann unmöglich als Freibrief für die Willkür auf der ene des S1  C
Guten angesehen werden. Dieses Grundrecht annn nicht besagen, daß 7z. B die
Inanspruchnahme des GewIlssens für die Endlösung der Judenirage, W1€e S1e VOINl

Heinrich Himmler versucht wurde, gleichberechtigt neben der Inanspruchnahme
des GewIlssens für den Wiıderstand totalıtäre Systeme stehen könne, die etwa
Alired Delp den Galgen gebrac. hat ren WEeC 1m Rahmen eiıner freiheitli-
chen Ordnung des Zusammenlebens rfüullt die grundrechtlich gesicherte Gewis-
sensfreiheit 1L1UI dann, WEenNn die Gilieder einer der reıiınel der Person Orlıentlier-
ten Gemeinscha CS sich angelegen se1ın lassen, auf ZWwel fundamentale ufgaben
ihr Augenmerk richten: Einmal darauf, daß S1e sich selber die Grenzen
kümmern, die für eıne Ordnung der Personen, also für eine Ordnung verantworte-
ter reiheit, unverzichtbar sind; sodann darauf, daß S1Ee die Bindung diese
Ordnung ın Freıheit, also ohne außeren wang bejahen, weiıl 9008  a einmal gilt: Der
wang VECIIMAS Z Wal den Mißbrauch der reınel ach aulßen hın einzuschränken,
aber CM ist außerstande, wirklichen Freiheitsräumen führen

Wer wirkliche Freiheitsräume will, muß sıch mıt den anderen zusammentun und
ın gemeinsamer emühung ergründen, welche Werte sich der Mensch 1M
Interesse seiıner reınel als Person binden soll Er mu das betreiben, Was INan

Als_ Vortrag gehalten 1m Rahmen der Pädagogischen Woche VO 19835 1m
Maternushaus des Erzbistums öln

Lıteratur ZU Fragenkreis »Gewissensbildung (des Kindes 1m Grundschulalter)«: tto Dürr, Probleme
der GewIlssens- und Gesinnungsbildung. Kernfragen der ıinneren Schulreform. Heidelberg‘“ 1962; Erik

Erikson, Einsicht un! Verantwortung. DIie des Ethischen In der Psychoanalyse. Stuttgart 1966;
Johannes Gründel, Entfaltung des kindlichen (Jew1lssens. Anregungen für Eltern und Lehrer München
Luzern B97S, Johann Hofmeıer (Herausgeber), Erziehung Offenheit und Verantwortung. GewIlssens-
bildung 1mM Kindergarten. Donauwoöorth 1 AT ders., Religiöse Erziehung In Kindergarten und Familie
Arbeitshilfen. Teıl Kinder erftfahren Liebe un Geborgenheit. Donauwörth 1984; Joseph Hubertus
Huyts, Gewissensbildung. Geteilte Verantwortlichkeit. Eine Einführung ın die Psychologie der morali-
schen Selbstverwirklichung. öln P969; Stephan üller, Personal-soziale Entfaltung des Gewissens
1 Jugendalter. Eıne moralanthropologische Studie, Maınz 1984; Jean Pıaget, Das moralische Urteil
e1ım Kinde Frankfurt Maın 1973 Robert Scholl, 1)as Gewlssen des Kindes. Seine Entwicklung und
Formung ın normalen und In unvollständigen Familien. Stuttgart“ 19/0; Lilly ZarncRke, Kindheit un:
GewiIlssen. Psychologische Studien. reiburg 1m Breisgau 195l: dies., Gewissensbildung ın der frühen
Kindheit, Berlin 1955 Hans ullıger, Was weißt du VO (GGewilssen deines Kindes? Stuttgart 1954; ders.,
Umgang mıt dem kindlichen Gewissen. Stuttgart® 1979
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Jandläufig Gewissensbildung nenntT; CI muß diese ebenso betreiben W1e derjenige,
der eine Sıttlichkeit wIllL, WI1Ie S1e mıt der Annahme des Evangelıums geiordert ist
el stehen VOT der Au{gabe, ihrem Daseın ın der Welt einen alt geben, der
verläßlich ist, ihrem Handeln un Entscheiden eıne Gestalt verleihen, die Adus
sich selber Verbindlichkei beanspruchen kann, un ihrem Lebensdrang Jener
Dynamik verhelfen, die die ra Z.UT Selbstkorrektur ın sich schlıe Damıt ist
auch schon die innere Leitlinie genannt für die Lolgenden reı Fragen:

Was 1st mıt Gewissensbildung gemeınt?
{l Wiılıe geht Gewissensbildung vonstatten?
111 elche spezifischen uigaben hat die Gewissensbildung 1m Grundschulalter

WAas 1st mi1t Gewissensbildung gemeınt?
ber Gewissensbildung oder, bescheidener und behutsamer ausgedrückt, ber

emente einer Gewissensbildung reden, Setiz VOTaUs, daß möglıch ist,
wenı1gstens umrıißhaft eutlic. machen, Was mıt dem Wort Gewissen vernüntiti-
gerwelse bezeichnet werden soll

Der »Raum« FÜr das Gewissen

Es INAaS se1ın, da AUus dieser Bemerkung eIwas W1e Skepsis herausgehört wird,
als So auf den Gedanken hingearbeitet werden, INan könne ber das Gewissen
eigentlich nıchts Verläßliches Was dieser ersten Bemerkung un: auch
weıteren Aussagen möglicherweise Skepsis denken Jäßt, zielt auf nichts anderes
als auf die unerläfßliche ZurücRhaltung 1mM Umgang mıt dem Gewissen; enn 1Ur
unter dieser Voraussetzung ann sich zeıgen als die nstanz der Person, mıt der
der ensch In seinem Entscheiden und Handeln und Umgehen mıt Dringlichkeiten
und Notwendigkeıiıten unversehens In ongeraten annn Seiner Au{fgabenstel-
lung als nstanz der Person annn das Gewissen LLUTL genugen, WE ihm bei er
Vertlochtenheit des sıttlichen ubjekts ın den Plural der sittlichen ubjekte, ın den
Plural der sıttlichen Anschauungen und 1n den Plural der kollektiven ewohnhe!i-
ten und Standards ein aum bleibt, sich vernehmbar machen.

DiIie Gewährleistung dieses KRaumes ist zumal ın Zeıten der Verlagerung des
menschlich Belangvollen ach draußen eine sıttliche Au{fgabe VON OCNSTIer rng-
lichkeit; S1e el den Menschen darauf achten, dals das Innere selıner elbst, das die
biblischen Schriften ebenso selbstverständlich W1€e bewulßst) kardıa NENNEN, intakt
bleibt o_der exıstentieller ausgedrückt nicht dem »UOrt« wird, dem sich der
Mensch, für sich selber unerkennbar, als se1ın eigener und gefährlichster eın
etablieren annn In der Reich-Gottes-Verkündigung Jesu spielte diese Möglichkeit
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eıne nıcht geringe Im mkehrmotiv dieser Verkündigung‘ wird diese
Möglichkeit ANSCSANSCH, ebenso 1m Wort VOINl der Gerechtigkeit, die 1mM elCc:
Gottes größer se1ın muß als die der Schriftgelehrten un Pharıisäer”, und VOT em
auch In der Belehrung ber Reın un Unreın, die 1m Markusevangelıum In der en
bloßen Psychologisierens und en menschlichen Verstehens baren Feststellung
gipielt: » Von innen, AUus dem Herzen der Menschen, kommen die bösen edanken,
Unzucht, Diebstahl, Mord, Ehebruch, Habgier, Bosheit, Hınterlist, Ausschwelfung,
Neıid, Verleumdung, Hochmut und Unvernuntt. All dieses ose kommt VO  = innen
und macht den Menschen unrein«*.

Dieses Innere ist ıIn der Gegenwart In OCAStTteEemM aße bedroht, nicht weil die
Menschen der freien und mıt Gutern gesegneten Gesellschaft mehr als andere
Generationen dem Bösen ergeben waren; darüber annn unls eın Urteil zustehen.
Gleichwohl muß die Bedrohung des inneren Menschen 1ın der Gegenwart: insofern
als außerordentlich bezeichnet werden, als 111all inzwischen gewissermaßen das
Instrumentarıum gefunden hat, andlıc. und zuverlässig CNUS, den OpOS
VO inneren Menschen und die Pflicht, mıt ihm SOTSSAaM un pfleglic. umzugehen,
1Ns elIC. der veralteten Anschauungen verwelılsen. Man 1ISst, ohne sich darüber
1m einzelnen Rechenschaft geben, darauf aus, die außeren Verhältnisse und
Lebensbedingungen in den T1 bekommen und andern 1ın der Überzeu-
SUunN$, dalß der mıt ausend en diese außeren Verhältnisse gebundene und ıIn
ihnen sich darstellende ensch Sanz VOIlN selbst Z wahren Menschlic g —
bracht werde, WE erst einmal die Welt 1mM Lot ware Man ist geschäftig un
gestre hiınter diesen außeren Verhältnissen her, WCI möchte daran ZWeIl-
ein für den Menschen eIwas Entscheidendes tun, und vermas immer wenıger

sehen, da mıt dieser einseltigen Verlagerung der Ex1istenz ach draußen das
Entscheidende schlec.  1n, das mıt dem inneren Menschen tun hat, also das eıne
Notwendige, VOINN dem Jesus 1n selner Predigt gelegentlich spricht”, nicht infach
1L1UT urz kommt, sondern gleichsam einem Nıchts zerrieben wird: Es ist
infach eın rgumen mehr. em S aber seinen Stellenwer als das eıne
Notwendige einbüßt un der Mensch seıne tellung ın der Welt als Bild und
Gleichnis Gottes vernachlässigt, rückt nicht etiwa 1LL1UTr auf einen zweıt- und
drittrangıgen atz, sondern Oört auf, das eıne Notwendige senmIn.

Dıe Bebilderung des »Raumes«

Es ist nicht S!  9 daß der Mensch, der sich nıicht mehr als Bild und Gleichnis Gottes
versteht, 1m Grunde auch ohne diesen theologischen Hintergrund SCHNAUSO Mensch
se1ın könnte; der Mensch ebt ach Bildern die Tiefenpsychologie operlert mıiıt

1e. 1’ S
Siehe Mt 57

7) DD
Siehe 10,
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Archetypen, der planende Mensch mıt Hypothesen, die revolutionär gestimmte
Junge Generation mıt Utopıien un Alternativen, der ensch 1mM Alltag mıt
Wunschbildern und Phantasıen, der potentielle Selbstmörder mıt tödlichen Phan-
tasıen der ensch ebt se1ın eben, indem Ch In die ınge dieser Welt hineinzeich-
net; W dsSs Al In Bildern VOT sich hat ıIn Bıldern, auf denen GT die Schlüsselfigur ist,
auch W auf ihnen W1e auf einem Vexierbild LL1UT 1n undeutlichen Umrissen
erkennen ist Wenn das Urbild des lebendigen Gottes verDbla. dessen Bild un
Gleichnis der ensch ist, sucht ET sich eın anderes Biıld, das ihm UOrlentierung seın
könnte; CS ann LUr eınes se1n, das VO  - seinesgleichen oder VO  — ihm selber stammt
In einem Vorgang, iıhm nicht erkennbar, WE den aum nıcht ütet, ıIn dem ihm
seıne Gottebenbildlichkeit Z.UT Lebenswirklichkeit werden soll, nımmt das VO
Menschen sıgnıerte Bild VO Menschen ach und ach den Platz e1In, der
Mensch der ähe Gottes innne werden annn

ach draußen, ın die Welt, ın der der Mensch umsichtig ach mehr Menschlich-
keit unterwegs ist, schlägt dieser autlose Vorgang der Bebilderung des
Inneren, der Gewissensbildung, aum uWre punktuell ist er nıcht
teststellba ber eines ages wird CI notorisch; SI ist nicht mehr verbergen:
Wıe die säakularisierte Welt mıt ihren Lebensgestalten und Lebenspraktiken Zug

Zug ın die Familien un Ehen eingedrungen ist un die chwelle zwischen
draußen und drinnen Z.UT Belanglosigkeit herabgedrückt hat, auch der
Vorgang der Bebilderung 1mM nneren des Menschen, das Verblassen des
Bildes Gottes 1mM Menschen, Z.UT Gleichschaltung dieses nneren mıt dem, W dads
draußen die Lebenswirklichkeit ist Und weıl 1U  = drinnen un draußen dieselbe
Sprache gesprochen wiıird und die gleichen Bilder Urientierung bieten, erfreut sich
der Mensch eiıner unbeschwerlich erreichbaren Befindlichkeit des Zufriedenseins,
die CT mıiıt dem Namen Identität belegt. nneres un Außeres sınd gleichge-
stellt; die entscheidende Dynamıiık des Menschen rlahmt

Ins OnkKrete gewende und gleichsam anschaubar gemacht hat diese Gleich-
schaltung des nneren mıt dem, W as draußen ist, lex Com{[ort ıIn seınem Buch
» Der auigeklärte LrOS«°, In dem 61 das Buch ist eın »Plädoyer für eine
menschenfreundliche Sexualmoral« (wie der Untertitel sag für den freien
Zugang Junger Menschen ZU Koiltus eintrıtt, 1ın diesem Zusammenhang
Lolgende Feststellung reiffen . der Fortschritt auf dem Gebiet der Empfäng-
nısverhütung wird In den nächsten zehn Jahren vermutlich 99% der WITEKIIC
vernünitigen Einwände den freien Geschlechtsverkehr Junger Menschen
überflüssig machen. Vielleicht kommen WITr eines ages der Erkenntnis,
daß Keuschheit genausowenI1g eıne Tugend ist W1e Unterernährung«’. lex Com:-
fort plädier ıIn der Tat für eine menschenfreundliche Sexualmoral; ennn ıll S1e
auf der Basıs eiıner Identität des Menschen. Diese soll erreicht werden Urc
Internalisierung Jjener sexuellen Anschauungen, die sich ın der offenen Gesellschaft
unter dem Eintlulß biologischer, psychologischer, sOzlologischer und statistischer

München 1964
Seite
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Daten un eines VO  S diesen Wissenschaften gezeıgten menschlichen Selbstver-
ständnisses iın der lat bereits durchzusetzen beginnen.

Die rage, ob CS möglicherweise VO nneren des Menschen her legitime
Wiıderstände geben könne eiıne beliebige Bebilderung der kardia des Men-
schen auf TUnN:! des wissenschaftlich-technischen Fortschritts, wird VOIN lex
Comiort aum eacnhnte Verständlich! Wenn das Menschsein sich erschöpft 1ın
Funktionen, die VO  — der 1ologie, Psychologie, Sozlologie, Statistik un och
einı1gen anderen Wissenschaften angeblich erschöpfend beschrieben werden kön-
NCNM, hat CS aum 1el Sınn, dem Menschen damıt auf die Spur kommen wollen,
daß se1lne Lebensvollzüge immer auch als AÄußerungen eines nneren verstanden
und zugleich VOT diesem nneren legitimiert werden, W1e etwa die Glieder eıner
intakten Famlıiılie ihr Verhalten außerhalb ihres Zuhause mıt diesem Zuhause In
Übereinstimmung halten bemuht Sind. Von dieser ühe sınd die Glieder der
Familie natürlich befreit, WEl S1e die Verhältnisse 1m Lebensraum der Famiılie
nıcht anders en wollen, als S1e draußen herrschen. ber solche Entlastung wird
rkauft den en Preıls der Gestalt, die das en ın der Famılie en
könnte; der vermeintlichen »Entlastung« liegen eıne Entscheidung die
Mehrdimensionalıtät des Lebens und der erzZıclc zugrunde, das, Was In der
Hektik des Lebens auseinanderstrebt, miteinander verbinden un versöh-
NECI, damıiıt daraus C Frucht entstehe.

Vor dem Hintergrund olcher Überlegungen, die für alle Aspekte des Themas
» Elemente einer Gewissensbildung« VOINN grundlegender Bedeutung sind, wird ın
etwa wenıgstens verständlich, die Konzilsväter das Tucken der rısten
VOINl der Binsenwahrheit, da[ls sS1e Bürger zwelıer Gemeimnwesen Sınd, den großen
Verwirrungen uUullseceIerI Zeıt rechnen. Mıt dieser Feststellung wird die Krankheit
ullseceIelr Zeıt klar und reiilen. diagnostiziert, da S1Ee WOTUINC ZUr Kenntnis
S werden verdient; S1e lautet so®

» Das Konzil ordert die Christen, die Bürger beider Gemeiınwesen, auf, nach treuer
Erfüllung ihrer irdischen iıchten streben, un dies 1m Gelst des Evangeliums. DIie
ahrher vertfehlen die, die 1m Bewulßtsein, hler keine bleibende Stätte aben, sondern
die ünftige suchen, darum meınen, S1e könnten ihre irdischen iıchten vernachlässigen,
und verkennen, da sıe, nach Malßligabe der jedem zuteil gewordenen erufung, gerade
UrCc den Glauben selbst mehr deren Erfüllung verpilichtet Sind. Im selben Grade
aber irren die, die umgekehrt meınen, 1m irdischen Iun un Treiben aufgehen können,
als hätte das darum Sal nichts mıt dem relig1ıösen Leben tun, weiıl dieses nach ihrer
Meınung ın bloßen Kultakten und In der Erfüllung gewIlsser moralischer iıchten esteht
Diese Spaltung bei vielen zwischen dem Glauben, den 190028  a ekennt und dem täglichen
Leben gehört den schweren Verwirrungen unNnseTer eıt Dieses Ärgernis en schon die
Propheten 1m Alten Bund heftig angegriffen, un noch viel strenger hat Jesus Christus
selbst 1mM Neuen Bund mıt schweren trafen edroht Man darf keinen künstlichen egen-
satz zwıschen beruflicher un: gesellschaftlicher Tätigkeit auf der einen Seite und dem

Pastoralkonstitution des Zweıten Vatıiıkanischen Konzils » DIie Kirche ın der Welt VO  am} heute« (Gau-
1Um ei spes) Nr
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relig1ösen Leben auf der anderen konstruleren. Eın MSE, der seıne irdischen iıchten
vernachlässigt, versaumt damıiıt selne Pflichten gegenüber dem Nächsten, Ja Gott
selbst un! bringt se1in ew1ges Heil ıIn Gefahr.«

Der rang ZUT Maıtte

Was kommt all dem 1mM MC auf das GewIlssen für eine Bedeutung Zzu? iıne
ume braucht eın GewiIssen; sS1e wendet sich gemä dem ihr innewohnenden
Lebensdrang dem 1 DDas 1er braucht eın Gewissen; CS gehorc. seinem
Instinkt, auf den es sich auch verlassen darf Der Mensch ist da für eın vieldimen-
s1ionales eben, für das S eıne Mıtte und letzte Sinngebung braucht Der rang,
das 1ele ZUT Einheit bringen, iın der se1ın Menschsein Z.U1I anzheı entfaltet,
ist ıhm eingestiftet, unverlierbar, tief verankert, Adus dem elIC des nbewußten,
das die sogenannten Archetypen seınen Bildern hat, gleichsam auftauchend,
el ach 1C un immer mehr 1C. uchend und spatestens VO ersten lag
se1ınes Daseıns iın die und Gemeinschaft der Menschen gelangend,
schließlich, WEeNn eT. als rang pfleglic un ehrfürchtig behandelt wurde, als
nstanz der Person 1m reitfen Menschen ın seıne vollen Rechte eingesetzt
werden; als geistiger Trieh (Talls diese Formulierung möglıch ist) soll dieser rang
Z Einheit der das erden des Menschen VOINl dem Augenblick beherrscht, da
Cn In der befruchteten Eizelle und eingebettet ın die leibhafte Welt der j1ebe, auf
den Weg geschickt wird) dem VOI vielerleı Belange und Interessen, Möglichkeiten
und eilahren gestellten Menschen, Führer und Richter se1N; c5 gilt Ja auf Jjene
Einheit aus se1n, ın der der Mensch das Ganze se1nes ihm aufgegebenen
Menschseins en Mächten un: ewalten 2A0 Irotz un en Instanzen I1-
ber ott nıicht ausgeschlossen sich nehmen darfi, ohne escham werden.
Dort, der Mensch, weıl vernunftbegabt, aubens, Oödlıch irren kann,
braucht C jedenfalls als eschöp Grottes eın GewIssen.

(1ew1sSsen als Instanz der Person

In seinem Kern ist das Gew1lssen eın Vorgang der Ablauf, der in die Psyche des
Menschen hineinwirkt un VO ihren Wirkweisen her verstärkt un benennbar
wird, der möglicherweise 1n der Gestalt des erhöhten Blutdrucks und der wechseln-
den Gesichtsfarbe oder des Schweißausbruchs auch och 1m Bereich des Somatı-
schen registrierbar ist un: als eigentliches Gewissen sich meldet, ohne daß C

VO lebendigen Subjekt gewollt oder ın Gang gesetzt ware un VO ihm erwarte
oder willkommen geheißen würde. Von diesem Vorgang oder Ablauf weıß sich der
Mensch überrascht, bald ın posıtıver, bald 1n negatıver Hinsicht; einmal bedeutet
GT TIrost un: Sicherheit, eın andermal Unruhe und Anklage; ın einem Fall S1e der
Mensch unftfer dem INATrucC. des Gewissensspruches, der ihm ın der Jeweiligen
Färbung dieses Ablaufs ZUrC Kenntnis gebrac wird, dalß die Wege sSe1INES Lebens
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und Entscheidens, wandert auch ıIn {iinsterer chlucht”, VO  — eıner guten and
vorgezeichnet sind; 1mM anderen Fall erscheinen iıhm unter dem 1INATrucC. des
Gewissensgeschehens die Wege, die CT sich seınen Zielen gekonnt gebahnt hat,
mıiıt dem SanzZ un Sar nıiıcht erwarteten Hinweisschil versehen: Sackgasse
Weiterfahr nıiıcht möglıich.

In seinem Zentrum ist das Gewissen eıne Lebensäußerung der geistig-sittlichen
Person, ın der diese, gleichsam 1n eıinen Gerichtssaa Versetz und 1ın einem WE
die Brille des Anklägers, des Verteıidigers, des iıchters un: des Angeklagten
beobachtet und beurteıilt, ihrer selbst ansıchtig wird; en sich etwa auch
Philon VO  — Alexandrien (13 Chr Chr n.) und Immanuel ant
(1724—1804) den Ablauf durchaus sachgemä vorgestellt. Man annn I1-
waärtıg ZWAal durchaus der Ansıcht egegnen, dals ILan den selner Rationalıität
bewußt gewordenen Menschen mıt olchen orstellungen niıcht mehr konfrontie-
1eN ürfe, weiıl CI Ja Z.UT sıttlichen Autonomıie sich emporgeschwungen habe; aber
el übersieht INan, dals CS LLUT ann eıinen vernüniftigen Tun gibt, sich mıt
GewIissen un Gewissensbildung beschäftigen, W CI das Gewissen eiıne nstanz
Ist, die 1L1all TOTLZ Sachverstand, Vernünftigkeit, Autonomıie un Rationalıität
geraten kann, ihr Rede un Antwort stehen un seıinen Sachverstand, seıne
Vernünftigkeıit, seiıne Autonomie und Rationalıtät In ihrer sıttlichen Vordergrün-
digkeıit durchschauen und möglichst auch korrigleren. Nachdem der ensch
erfahrungsgemäß AUus olz, Aaus mangelnder Zivilcourage oder auch VOINl amtswe-
SCH, weıl eine Behörde oder eıne Autoriıtät Ja bekanntlich einen einmal ausgef{ertig-
ten T1a niıcht mehr zurücknımmt oder korriglert, also Aaus S1  T sehr iragwürdi-
SCH Gründen, die Gesetze des Sachverstandes, der Vernünftigkeit, der
Rationalıtät und der recht verstandenen Autonomıie verstoßen kann, sollte S:

möchte 11a jedenfalls meınen einem intakten Gewissen doch das allergrößte
Interesse en

Natürlich hat der Mensch dieses allergrölßte Interesse; aber bringt ST CS Ende,
un Z Wal SdI nicht elten, nicht eben doch LUr Jjenem Gewissen, das 1n seıinen
Lebensäußerungen etwa als warnendes und anklagendes Gewissen jener Enge
verpilichtet Dle1ibt, ın der sich der Mensch, den Dringlichkeiten und Notwendigkei-
ten des Zusammenlebens gehorchend, bereits definıtiv niedergelassen hat? Anders
ausgedrückt: Das GewIlssen als Vorgang und Ablauf ist, obwohl ıIn Tiefen 1I1l-

kert, die WIT nıcht ausloten können, sehr iın UNseTe and egeben, da CS seıne
Fähigkeıt, uns mıt uns selbst kon{firontieren, W1e der Angeklagte ın einem
Strafproze. mıt dem nkläger un: Verteidiger oder auch mıt dem Richter und
Zeugen konfrontiert ISst, inbuüßt und einem Vorgang ohne Biß, also ohne
Gewissensbisse, wird. WOo aber dem Gewissen die Tra mangelt, das sıttliche
Subjekt VOT dem Abgleıten 1NsSs Egoistisch-Erbärmliche AdI1llell und Cc5 VOT dem
Ungeheuerlichen, dessen der Mensch ählg se1ın kann, ıIn Schrecken versetzen,

ihm das Entscheidende DiIie ra sich vernehmbar machen. Es wird
funktionslos und verkümmert. Der Mensch hat gefunden, Was CT ıll seiıne Ruhe,

1e Psalm 2 9
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seıne Identität, aber eiıne Identität billıgsten Preıisen, also: seın Identischsein mıt
seinem Handeln auf der Grundlage schlechter Bılder, die Z.UT Orientierung für
sSe1IN Entscheiden un: Handeln sich zurechtgemacht und verinnerlicht hat, denen
Al weiıl CS schlechte Bilder Sind eın anspruchsvolles Interesse Sar nıiıcht en
annn

Diese Bilder sind nıcht das Gewissen, aber hne diese Bilder kommt jener
Vorgang, als den Paulus ıIn ROöm Z 14=15 das GewIlssen beschreibt, nicht In Gang;
gemeınt sınd die edanken, die sich gegenseıt1ig anklagen un: verteidigen aNSC-
sichts der atsache, daß der ensch LLUT siıch selber stehen kann, insoweıt CT seın
Iun als gerecht beurteilen darf, und sıch auf Diıstanz gehen muls, WEeNn Sn sıch
eingestehen mu Ich WAar ungerecht un oOSse WAar annn sich der ensch auf die
Dauer nıcht Jenseıts der Grenze VOIN Gut un OSe ansıedeln die Gottebenbild-
S  el ist ihm Sahnz offensichtlich tiefer ın se1n nneres eingeschrieben, als daß CI
alle seıne Umrisse beseitigen könnte; aber die naturhafte Festlegung der Geistig-
keit des Menschen auf den ntiersch1ıe: zwischen Gut un: OSe bedarf der
behutsamen Ausgestaltung Urc. Jjene ıvıtäten, aus denen die VO Menschen

verantwortende Welt als se1ın Herrschaftsraum hervorgeht. Dazu gehört auch
das Innere des Menschen, das In dem aße mıt Bildern ausgestattet wird, WI1e der
ensch dieser Welt unls sich selber Halt, Gestalt und Dynamıiık verleı

Weltgestaltung un Gewissensbildung lassen sich nicht voneinander rennen

Wıe geht Gewissensbildung vonstatten?

Man diskutiert immer wieder darüber, ob 111a das Gewissen leichthin als die
Stimme Gottes bezeichnen dürfe Mıt Recht! Der Mensch soll sich VOT der
Versuchung hüten, des Gottes habhaft werden, den SE anbeten ıll Gleichwohl
verbirgt sich hinter dem oft leichtsinnig gebrauchten Wort » Das Gewissen
Stimme Gottes« eine 1eie ahrheı Eın Gewissen, das dem Menschen etztver-
bindliche Norm se1n soll In der Sıtuation, ın der e handeln hat, muß WEeNnNn
Orte einen Sinn en sollen das Letzte gebunden SEe1IN; und dieses Letzte
mussen WLr ott TeNNenN Mıt anderen Worten: Das Gewissen ist eiıne relig1Öös-
sıttliche TO Es ist der dem der Mensch ın ursprünglicher Weise erfahren
kann, daß CI nıe selbstherrlich bei ull beginnen darf; CS ist zugleic der Ort,
dem der Mensch dem exıstentiellen Wiıssen gelangen kann, da SI® mıt seinem
en und Erkennen ebenso W1€e mıt seinem Hören und Verstehen eın Ende
kommt un:! daß s olglic sinnvoll ist beten Rede, Herr, dein Dıiıener hört!
Gewissen ist demnach immer auch der ÖOrt der urtümlichen Gotteserfahrung, und
deswegen kommt das Gewissen als sittliche nstanz der Person iın rage; deswegen
hat CS auch seıne Berechtigung, rwägungen ZUuU Thema »Elemente einer Gewis-
sensbildung« mıt dem grundsätzlichen Hınwels eröffnen, da für den sinnvollen
Umgang mıt dem GewIlssen eıne ausgepragte Zurückhaltung die unerläßliche
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Voraussetzung 1STt Der Ehrfurchtslose oder Freche hat keinerlei Chance des
eiligen ansıchtig werden

Diese Zusammenhänge ILLUSSEINN eacnhnte werden damit sıch die Aussagen
ber die Gewissensbildung nicht die Vorstellung einschleiche die Formung des
IlLNeTeN Menschen SC1 C111C6 Au{fgabe die Sanz und SdI VOIN den geschichtlichen
Gegebenheiten un den Jjeweıligen kulturellen Interessen her begreifen SC SO
gesehen WAaTe Gewissensbildung C111 Aufgabe die VO  — enennbaren elangen her
aufzuziehen und ach Art Technik betreiben WAalc Solche enennbaren
Belange g1bt CS und olglic auch Techniken aber damıt 1ST der Kern der aCc.
och nicht bezeichnet Im Kern der aC 1ST Gewissensbildung JENC Formung des
MNNeTeN Menschen die ihn Sınn dessen Was WIT alt Gestalt und Dynamik des
Menschseins genannt en auf den Weg bringt

»Gewissensbildung« des Volkes Israel

Man ann das Was mıt Gewissensbildung geleistet werden müßte
besten veranschaulichen anhand der tellung, die der Dekalog Ganzen des
Bundesschlusses Sınal einnımm und anhand der Art und Welılse WIC el als
Wort Gottes dargestellt wird Es WaTe nıcht ZU chaden der Gewissensbildung als
moralpädagogisches Unterfangen WEln S1C nicht LLUT als religiös sıttliches Unter-
nehmen prıvaten Kaum verstanden würde

Als Israel Sinal ankam hatte nicht LLUT C111 ange Geschichte hinter sich
angefangen VOINl der Sklaverei Agypten ber den Werdegang des Mose bis ZU

Auszug des Volkes Adus Agypten und SCIICT wunderbaren Rettung Schilf-
MMGEET: Israel hatte dieser Geschichte We alt gefunden und damıiıt
SCINEN an der Welt Der Bundesschlufß Sinal er dieses
SCINET CISCHECN Geschichte gewachsene olk auch SC1INECIN Glauben Hoi{ifen-
Lieben dem W as WAar Z olk Gottes als olches ahm C585 1U  — auch
gegenüber sich selber und SC1INEIN Daseın der Welt Verantwortung wahr
un erreichte darın Eigenständigkeıt Diese Eigenständigkeıit als erwähltes
olk WarTr der alt VON dem her Geschichte bestimmt wurde auch WEln CS

sich dieser Geschichte querzustellen versuchte Es gab diesem olk dank
der Erziehungsbemühungen Jahwes Wesenskern der ihm Bestand gab
unabhängig VOoNn dem, W d>$ die Völker Israel planten Dieser Wesenskern WarTr

der Jahweglaube beziehungsweise der Halt, den das Gottesvo Jahweglauben
konnte.

Diese Eigenständigkeit sraels fand ihren lebendigen usdruck ı SCINEeT Lebens-
gestalt als olk Jahwes als erwähltes olk War CS dazu berufen un auifgefordert
den ıllen Jahwes erIullen Er wurde iıhm kundgemacht Dekalog Zu
erIullen hatte 65 die Gebote des ekalogs nicht Aaus Gehorsam die Buchsta-
ben (Gesetzes sondern als das olk das VOT wWwe der C555 AaUuUus Agypten

Vgl 1efrıCc. (0Ä9)  < Hıldebrand Sittliche Grundhaltungen Maınz 1946 darın über die
Ehrfurcht
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herausgeführt hatte, wandelte und fort un: fort aus der Haltung der Dankbarkeit
ach seinem illen iragte inmıtten der tragenden Lebensbezüge zwıschen Eltern
und Kindern, zwischen Ehegatten, zwıischen denen, die ödlich verfeindet
und einander bedrohten, zwıischen denen, die Meın und Deıln tırennte, un denen,
die VOTLI Gericht eın Urteil spreche hatten; ure den Dekalog 1eß sich das olk
daran erinnern, daß CS inmitten dieser Lebensbezüge VO  z} wWe als seın olk
wandelte und VOT ihm, der sich ihm gegenüber als Herr un ott erwıesen hatte,
seıne Existenzgestalt als olk Jahwes finden mußÖte Seine Existenzgestalt SCWAaANN
ihre Konturen ıIn der rage ach dem Jahwewillen angesichts der tragenden
Lebensvollzüge, die für die Geschichte des Jahwevolkes geölfine oder gestaltet
werden mulsten‘!!.

DIie Geschichte des Gottesvolkes macht 6S überdeutlich, da CS Jahwe nıcht
darauf ankommt, den Menschen auf zementierte Verhältnisse 1m Sinne eiınes
Status qQUO testzulegen. Der Sınn aller Beanspruchung des Menschen durch den
ott der Offenbarung ist C>D, diesen Menschen für die DynamıkR un den ortgang
des göttlichen Heilshandelns gewinnen, das sich ın einem Hımmel un:
eiıner Erde vollenden soll Bereıits die alttestamentlichen Propheten wurden
nıcht müde, den Bundesgedanken ıIn dieser Weıise, In eiıner Schau des
unıversalen e1ıls weıiterzudenken und den Sinn für den siıttlichen 3U0  len Jahwes
auf der Basıs des ekalogs fortwährend weıterzuentwickeln. In Jesus YT1STUS
verdichtet sıch diese au ZU Weg für alle An Christus glauben heißt geradezu,
sich auf diese Dynamık einzulassen. Gemeint ist mıt dieser Dynamik die größere
Gerechtigkeit des Hauptgebotes der Gottes- un Nächstenliebe.

Möglicherweise wIıird den Versuch, Werdegang des Volkes Israel eIWwas
abzulesen, Was für die emühung Gewissensbildung erhellend seın könnte,
eingewendet, Cn gehe eigentlichen Problem vorbel, weıl die Aufgabe der
Gewissensbildung ın der Gegenwart sıch als Aufgabe des autonomen Individuums
und nicht als Aufgabe eines theokratisch verfaßten Volkes darstelle. Das ist Z WaT

richtig; aber INan darf ber diesem gewichtigen ntersch1e: nıicht übersehen, da
die Gewissensbildung des autonomen Individuums 1m Rahmen einer Gesellschaft
erfolgt, In der TOTLZ eines verwırrenden Pluralismus doch eIWwas W1e einen
sıttlichen Grundkonsens (Grundrechte, Grundwerte) 21Dt, der für weıtere Entwick-
lungen en ist Man muß erkennen, daß die prinzıpielle Geltung dieses rund-
konsenses den öffentlichen Disput ber sittliche Fragen kontinuierlich ın Gang
hält, da ın der freien Gesellschaft fortwährend einen Meinungsbildungspro-
zelß ber SI  1C erlaubte und S1  IC nıicht erlaubte Handlungen g1ibt Man ann
schließlich auch nicht bestreiten, da dieser Meinungsbildungsprozeß für die
Gewissensbildung des autonomen Individuums VO  =) großer Bedeutung Ist, auch
WEeNn diese fast durchwegs negatıv beurteilt werden mulßs; aber ann ist Ja der
nterschıe zwıischen der Sıtuation ıIn Israel un der Siıtuation In der freien
Gesellschaft Sar nicht gewaltig, WI1e CS zunächst scheinen könnte. Anders

7l Auf den Wiıllen Jahwes ın den tragenden Lebensvollzügen verweısen die Gebote der zweıten Tafel
des ekalogs (4 DIS Gebot).
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ausgedrückt: uch ıIn Israel WAarLr die Gewissensbildung die Aufgabe einiger wenıl-
SCTI, der Propheten und des kleinen Kestes, der ihre Predigt ernstnahm und die
Bundestradition hochhielt, also 1m Bund alt fand, Aaus dem Bundesgedankenheraus seinem en eıne vertretbare Existenzgestalt gab un dem Bundesge-danken seine Dynamiık bewahrte Gewissensbildung unter dem Vorzeichen des
Evangelıums bedeutet Widerspruch der Art und Weise, W1Ie der säkularisierte
ensch seinem Dasein Halt, (Gestalt un DynamıkR verleı DIie Kirche ann ohne
die Umsetzung dieses Widerspruchs In eine posıtıive Lebensgestalt nıcht wirksam
Kırche se1InN.

Gewissensbildung heute

Gewissensbildung heute hat sich VO ZwWwel Notwendigkeiten leiten lassen,
denen CS eın Vorbeikommen g1Dt DiIie eine Notwendigkeit ıst gegeben mıt dem
Verständnis des Gewissens als nstanz der Person; WeT den Menschen als Person
legitimerweise binden will, mul iıh bsolut binden und ih verweısen den
lebendigen ott DiIie andere Notwendigkeit ist gegeben mıt der Tatsache, daß sich
der ensch als geschichtliches Wesen 1im Rahmen desjenigen Selbstverständnisses
bewegt, ın das ihn die ihn umgebende Gesellschaft einwelıst. Auf der Basıs dieses
möglicherweise sehr bruchstückhaften un iragwürdigen Selbstverständnisses mu
der innere Mensch gebilde werden, dals seın Gewissen der Aufgabe gerechtwerden kann, ıIn die CS als nstanz der Person hineinwachsen soll Aus diesen
Notwendigkeiten ergeben sich für die Gewissensbildung folgende Forderungen:S1e mulßs darauf Aaus se1n, dem Menschen Iinneren alt geben, ih: innerlich
stımmı1g2 machen un ZUr Selbstkorrektur un eue befähigen.
A) Innerer alt

Ziel und Bedingung der Gewissensbildung heute sind, WI1e CS immer der Fall WAär,
vorgegeben. Was auch immer Erkenntnissen für die moralpädagogischeAufgabe der Gewissensbildung seıtens der Psychologie, VOT em seıtens der
Sozlalpsychologie, bereitgestellt wird, Gewissensbildung hat ZU Ziel den verant-
wortlichen Christenmenschen, der In unNnserer Welt unter den Bedingungen der
persönlichen Freiheiten, der wissenschaftlich-technischen Möglichkeiten und des
solidarischen Mıteinanders einen inneren alt gewınnt, auf den er vertraut, weıl CN
dieses Vertrauen gelernt hat und damıit gut gefahren ist Dieser innere alt ist nicht
eIWwas Geheimnisvoll-Irrationales, das jedem modischen ren. auf den e1ım geht,sondern der Vorgang 1mM nneren des Menschen, der ach und ach sıch als Jenekraftvoll-kritische Mıtsprache des inneren Menschen außert, die selbstverständlich
als nstanz für meın Entscheiden und Handeln ın rage kommt und ihr eCc hat
Diese Aufgabe der Gewissensbildung aßt sich Uurz auf diesen Nenner bringenDen Menschen Lühren, daß S die Notwendigkeit erkennt, 1mM eigenen Denken,ollen und Empfinden einen ebenso vertrauenswürdigen W1e kritischen und
beweglichen, aber iImmer lauteren Wegwelıiser haben Damit eın Mißverständ-
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N1ıS entsteht: Die 1er verwendeten Adjektive »vertrauenswürdig«, »kritisch«,
»beweglich« un: »lauter« meınen nıcht Jenes Verhältnis des Menschen sıich
selber, das ih entweder selbstsicher, verletzend-überlegen un für die Meinung
anderer unzugänglich oder aber unsicher, unterwürfig un: standpunktlos macht,
sondern den Menschen, der mıt dem Apostel Paulus reden es prü
aber das utea un darüber hinaus auch sıch Vorbehalte hat, aber
se1ın Entscheiden un: Handeln nıe VO  am) sich abkettet, nNnıe Aaus der eıgenen
Verantwortung ntläßt

StimmigReıt
Einen alt ann L1UT geben, WeTl oder W ds$s feststeht beziehungsweise Bestand hat

Der Vorgang 1mM nneren des Menschen, den WITr als kraftvoll-kritische Mıtsprache
bezeichnet haben, annn LLUTr Insoweit als nstanz der Person {ungieren, WI1Ie hinter
ihm gestaltete Wirklichkeit steht DIie kraftvoll-kritische Miıtsprache des Gewissens
muß den Menschen, der fort un fort entscheidet un: handelt, Adus der Unsicherheit
angesichts vıeler heute möglıich erscheinender Verhaltensweisen Z klaren Ent-
scheidung für eine Zielrichtung, AdUus dem a0os vieler Wunschvorstellungen ZUr

Anerkennung einer Rangfolge des Wünschbaren un aus der Gleichgültigkeit
gegenüber dem Unterschie zwıischen Gut und OSe Z.UT geradlinig-überzeugenden
Parteinahme für das enschsein unter der Rücksicht VON eıl und Unheıil
führen DIie Werte, für die der Mensch 1m nıe endenden Prozeß der Gewissensbil-
dung aufgeschlossen wird, MUSsen eın Ganzes se1ın un den Menschen ZU
Charakter formen. olches können S1e 1Ur bewirken, W CII S1e für eine angebbare
Gestalt des enschseins stehen. Gewissensbildung, die nicht dem Menschen die-
190140 will, der Charakter hat un der inneren og1 dieses Charakters sich verpilich-
tet weıls, erschöpft sich In Zufälligkeiten un Dressurübungen. Der ensch, auf
den hın Gewissensbildung getrieben wird, mu für die Wirklichkeit CWON-
LiCeN werden un ın sich stımmi1g se1n, Sanz gleich ob die Gewissensbildung auf der
Grundlage demokratischer Freiheiten oder auf der Basıs der christlich verstande-
I11C  — Menschenwürde In Angriff wird*. Gewissensbildung kommt ihr
Ziel In Jener Tüchtigkeit des Gewissens, die dieses auch unter den Bedingungen des
rIrtums verläßlich se1ın aßt John Henry Newman hat auf diese Tüchtigkeit des
Gewissens mıt tolgenden Worten auftmerksam gemacht: » Wer hatte eım Erschei-
LieN Christi ın der Welt mehr Aussichten, Z.U Christentum gelangen, die
strenggläubigen, gewissenhaften en der die Lauen un: Skeptiker? och Je
größer vorher ihr liIer Wäarfl, größer erschien auch ihre Inkonsequenz.
ECWL ich habe immer behauptet, Gehorsam selbst eın ırrıges Gewissen sSe1
der beste Weg IC gewinnen, und C555 komme nıcht darauf d 11a

anfange, sondern dals INan voll Glauben VO egebenen ausgehe; für ott ann

12 Siehe hes 57
13 DIie als Grundrecht verbürgte Gewissensftfreiheit ordert dieser umfassenden Sicht der Wiırklichkeit
heraus, keine aCc. der Welt dispensieren annn
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es Miıttel Z ahrheı werden...«1* Es ist allenthalben Ssovliel Wahrheit 1mM
Menschen un ın seinem Handeln, EIK s1e, auch WEeNn S1e niıcht mächtiger ware als
das Feuer 1mM glımmenden OC. ausreicht, ihm den Weg welsen Z.UT ahnrheı
ıIn Nur eines ist vorausgesetzt, daß der Mensch In seinem Innersten mıt sich
wahrhalitig bleibt und dals SCl insofern ın sıch stımmı1g2g ist

C) Selbstkorrektur
1C wenıiıger wichtig als die ganzheıitlıche Erfassung der Wirklichkeit, die

notwendig mıiıt der Daseinsgestalt des Menschen tun hat, 1st für die Gewissens-
bildung der Umgang mıt den Bildern, die der Mensch Ta selner Antriebe AdUus dem
vegetatıven Lebensgrund, Urc seıne Einbildungskraft und Phantasie, ÜTE
selinen Intellekt, seinen illen und seine A{ffektivität sich formt Man ann dem
heranwachsenden Menschen nıcht ach Art des zweıten Gebots des ekalogs das
Verbot auferlegen, sıch VO  — der Wirklichkeit Bilder machen In der Fähigkeit

Bildern 1st Ja auch selne Kreativıtät begründet aber Bilder können Göttern
und Dämonen werden un: W1e WIT aus der Sulzidiorschung wIssen Schicksal
spielen”. Es ist eın Zufall, Ir der ott der Offenbarung 1m zweıten des
ekalogs Bılder, die ihn darstellen sollen, verbietet. Bilder stehen für die 1Irklıch-
keit Es ist für die Gewissensbildung VO höchster Bedeutung, dals ın S1e auch der
arı der Bılder, auf dem sich der Mensch tagtäglich bDewegt, einbezogen wird.
Das Gewissen als nstanz der Person erscheint spat auf der ühne, WenNnn CS erst
1mM Fall der Entscheidung und andlung vernehmbar wiıird. Seın klärendes Wort ist
bereits 1m Umgang des Menschen mıt seınen Bildern vonnoten Pric1ıpus obsta Es
ist dem Menschen nicht rlaubt, bei Bildern stehenzubleiben, CT ist unterwegs aus
dem Bereich, In dem WIT mıt rätselhaften Umrissen der ınge umgehen‘*®, ZUT
Wirklichkeit Gewissensbildung mu diese Dynamık 1mM Auge enNnalten

Von Dynamıiık reden, hat 1mM Zusammenhang der Gewissensbildung nur dann
selinen Sınn, WEeNn S1e als ewegung verstanden wird, die ihre Tra und ihren Ernst
immer auch bezieht duS der eue des heranwachsenden Menschen ber siıttliche
Schuld, ber Uun: Wenn 65 richtig Ist, da bereits das dreijährige ind VOT
das Phänomen des Gewissens geste se1ın kann, muß davon dU.;  € werden,
daß 1mM Zusammenhang mıt dem Erlebnis des Gewissens auch die regenerlierenden
Kräfte der Reue geweckt und kultiviert werden können, die das iınd auf dem Weg
Z Wirklichkeit weılterbringen. Ist CS dem Erziehenden die regenerierenden
Kräfte Lun, wird Sahnz VOIN selbst das Betroiffensein des Kındes 88l seinem
Gewissen nicht In die Richtung der zerstörenden un ähmenden Sündenangst
entfalten suchen, sondern das iınd dem AaUuUus seiınen persönlichen Erfahrungen
sıch aufbauenden Wissen führen, daß eın bestimmter Umgang mıt seinem Bösesein
eine geradezu wunderbare Wirkung haben annn Theologen haben diese Wirkung
14 Apologia PTO vıta SUa Geschichte meıner relig1ıösen Überzeugungen. Herausgegeben VO  — Matthias
Laros un Werner Becker Maiınz 1951, 241

Umwelt üunchen? 1980
15 Vgl Erwın Ringel, Selbstmord Appell die anderen. Eiıne Hilfestellung für Gefährdete und ihre
16 1€e. Kor 1 9
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In dem österlichen Wort VON der el1lxX culpa* namhaft machen versucht un:
die ıturgıe hat dieses Wort auigegriffen. Im Interesse einer 1ın die 1eie gehenden
Gewissensbildung muß das ind erfahren, dals CS mıt seinem Böseseın gerade nicht
Z.UT Isolation verdammt Ist, sondern dank der Mithilfe der rwachsenen diesen 1e]
näherkommen kann, als das VOT seinem Böseseın der Fall Wa  S TEeLNC. eine
solche Erfahrung auf der Seite des Kıindes Seiz VOTaUS, dalß die rwachsenen die
Erfahrung, da Reue klären und regenerleren kann, nıiıcht infach hinter siıch lassen.

Allein schon unter diesem Gesichtspunkt, der die Wirkung der Reue 1m Bereich
des Gnadenhaften überhaupt och nıcht erwähnt, ist eın Unglück, da sich das
Gottesvolk der Kirche die Gewissensbildung 1mM Geschehen der sakramentalen
Buße leichthin entgehen alßt el ist doch ohne Einschränkung testzustellen:
Wenn In uUllseTeT Welt EeIWwas Kummer macht und Kummer machen mulß, ist CS die
Unberechenbarkeit menschlicher Verhaltensweisen, die aus unNnlserem Böseseıin
STAaMML; Ian InNas angesichts der Tatsache, daß WIT Böseseıin kausal-analy-
tisch einordnen, AdUus ulNseTer Siıtuation erklären können, einer Art Friedens-
vertrag mıt sich selber kommen, VOT der Unberechenbarkeit er unNllseTerTr Lebens-
verhältnisse und Verhaltensweisen ann heute nıemand mehr die ugen verschlie-
Ben Christenmenschen sind realistisch CNUS, diese Seıite menschlicher Exıistenz,
also ihre sıttliıche Schuld oder ihr Böseseı1n, für den nıe Ende bringenden
Vorgang der Gewissensbildung den Realitäten entsprechend veranschlagen, un
ZWAar als die, denen der auferstandene Christus die Sündenvergebung un damıit
die Möglichkeit der Reue als österliche abe hinterlassen hat Man ann m. E mıt
gutem ec iragen, ob INla  —_ mıt der Gewissensbildung ın der Kirche sich über-
haupt befassen soll, W CI I1Nan s1e nicht eingebunden seın alt ın die durch die
Sakramente der Kırche, VOT em Urc die Öösterlichen Sakramente, epragte
Existenz des Yısten aus Glauben Erst VOT diesem christlichen Hıntergrund ann
ann auch der technischen Seıite der Gewissensbildung ihr Rang zugewlesen
werden.

IIT elche spezıfischen ufgaben hat
dıe Gewissensbildung ım Grundschulalter

DIe Antwort auf diese rage lautet auf Tun der entwicklungspsychologischen
Eınsiıchten, die der Gewissensbildung heute ZUT Verfügung stehen,

Im Grundschulalter mu das iınd auf verschiedenen Ebenen dıe Erfahrung
machen Rönnen, daß gul ıst,

sıch auf die rwachsenen seınes Lebenskreises Eltern, altere Geschwister,
Lehrer, Seelsorger einzulassen,
den Weılsungen digser rwachsenen sich öffnen, Lolgen un:
vertrauen,

17 Siehe das Exultet (Osterlob) 1n DiIie Feler der ÖOsternacht.
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für die Verweigerung den rwachsenen gegenüber Z Rechenschaft SCZO-
SCH werden und
VO  —> sich Aaus tun, W d>$ 1m Elternhaus, In der Schule und in der Kirche VO
ihm erwartet beziehungsweise verlangt wird.

Diese Antwort ist entwicklungspsychologisch verständlich machen und dem
bisher Gesagten, also der Gewissensbildung als einem nıe endenden un den
SANZCH Menschen betreifenden Prozelß zuzuordnen.

Das Gehorsamsgewissen‘®
Der Begrift »Gehorsamsgewissen« rechtfertigt sich 1m 1C auf das »Gewoh-

nungsgeWwIlSseEN« des Kleinkindes, 1mM 1C auf das kritische Gewissen des ugendli-
chen un 1mM 1C auf das » Verantwortungsgewi1ssen« des Erwachsenen. Man annn
Aaus diesen Begriffen ohne weıteres ablesen, da S1e das GewIissen mıt Rücksicht auf
die Gestalt der Sıttlichkeit bezeichnen wollen, der sich der Mensch 1m urch-
San$s Uure die verschiedenen Phasen und die komplexer werdenden ufigaben des
Lebens erhebt der jedenfalls rheben sollte Man VECIINAS aber auch unschwer
einzusehen, da[s sich das Gewöhnungsgewissen, das Gehorsamsgewissen, das
kritische Gewissen un das Verantwortungsgewissen nıicht weder VON der aC|
her, och VO faktischen en her voneıinander rTrennen lassen. Verantwortung
zerreibt den Menschen und macht selne Sıittlichkeit neurotisch, WEeNnNn nicht sehr
vieles gewohnheitsgemä getan werden kann, WEeNn nicht auch das Hörenkönnen
auf andere un auf Gottes ulls$s den gangbaren Weg weısen VeErIMaßS und
WEeNn uns nıiıcht eiıne gesunde Krıtikfähigkeit VOT dem unsınnıgen edanken
bewahrt, die wahren Möglichkeıten Z.UT Wahrnehmung siıttlicher Verantwortung
würden eINZIg in dem Beharren auf der eigenen Meınung ihrer eigentlichen
oöhe eführt. Hören und ehorchen annn durchaus VO  — größerer siıttlicher
Aufgeschlossenheit ZCUSCH als das Beharren auf der eigenen 1NS1IC Aus diesem
rund ware bwegig, hinter dem Gehorsamsgewissen des Kındes eiıne iıch-
keit minderer vermuten wollen Das Wegweisende diesem ema ist In
der Predigt Jesu, näherhin iın seıner Verurteilung des Ärgernisses gesagt, daß die
Großen den Kleinen geben”.

Die Kıgenar der Gewissensbildung, die eım ind 1mM Grundschulalter ZU

Gehorsamsgewissen ührt, besteht primär ıIn dem, W as die Erwachsenen, also Vater
un Mutter, der Lehrer un Erzieher, der Priester und Seelsorger und die alteren
Geschwister un en S1e sollen das Kind, das längst el ist, die Grenzen
seıner kindlichen Welt täglich weıter ach draußen rücken, ın eıne durchsichtige
Welt der Erwachsenen führen Zunächst ist das die Welt jener Erwachsenen, mıt
denen das ind intens1v un existentiell tun hat Diese Welt soll auch In
15 Für die Unterscheidungen: Gewöhnungsgewissen, Gehorsamsgewissen, kritisches Gewissen un!
Verantwortungsgewissen ist hilfreich der Aufsatz VON Johannes Hoffmann, Moralpädagogische Erwä-
SUNSCH Z moralischen Erziehung 1mM Religionsunterricht der Schulen, 1ın Diakonia (1974) 408 —414
19 Siehe 9) 4 9 Mt 1169 6; 1 9
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1NS1IC auf Gut un OSe eiıne einheitliche, berechenbare und darum verläßliche
Welt se1ln. Um den rwachsenen mıt den Worten der Bergpredigt 9W ads sS1e

tun en » Euer Ja se1 eın Ja, CUCT Neın eın Neın; es andere stammt VO

Bösen«“*. Dem ind soll diese Deutlichkeit der Irennung zwischen Gut und OSse
der Konsequenz 1mM en un: Handeln erfahrbar werden, die CS 1m Verhalten

der Erwachsenen mitvollzieht un tatsächlic erwarte Man mul siıch L1UT das
kindliche Auifbegehren gegenüber der fehlenden Konsequenz 1mM Entscheiden un:
Handeln der Alteren VOILI ugen halten, sehen, daß die Welt der Kinder mıt
der Durchsichtigkeıit der S1e umgebenden Lebensvollzüge der Erwachsenen ste
un

Damıt ist nıiıcht gesagt, da das, W dads die Erwachsenen 1mM Sinn einer Gewissens-
bıldung des Kindes 1m rundschulalter tiun aben, 1M wesentlichen auf eine
bewahrende un  10N hinauslaufen mußte Natürlich hat das Bewahren W1e über-
all, eın verläßlicher Weg ın die Zukunfit esucht wird, auch ıIn der Gewissensbil-
dung seıne große Bedeutung: Man kommt 1UN einmal niıcht dadurch einer
sStabılen Lebenseinstellung, dafß 11a es erlebt und durchprobiert, sondern da-
Ure dals$ 1L1all die Kräfte Rontinuzerlich weıterentfaltet, die als zukunf{tsträchtig
bereıts erkannt Sind. ber Bewahren darti nicht mıt Verfälschen In eINs gebrac.
un damıiıt verwechselt werden. Was das iınd 1mM rundschulalter SUC. un ZWAaTr
mıt der ihm eıgenen Vitalıität, ist nicht die eıle Welt jeden Preıs, sondern die
Möglichkeit, sich ıIn der sıich ihm ach un ach erschließenden Welt der Erwachse-
LICIL behaupten können. Für dieses varlıantenreiche ple der Selbstbehauptung
1efern die rwachsenen fortwährend Beispiele, die dem ind nicht entgehen un
CS Z.UT Nachahmung veranlassen gute Beispiele un schlechte Beispiele. Was das
ind 1m Grundschulalter lernen muls, ist das Vertrauen ın die Welt des siıttlich
Guten, auftf die sich die Erwachsenen fortwährend berufen, ohne sich freilich
unbedingt daran halten

Einmal mehr steht der heranwachsende Junge ensch damıt VOT der schwierigen
Aufgabe, eınen Dissens bewältigen und 1m ertigwerden mıt ihm einen großen
chritt tun 1ın ichtung auf das VO Menschen und selner ernun beherrschte
Menschsein. Die Bewältigung des ersten Dissenses erga sich mıt dem Augenblick
der Geburt. Das neugeborene ind mıt seıinen Bedürfifnissen der Ernährung, die
sich fortsetzen hinein ın die Bedürinisse des Stoffwechsels und der Hygiene, mußÖte

werden für die Beifriedigung dieser Bedürfnisse 1mM Rahmen einer Welt,
iın der CS die Ordnung gibt un den ythmus, die Erfahrung un: den Ausgleich der
Interessen, die Bedürfnisse der Erwachsenen und die Belange der Gemeinscha:
Obwohl och völlig auf die Multter angewılesen, muß das Kleinkind bereits VO der
Geburt lernen, sich iın die Welt derer, die VOT ihm schon da9 einzufügen.
Lernen el ın dieser ase für das Kleinkind, die eigenen Bedürtfnisse un: ihre
Befriedigung einzufügen In den aum Jjener aflfektiven ymbiose zwischen Mutter
und Kıind, deren Sprache der öÖrperkonta ist Das Lernziel ist erreicht, WEeNn
sıch das iınd auf diesen Kontakt (z ZU WEeC der Außerung selıner Bedürfnis-

20 Mt 5> VE azu Jak S
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se) versteht und der ähe selıner mgebung un damit auch selıner eigenen
Leiblichkeit Vvertrau

Auf dieses Vertrauen, das für eiıne verlalslıche Gewissensbildung unverzichtbar
ist, mu 1m Kindesalter weitergebaut werden. Mıt anderen Worten: Das ind 1mM
Grundschulalter muß die Erfahrung machen können, da die Welt des Sittlichen,
der CS In Lob und adel, In Bıtte und Ermahnung, 1mM Elternhaus und ıIn der Schule
egegnet, nıicht rug Den Bewels mul das ind in den Vorbildern iinden, die sich
ihm In seınem Lebensraum anbieten, oder 65 geht iın dieser ase, W as die
Gewissensbildung eın  9 leer AaUS; CS annn ZUTr Welt der sittlichen nsprüche
und U: Welt der Gebote Gottes, Z.UT Welt des siıttlichen Gebundenseins VOIN innen
her und ZUT Welt des Gewissens keinen Zugang finden

Von seıten des Kindes erfolgt Gewissensbildung 1mM rundschulalter 1ın en
des Aufschauens den Erwachsenen, In en der Nachahmung, der Internalisie-
runs und Introjektion oder aber In en der Projektion. Das iınd ist Ja abel,
selner Welt täglich euie Dimensionen hinzuzugewinnen, und ın dieser Welt ll c5

eweıls auch bestehen;: Cc5 greift ach Vorbildern und macht sich ihre Art, In der
Welt da se1n, e1gen; CS ahmt ach und übernimmt die Gesinnung selines
orbilds, daß se1ın Verhalten bereıits charakteristische Züge erkennen Jäßt,
beurteilbar wird un ın ichtung auf einen küniftigen eru weitergedacht werden
annn Wiıe hintergründig die orgänge sind, ın denen sich das ind 1mM Grundschul-
alter se1ın GewIlissen aufbaut, wird S1IC.  an iın den en der Projektion, iın denen
weniıger harmonisch veranlagte oder ın ihrer siıttlichen Entwicklung bereits geschä-
igte Kinder das In ihnen sich regende egatıve ihrer seelischen Haushaltung ach
draußen verlegen und gegebenenfalls ın der Person des Vaters oder des Lehrers für
sıch enennbar machen. der Vater oder der Lehrer diese Zusammenhänge
nicht erkennt und ihnen nicht klug entgegenwirkt, sich für das Kind, das sich
Urc Projektion ber Wasser halten versucht, eıne erste sittliche Katastrophe

Es gewınnt Z Welt der sittlichen Werte eın Vertrauen; CS bleibt ihm
angesichts dieser Welt und ihres schwachen OS 1m GewIilssen L1UTLr der Weg ıIn die
Unempfindlichkeit für das S1  IC ute der In die Aggression.

Gehorsam als Primärtugend
Das Gegenteıil der Unemplfindlichkeit für das S1  T ute ist der Gehorsam:

TELLNC nıcht der Gehorsam, der VOIl denen, die das agen aben, als Machtmitte
eingesetzt wird die, die nıichts en sollen; gemeınt ist der
Gehorsam, mıt dem Jesus den ıllen se1lınes Vaters rfüullt hat Dieser Gehorsam
meınt zweierle!l: DIie HörfähigReıit, die den Menschen ıIn seıner allseitigen inge-
bundenheit ıIn die Wirklichkei instand Setiz erkennen, W as ist und Was CI
nicht ist, gebraucht wird, WE G: der Nächste ist und WI1Ie en 1m Dienst der
Welt ott geben könne, W as Gottes ISt; und die Hörwilligkeit, die nichts anderes ist
als die Ka das ute ın die Tat umzusetizen Gehorsam 1ın diesem Sinn ist weder
Buchstabendienst och Unselbständigkeit; gewiıinnt vielmehr Gestalt In der
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Wachsamkeit bereits des heranwachsenden Menschen gegenüber den vielerlei
Antrıeben Z Handeln, mıt denen C sich 1m ortgang seınes Lebens auseinander-
zusetizen hat; CI artıkuliert sich 1mM schöpferischen Umgang des Menschen mıt den
Ansprüchen, die iıh herangetragen werden, da seın Entscheiden und
Handeln nıe 1m schablonenhaften Reagıieren sıch erschöpftft; SC stellt sich dar als die
Außerung eiıner inneren reiheit, deren eele e1ım Christen seıne Geborgenheit In
ott ist Erst diese Geborgenheit In Gott, die die Fähigkeıt des Hörens einschließt,
macht das Gewissen Jener nstanz der Person, ber die der lebendige ott ann
schließlich auch selne besonderen oder auch außerordentlichen Pläne mıt Men:-
schen durchsetzen annn

Gewissensbildung hat diesen außerordentlichen Plänen keinen Zugang. S1e
darf siıch darum auch nıcht anmalen, Schicksal spielen und 1mM nneren eınes
Menschenkindes ehrgeizige Wünsche wecken oder verankern. Gewissensbil-
dung wiırd ohnehin mehr als für die, bei denen WITr S1e versuchen, ZAUW
Schicksal; ennn S1e au ob WITr wollen oder NIC. ber die Kanäle des vielgestalti-
SCH bis 1Ns nbewußte hineinwirkenden Miteinanderseins, In dem Menschsein AA

Darstellung gelangt der kaschiert wird. Darum ruft die Gewissensbildung 1mM
kleinen ach der Gewissensbildung 1mM großen*. Ist der totale Ausfall der letzteren

Ende der Tun dafür, daß WITr S 11Ur och »Elementen einer Gewissensbhil-
dung« bringen?

21 Mıiıt Gewissensbildung 1m großen ıst zweilerle]i gemeınt Gewissensbildung 1mM Innn der Frage ach
dem Guten als Wahrheit, WI1e s1e ın der »Erklärung ber die Religionsfreiheit« des Zweıten Vatikanıi-
schen Konzıils lebendig geworden ist und uch die Gemeinschaft angeht; Gewissensbildung 1mM INn
der Frage ach dem Guten, das zugleich das menschlich Anziehende ıst (und se1ın muls, WenNnn
überhaupt ıne Chance haben SOo. un! deswegen (weil zugleich das wahrhaft Schöne ist) die
stärkeren Argumente auf seiıner Seite hat



Beıtrage und Berichte

Zur rage der Integration VOIN Humanwissenschaften
und Theologie

Von Leo ScheffczyR, München

Das Vordringen der Humanwissenschaften und ihr Einfluß auf die Theologie
lassen heute eıne Besinnung auf das Verhältnis VOIN Humanwissenschaften und
Theologie besonders dringlich erscheinen, damit die Theologie weder ın eine
alsche Dıstanz och In eine UNANSCHICSSCMNC Abhängigkeıit VOIN den Humanwıssen-
schaften gerate.

Der epochale Auischwung der Humanwissenschaften ist ambivalent. Er be-
deutet eıne Chance für das Humanum, aber auch eiıne Gefährdung.

Während die re VO Menschen bis hin Z eine Domane der
Theologie un der Metaphysiık WAaLTLl, ist S1e 1mM 1m Gefolge der Entdeckung
Darwıns eiıner Erfahrungswissenschaft ausgearbeıtet und danach in eıne el
VO Diszıplinen differenziert worden, die insgesamt als Humanwissenschaften
bezeichnet werden. uch WE ıs heute och keine eindeutige Systematik und
Definition der Humanwissenschaften erste ist, en S1e sich doch 1SC. als
Erfahrungswissenschaften VO Menschen 1ın der OoOrm der Paläontologie, der
Humanbiologıie, der Genetik, der Verhaltensforschung, der Psychologie, der edi-
ZIN un der Soziologie etabliert.

S1ie sind ach dem Philosophen arquar 1ın die MC eingedrungen, die
entsteht oder entstanden ist, WEelNn »der Mensch nıcht (mehr) durch Metaphysik
und (noch) nıicht Urc. mathematisch experimentelle Naturwissenschaft« bestimmt
wird.
el sind inzwischen auch die Formen eıner der 1ologie anknüpfenden

philosophischen Anthropologie, W1e S1e bei Plessner, Gehlen und cheler
ın den zwanzıger Jahren ausgebildet wurden, verlassen worden, eiıner reiın
empirisch-biologischen Betrachtungsweise des Menschen weichen, die auf
Beobachtungen und daraus entwickelten Hypothesen beruht So geht Cc5 diesen
Wissenschaften nıcht mehr philosophische Grundiragen des Menschen, SOIl-
ern wesentlich praktische Einsichten bezüglich selnes Lebens und die
Bewältigung selner außeren Daseinsprobleme In Gegenwart und Zukunft

Es ist nicht bestreiten, daß unter diesem Aspekt und mıt dieser
sowohl das theoretische Wissen VO Menschen als auch die pra  iıschen Hiılfen Z
Förderung selınes Lebens ın staunenerregender Weıse vermehrt wurden. Die
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theoretischen Erkenntnisse haben, WEn Ianl S1e einer ertung unterzieht, einem
tieferen Einblick In das natürliche Geheimnis des Menschen geführt, das ROLZ der
Verhaftung 1n die Naturgeschichte eEeIWAas Rätselhaftes siıch behält, W1€e etiwa
auch Lorenz zugı1bt. Die praktischen nwendungen dieser Erkenntnis 1ın der
Medizin, In der Bıochemie, ın der Psychologie oder 1ın der Psychotherapie haben
dem andelnden und leidenden Menschen, der 1mM Zielpunkt der Wiıssenschaften
ste. vielfache Linderungen seiıner ote erDrac Sie alle aber seizen sichtbar
den außeren Lebensbedingungen des Menschen un entstammen zuletzt
einem pragmatiısch-utilitaristischen Aspekt.

Allerdings en sowochl das Anwachsen des 1ssens VO Menschen als auch
dessen Umsetzung ın die Praxıs auf der anderen NSeıite auch Folgerungen gezeıtigt,die der Förderung des Humanum durchaus abträglich Sind; denn der Aufhäufungdes Wiıssensstof{ffes und seıiner praktischen Nutzung entspricht auf der anderen
Neıite die Vergleichgültigung egenüber jeder SEe1INSs- oder Wesensfrage ach dem
Menschen, die sich 7B och die phänomenologische und die moderne
exıstentialistische Philosophie der Moderne bemühte Darum g1Dt CS auch seıtens
VON Humanwissenschaftlern besorgte Aussagen darüber, dals die zutage geförder-
ten Ergebnisse der Forschung »anthropologische Erkenntnisse ohne gemeınsamen
Nenner Sind«. Daraufhin mu die rage aufkommen, ob sS1e den Menschen 1n
seinem tiefsten enschsein betreffen un ob sS1e ihm TOTZ en Fortschritts
wirklich dienlich Sind.

Deshalb zıtıert INan heute wleder Scheler, der einmal sagte, dals WIT TOTLZ der
Ex1istenz vieler Anthropologien »eline einheitliche Idee VO Menschen nıcht besit-
9 daß, W1e INan hinzufügen darf, VOT em die Sinhfrage bezüglich des
Menschen nicht beantwortet werden ann Von anderer Seite bestätigt dies
neuerdings Schulz mıt der Feststellung, dals alle wıissenschaftlichen Bemühun-
SCH den Menschen L1UT eıner »Zersplitterung ın Einzelfragen« geführthätten.

ber CS ıst Symptomatisch, dals die Humanwissenschaften, ohl ıIn dem
hintergründigen Bewullistsein VO  n der Notwendigkeit eiınes einheitlichen Menschen-
bildes, dazu treibt, doch gleichsam Adus eıgenen Mıtteln ein olches Menschenbild

erstellen, W ds$ ann vleliilac A Grenzüberschreitung der eigenen Dıiszıplınführt und Ersatzvorstellungen VO Menschen, In denen ıllegitim eın Teilaspekt
einer Ganzheitsvorstellung hochstilisiert wird.

Bei VO  am ur 1e ONO kommt eGs eiıner biologischenReduktion des Menschen, die ihn L1UT mehr als Naturwesen iImmanentistisch
verstehen Am weıtesten erscheiıint diese Tendenz heute VO  3 elıner ichtungder Sozlobiologie vorangetrieben sSe1N, deren Vertreter Dawkins ın seinem Buch
» Das egoistische Gen« VO Menschen rklärt » Wır sınd als Genmaschinen g —-baut Wir sınd Überlebensmaschinen-Roboter, ın programmıert ZUr Erhaltungder selbstsüchtigen Moleküle, die Gene genannt werden«.

Bel der Verzahnung VO  . Wiıssenschaft und Lebenspraxis ın einer verwı1ıssen-
schaftlichten Zivilisation nımmt nicht under, dals diese Erkenntnisse auch ın
das aCcC  are überführt werden und sıch 1er die düsteren Aussichten für das
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Humanum mehren. Hıerzu spricht der Wissenschaftsjournalıist Taylor VO

elıner »biologischen eitbombe«, die 1n uUullsSsScICI Lebenslandschaft eingesenkt ISt,
un prophezeiıt: » Wenn einträglıc. Ist, tiermenschliche Mischlinge züchten,
werden WIT CS auch tun Es g1Dt gegenwaärtıg Anzeichen afür, dafls die Welt darauf
erpicht ISt, senkrecht In die fahren, und dafs CS wahrscheinlich ist, daß S1e
CS auch tun WwIrd«.

Späatestens dieser Stelle wird der Eindruck unabweisbar, da die Theologıe
den Humanwissenschaften eın Wort hat und miıt ihnen 1NSs espräc.
treten mu(ß Damıt aber nicht die ırrıge Meınung aufkommt, als ob die Theologie
LL1UTr warnend oder Sal ablehnen den Humanwissenschaltten sprechen müßte,
soll die zweıte ese ın grundsätzlicher Weılse die posıtıve Beziehung der Theolo-
g1€ den Humanwissenschaiten, W1€e OIgT, skizzlieren:

ıe Theologie ist bel der Ausarbeıtung des theologischen Verständnisses VO

Menschen als Gottebenbild auf den Beıtrag der Humanwissenschaften angewlesen.
DIiese Angewiesenheıt resultiert nıcht AaUuUus opportunistischen Überlegungen oder

Aaus einem Anbiederungsgehaben, mıt dem die Theologıe ihre Wissenschattlichkeit
beweisen moöchte. S1e kommt vielmehr AaUus wesentlichen Grundgegebenheiten, die
zuletzt In der eıinen gottgefügten Ordnung VO  = Natur und na: W1e€e in der
anzheı des Menschen gelegen sınd. Weıl Cc5 dıie FEinheit VO  a Naturhaftem und
Gnadenhaftem, VOINl Schöpfung und rlösung gibt und weiıl der Mensch als SAalNZCI
Gegenstand des Heilswissens der Theologie ISt, mu die Theologie auch die
naturhaft-schöpfungsgemäßen Einsichten ber den Menschen erns nehmen. S1e ıst

elıner Einheitsauffassung VO  — Schöpfung und Begnadung, VO  — menschlicher
Natur und eıl gehalten, welche schon VO der chrift nahegelegt wird, die
eiıne natürliche Schöpfungsoffenbarung kennt Diese ann für dıie letztintendierte
Gotteserkenntnis un Gottbeziehung des Menschen nıcht ohne Bedeutung seln.

Von er hat die christliche Tradıition die Kenntnıis des Naturhaften der Welt
und Menschen immer als füur das theologische Gesamtverständnis der auf ott
verweisenden irklichkei als notwendig betrachtet. Das Miıttelalter präagte aliur
mıt Bonaventura den bildlichen USATrUuC. da(ß Gott dem Menschen Z7Wel Bücher
vorgelegt habe, 1n denen er lesen und aus denen Gotteserkenntnis schöpien
SO das »Buch der Natur« und das »Buch der Schriften« Diese beiıden Bücher
mMuUsSsen ach onaventura gelesen werden, damıt der Mensch Z
Verständnis der TO Gottes gelange, WEeNnNn S1e auch nıcht gleichgeordnet un
gleichbedeutend siınd für das letzte Ziel des Menschen.

DiIie Theologie hat daraus grundsätzlich die Folgerungen SCZOSCHHIH, WEeNnNn S1e unter
die theologischen Erkenntnisquellen und Beweisstellen ach eiIcCchı10Tr Cano (

auch die » Tatıo naturalıs«, die natürlichen Wissenschaften samt der
Philosophıie und die »h1ıstorla humana«, die Geschichte, rechnete. uch WEeNnNn 65

sich el L1UT 508 außere Quellen für die Theologie handelt, sınd s1e In ihrer
Bedeutung für den vernunftgemäßen, auch die natürliche Schöpfung anerkennen-
den Glauben N1IC. gering achten.
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SO hat die Theologie auch ın der Vergangenheıt grundsätzlich darum gewußt,
dafß insbesonders be]l der theologischen Bestimmung des Menschen die Erkenntnis
selıner natürlichen Verfassung als Bedingung und Voraussetzung für das Ansetzen
der na: und für die ermittlung des e1ls notwendig Ist, auch W S1e 1m
praktischen Verfahren die Einzelergebnisse der Wissenschaften mehr voraussetzte,
als dalsß S1e S1e bewußt uinahm und verarbeitete. In eiıner Ze@il W1e der unsrıgen, 1n
der die humanwissenschaftlichen Erkenntnisse eine solche Ausbreitung un Vertie-
fung erfahren aben, wiırd die Theologie gut daran tun, diese Erkenntnisse auch
bewußt und reflexiv aufzunehmen, iImmer CS darum geht, den Menschen als
Geschaffenen un Erlösten ganzheitlich und integra verstehen.

Die Theologie eistet damit auch eıne Anerkennung der Bedeutung der Wissen-
schaften, die heute angesichts eines autkommenden Irratiıonalismus und elner als
Xiremer Pendelausschlag ebenfalls schon teststellbaren Wiıssenschafttsfeindlich-
eıt dieser geistigen Stüuütze nıiıcht entraten können.

Insoweıt diese posıtıve Einschätzung der Humanwissenschaften selıtens der
Theologie recht besteht, hat die Theologie dann auch die Möglichkeit ihrerseıts
die Ausrichtung der Humanwissenschaften auf das Anlıegen der Theologie
vertreten un: ihnen diese Ausrichtung als notwendig nahezulegen.

Das ist der Sınn der Folgerung, die besagt:

verwıesen un: ihr orlıentleren.
uch die Humanwissenschaften sınd In bestimmtem Sinne auf die Theologie

Hıer ıst (in Umkehrung des zweıten Gedankens) VO  - eıner Ausrichtung der
Humanwissenschaften auf die Theologie die Rede un VO der Bereıtschaft der
Humanwissenschaften, sıch für die Aussagen der Theologie ber den Menschen
en halten

Diese Forderung die Humanwissenschaften wırd heute nıcht leicht und
unmittelbar eingäangıg seIN. Der en für ihre Auinahme scheint heute niıcht
bereitet se1n, WI1e etiwa och In den tünfziger Jahren, als br Weizsäcker iın
dem Buch ber » DIie Verantwortung der Wıssenschaften 1m Atomzeitalter« (1957)
dıie Worte niıederschrieb: » Eins möchte ich den Theologen 9 etwas, das S1Ee
W1ssen und die anderen WI1Issen ollten S1e bewahren die einzıge ahrheıt, die
tiefer reicht als die ahnrheı der Wiıssenschafit, auf der das Atomzeıtalter beruht
S1e bewahren eın Wissen VO Wesen des Menschen, das tiefer wurzelt als die
KRatıionalıität der Neuzeıit. Der Augenblick kommt Immer unwelgerlich, In dem INan,
WEeNN das Planen scheitert, ach dieser Wahrheit rag un: iragen wIird«.

Die heutige Sıtuation INas ISC geartet se1IN, daß weder die Theologie diese
ihre Wahrheit gegenüber den Humanwissenschaften ZA UU Geltung bringt un lieber
deren Fakten übernimmt, danach eine wılıssenschaftliche konzipieren,och die Wiıssenschaften das Wort der Theologie als relevant erachten. ber das
andert nichts der geistigen Urdnung und der Wahrheit, welche die Theologieunablässiıg bezeugen mu
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S1e wird bel diesem ihrem Zeugn1s nıcht etwa ihre eigenen Wahrheiten ın die

Humanwissenschaften eintragen, zumal nıcht die Höchstaussagen der Offenbarung
ber den Menschen als gottbezogenem, VO  — Y1STUS erlöstem Seın, das ZUT

Teilnahme unvergänglichen göttlıchen en berufen ist Das ware WI1ISSenN-
schaftlich illegıtim W1e 1mM umgekehrten alle, 1n welchem die Theologie
das Naturwıssen infach übernahme un als Heilswahrhei deklarierte I)as Ver-
hältnıs der Wissenschaften zueinander 1st nıcht 10 H006 die orm der gegenseıtıgen
Implikation. Vor em die Theologie wIird 1er die relative Autonomıie der
wissenschaftlichen Sachgebiete achten, W1e CS auch VO /weıten Vatikanum (GS
36; 56) rklärt wurde. ber gerade 1mM Moment des Relativen, des Beziehentlichen
ist der Ansatz füur die Forderung der Theologie und das entsprechende Verhalten
der Humanwissenschaften angelegt. Er besagt, daß die Humanwissenschaiften ihre
Aussagen ber den Menschen nıcht als abschließende und das (Ganze des Menschen
betreffende Bestimmungen ausgeben dürfen, etwa ach der Art Monods, der den
Menschen als das »sonderbare, aber auf Tun seıner Sonderbarkei einmalige
Tier« bestimmt, oder ach Art VO Lorenz, der ıIn deutlichem Gegensatz ZUr

Theologie den Menschen als »dıe wıssende Wirklichkeit«, die »nıcht Gleichnis VO  =

irgend eIWwas 1St«, definiert, oder In der Welse Dawkıins, der den Menschen als
Maschine ZUTr Erhaltung der Gene rklärt Hıer VEIIMNAS die Theologie den Human-
wissenschaften aufzuzeigen, da S1Ee als phänomenale, empirische Strategien 1M-
HGT LLUT eınen Teilaspekt fassen bekommen, nicht aber ber das Ganze und das
Wesen urteilen können, WEeNnNn sS1e sich nıcht ihrer cselbst VEeIINleGSSC wollen und
ihren wıissenschaftlichen NSpruc nicht nachträglich verlieren wollen, indem S1e
als Weltanschauungen oder Sal als Religionsersatz auftreten.

DiIie Theologie wird die Humanwissenschaften In dieser 1NSIC ihre Grenzen
erinnern W1Ee auch die Unterschiede zwischen den Wiıssensarten, zwiıischen
Arbeits- und Leistungswiıssen, das den empirischen Wissenschaften zugeordnet ISst,
zwischen dem WesenswI1issen der Philosophie und dem Heilswissen der Theologie.
em den Humanwissenschaften solche Girenzen aufgezeigt werden, VECIINAS die
Theologie aber zugleic auch darzutun, da für die Wissenschaften eın Jenseıts
dieser Grenzen 21Dt, eın Iranszendentes, für das sich diese Wissenschaften öffnen
sollen, ohne selbst betreten können. DIe Theologie als Heilswissen ber den
Menschen vermas den Humanwissenschaften 1n ihrer Ausrichtung auf das Wohl
der Menschen klar machen, da diese Ausrichtung auf eine höhere Dimension
welst, welche die Wissenschaften ANSTENZEI, welche S1e selbst aber nicht
erschlıelsen und eröffnen können. S1e rühren eın Letztes, das sS1e selbst TEeLNC
nicht ergreifen können, dessen Bewahrung und Vertretung ach dem
zıt1erten Wort Fr Weizsäckers der Theologie überantwortet ist SO erg1ıbt
sıch 1er das Bild VOIl eiıner Mehrdimensionalıität des Menschen, dessen umtassend-
ste Diımension dem Heilswissen des aubDens und der Theologie zugeordnet bleibt

Dieses Biıld, das IN eine Neuanwendung und Konkretisierung des Verhältnisses
VO Natur und nade, VO  - Wissen und Glauben darstellt, verlangt zuletzt och
ach eiıner konkreten, praktischen Anweıisung ber das orgehen un das Verfah-
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TE der Theologie be] ihrem Dialog mıt den Humanwissenschaften und deren
Ausrichtung auf eın Letztes vermittels der Theologie.

Das aßt sich ıIn einem vierten Satz In die Forderung fassen:

DIie Theologie hat die Fähigkeıt und die Au{fgabe, die gesicherten humanwIs-
senschattlichen Ergebnisse In das Offenbarungsverständnis VO Menschen kritisch
auftfzunehmen un integrieren.

Diese Gesamtaufgabe aßt sich nicht auf eın einz1ges Verfahren zurückführen,
sondern verlangt ın der Praxıs elne el VO  — verschiedenen Einstellungen und
Verhaltensweisen.

In der tradıtionellen Theologie hat I1lall das Verfahren vornehmlich auf eın
einNZ1IgeES reduzlert, WE Ianl 1ın den Wissenschaifiten ach Anknüpfungspunkten
für das Heilswissen VO Menschen suchte und VO  —_ diesen her eıne aufsteigende
Linıe ZUT OÖffenbarungswahrheit ZUOS SO hat 11an etiwa VO begrenzten, Schatten-
haften en des Menschen und selner Unendlichkeitssehnsuch auf eın ew1ges,
unvergängliches en geschlossen. Iieses Verfahren ist ach W1e VOTL egıtım und
vemImas auch heute och erhellend wirken, etiwa WEn INan Gehlens re VO

»Mängelwesen« des Menschen oder Plessners Erkenntnis VO seıner » Exzentr17z1-
tat« oder cNhelers Auiffassung VO Menschen als dem die Wirklichkei
protestierenden Wesen metaphysiısch weiterdenkt und vertielt. ber das ist doch
L1UTr eine partielle, eklektische Verwertung VO  - passenden Einzelheiten der Hu-
manwıissenschaften.

ıne intensiıvere Gestaltung des Verhältnisses zwıschen dem natürlichen Wissen
und der Glaubenserkenntnis VO Menschen liegt dort VOL, die humanwissen-
schaftlichen Erkenntnisse In Vergleich, 1n Entsprechung un In nalogie ZUuU

Glaubensverständnis VO Menschen gesétzt werden un das theologische Men-
schenbild VO  — der Natur her IC und 1NS1IC empfängt. ach dem Grundsatz des
Ersten Vatikanums »erlangt die ernun eıne überaus iIruchtbare 1NS1IC. In die
Geheimnisse... AUus der Entsprechung (Analogie) dem, W ds$s S1e auf natürliche
Welse erkennt« (DS Der Mensch ist 1mM theologischen Verständnis eın auf
die Wirklichkei Gottes angelegtes und selner Wirklichkei teilhabendes (Je-
heimnıI1s. Dieses ann aber VOIl seınen natürlichen Verbindungen her erleuchtet
und rhellt werden.

SO ann die tiefe Verwurzelung des geistigen Menschen 1mM Naturbereic eın
erhellender Hınwels auf seınen Geschöpiflichkeitscharakter se1N, der iıh mıt der
SAaNZCNM Natur verbindet; die Exzentrizıtät des Menschen gegenüber der Natur aber
ann als nalogon selner Überhobenheit ber die Schöpfung erkenntnismäßig
aufgenommen und vertieft werden: selıne Weltotifenheit ann als Andeutung se1ines
Iranszendenzbezuges, seıne Verfassung des Mıtselins mıt den anderen als Entspre-
chung Z ch-Du-Bezug auf eın absolutes Du hin verstanden un fIruchtbar
emacht werden.

ber die intensıvste Beziehung zwıischen dem Humanwissen un dem Glaubens-
WwI1Issen VO Menschen wird sicher dort geknüpftt, humanwissenschaftliche
Fakten, Strukturen und Ordnungen als solche VOIN der Theologie übernommen un
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In krıtischer Aneıgnung dem theologischen Menschenverständnis zugeordnet und
ihm assımiliert werden. Hıer WITrd Integration 1mM eigentlichen Sinne vollzogen. Das
geschieht eiwa dort, die Evolutionstheorie ıIn die Schöpfungswahrheit einbezo-
SCH und IUr deren tiefere Erkenntnis und Formulierung nutzbar emacht wird;
oder die gesellschaftliche Verfaßtheit des Menschen In die Gestaltung se1lnes
Lebens als 1e des Le1ibes Christiı und der Gemeinscha der eiligen einbezogen
wird; oder naturhafte Gegebenheıiten wIle, eın naheliegendes eisplie.
NEMNNECI, das oftmaliıge faktische Auseinandergehen VO ehelicher Vereimniugung und
Zeugung als empirische Daten 1ın die ethische Betrachtung einbezogen werden.

Hıer muß aber eacnte werden, W as Integration edeute und allein edeuten
annn S1ie 1st keine Summierung VO  z natürlichen und VO  — Glaubenswahrheiten,
zwıischen denen ILLLall dann wählen könnte; S1e ist auch nıcht, WI1IE heute VOT em
VON manchen Vertretern der Moraltheologie behauptet Wwird, eıne Übernahme der
naturgegebenen Fakten mıt rhebung Z normatıven Tra innerhalb der christli-
chen Sıttenlehre Aus Fakten können nıemals sıttliche Normen abgeleitet werden.
Integration edeute auch nicht die inhaltliche Übernahme natürlicher Erkenntnis-

unter einen SS christlichen Horı1zont, da sS1e ihren Nnspruc. völlig
beibehalten und 1Ur VO Christen mıt eıner höheren relig1ıösen Bedeutung-
hen werden. Integration bedeutet, ohl auch 1mM organıschen Denken Kente-
nichs, die Einbeziehung der natürlichen Wahrheiten ın eın höheres Ganzes, das
VO  =) der ahrnhneı der Offenbarung und des Glaubens rfüllt und belebt ist Bel
eiıner olchen Integration wiıird z. B die übernommene Evolutionstheorie nıcht mıt
der Schöpfungslehre vermengt oder identifiziert, sondern S1e wiırd als die edadın-
SunNng verstanden werden für das Verständnis des besonderen schöpferischen
Einsatzes Gottes be]l der Hominisation und bel der einzelnen Menschwerdung. Die
Einbeziehung der gesellschaftlichen TUKTiIUr des Menschlichen ın das Denken VO  —
der Kirche edeute keine Demokratisierung des Leibes C©hnstl, sondern die

Berücksichtigung der Bedingungen, unter denen sich der Mensch auch als
1e des Leıbes Christı verwirklichen ann und soll; das faktische Auseinanderge-
hen VOIN ehelichem Akt und Zeugung ist keine Norm der christlichen 1
sonderen eıne Dısposıtion, die der Schöpfungsglaube mıt Sınn rfullt

In all diesen Belangen nımmt die theologische Anthropologie die Erkenntnisse
der Humanwissenschaften nicht als konstitutive Wesenseinsichten ıIn ihr Denken
auf, sondern als Voraussetzungen und Bedingungen für eıne umfassendere, kon-
kretere, integralere Erfassung des Geheimnisses des Menschen. In diesem Sinne
haben die Humanwissenschaften für die theologische Aussage VO Menschen
keine konstitutive, ohl aber eine regulative, die theologische ahrheı und
ihre Aussprache regelnde, auf die Sıtuation des Menschen und selne Bedürfnisse
ausrichtende Bedeutung, die trotzdem für das (Janze der ahrheı VO Menschen
unentbehrlich bleibt

Beitrag Z interdisziplinären Symposion »Integration« ın Vallendar-Schönstatt VO 2 5.= 20
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Buchbesprechungen

Dıie Normqtivität des G(GEeEWISSENS

Laun, Andreas: » Das (G(Gewıissen Oberste Das (Jewılissen als oberste Handlungsnorm, als
Norm sıttlıchen andelns« Innsbruck 19854, 134 Anwesenheit eINes absoluten Gesichtspunktes ın
Seıten einem endlichen Wesen, bestimmt Laun als T11O1-

nNnormata NOTINANS«; ennn WAar ist das GewI1s-
SC  — zunächst 22010)808082! NOTIMANS«, ber ben nıcht

Zweiflellos ist das (GewIlssen heute 1ne 1e] »M OTINa NOTIMMANS«, sondern »1T1O0OTTI11a d-
strapazıerte Instanz, dabe!i häufig ıne Art etztes La«, gewissermalßien: objektiv informiertes,
(ideologie-unverdächtiges) Refugium des inneren e transsubjektive Wirklichkei verpflichtetesMenschen, In das sich zurückzieht, WeI außerem (GJewlssen. Nennen WIT solche verpflichtendeAnforderungsdruck mıiıt einer gewlssen Endgültig- Wirklichkeit das Gute, bleibt wiederum wahr
keit entkommen können uch trachtet SO Der Mensch MUuU. das ute uch als gut wissen,
rireut sich das Gewılissen uch »IN politic1s« WEeNnNn Inhalt SEeINES siıttlichen BewulSstseins und
SCH Ge-, mıtunter uch Mißbrauchs. Handelns werden soll Im Urteil des (Jewlssens

Sind daher Subjektivität und Objektivıtät ufsVerdienstlich darf VOT dem Hintergrund oft engste verschränktreflektierter Berufung auf das Gewissen die VOT- Natürlich hat uch jede Erkenntnisprämisse,liegende Arbeit Andreas Launs genannt werden,
die das Gewissen als »oberste Norm sıttlichen die der Mensch setzt, unmittelbare Bedeutung für

die Gewissensbildung 1mM allgemeinen, SOWI1Ee fürHandelns« 1m Spannungsfeld VOIN Autonomie und das Begreifen eıner konkreten sıtuatıv beding-Theonomie (resp. Heteronomie) näher bestim- ten (nıcht begründeten!) Handlungsnorm 1m
INeN SUC| DIie philosophiehistorischen Rekurse besonderen. er gilt insbesondere für die Prä-auf ants transzendentalphilosophischen O>
nomiebegriff, die sowohl ın aflfirmativer als uch m1sse des Glaubens zweiftellos: »Es g1Dt ıne qua-

ıtatıve Veränderung der Ethik durch den Jau-In kritischer Absicht ne »Berührungsängste«)
erfolgen, selen als wichtiger analytischer Bezugs-

ben „ << (S 62) och spricht 1eSs weder die
Rationalıtät eINes christlich inftormierten derpun Launs 1er [1UT erwähnt; als bleibend wird uch transtormierten GewIlssens och des-ants re hinsıchtlich der »Unbedingtheit der
SS  — etzten Eigenstand, enn » Eıne Autorität, diesittlichen Verpflichtung« (S 70) betrachtet, als sich VOT dem (Jewlssen auswelsen kann, verletztletztlich insuffizient hinsichtlich der Überzeugung

ants, das siıttliche Gesetz sel ıne Setzung der dessen Autonomıie nicht« (S Q2))
UDrei Gesichtspunkte scheint suchenmenschlichen Vernuntt, womıt ant die objektive die Analysen Launs letztlich sichern:Seıite des ursprünglichen sıttlichen Phäaänomens

vertehle. das siıttliche Phänomen ın seiıner Ganzheit, 1NS-
besondere ber dessen unbedingten

Laun meınt, dals der Gewilissensautonomie Verpflichtungscharakter,
durch ıne recht verstandene Theonomie keiner- — .cdje Rationalıtät des Menschen, die Sıttlichkeit

überhaupt TST möglich macht,le1 Abbruch geschehe, vielmehr sel bereits eın
theonom verstehendes Element In der sıttli- —e Vorgegebenheit der sittlichen Norm, die

niıcht VO Menschen erschaffbar der erfindbarchen Erfahrung selbst näamlıich 1ın der erfahrenen
ist:Unbedingtheit eıner sıttlichen Verpllichtung;

ann sich der Mensch N1IC. vornehmen, sıttliıch Nachdem die » Autonomıie des (JE@W1ISSENS«
einem gewichtigen OpOS uch ın der katholi-gefordert se1N, erfährt ıne sıttliche Anftor-

derung allererst ın der Begegnung mıt » Wert« schen Moraltheologie geworden ist, dürften die
Untersuchungen Launs gerade hinsichtlich derhaltiger, insbesondere ber personaler Wirklich-

keit Der Uutfor sieht diese »rezeptıve Urftfunk- Reflexionen dieses Wissenschaftszweiges INan-

t10n« (S 94) geradezu als Bedingung für die wah- cher Erhellung und Klärung beitragen.
Autonomie des (GJew1lssens Burkhard HanerRe, München



ZU2 Buchbesprechungen
A-theistische Bıbeltexte Diese Übersetzung und ihre Methode sollen

1U zunächst VO eiıner ıinternen arte AUs,
KautzRy, Rudolf: em Programm. eutesta- unter der Voraussetzung der Richtigkeit dieser

mentliche exfie HEU, Radıus Verlag, Stuttgart nichttheistischen Posıtion, und ann VO  - eiıner
1954, S} Paperback, 16,50 externen Aaus beurteilt werden. Fıne iımmanent-

Der aut Verlagsmitteilung Neurochirurg interne Betrachtung wiıird dem Nn ın gewIlsser
und engagılerte katholische Christ Kautzky ll Hınsicht die Fähigkeit ZUTLr appellatıven Sprache
VOT allem, WI1Ie VT ın ın der Einführung erklärt, bescheinigen, allerdings ıst die Ausdrucksweise
entmythisıierte Bibeltexte vorlegen. » Deshalb intellektuell-abstrakt, WI1e z B die Übersetzung
Sind.. Begriffe, die gewöhnlich mythologisch des Vater-unser-Anfangs mıiıt »Unfaßbarer Grund
verstanden werden, W1€e Gott, ater, Himmel, UMNMSECTHET Zuversicht« (S ZZ) Es erreicht 1mM Ge-
Gottes Sohn, Gottes Liebe, Heiliger elst, Ewiges gensatz Z ganzheitlichen » Vater« HU: die Ra-
‚eben, möglichst vermleden worden« (S ESs t10 Fkerner ist nıcht einzusehen, weshalb manche
geht den Versuch eıner Übertragung der Bibel biıblischen Stellen a-theistisch L1UT un: nıcht
ın eınen nicht-theistischen (Theismus als ber- anders übersetzt werden mussen, 7 Bı der rınıta-
ZCUSUNS VO  — der Personalıtät Gottes) Horıizont, rische Taufbefehl mıt der »dreifachen Gemein-

das » Atheistisch ott glauben«, bei dem cschaft« ın dem genannten 1NNn ESs errsc ıne
Übersetzungswillkür bzw ıne starke Eisegese1mM 1INnn V OIl Sölle, »Jedes theistisch-unüber-

seizte Reden VO  n} ott verpont« wiırd (S eigener Weltanschauung ın die V{1. egeg-
Einıge Textproben csollen dem Leser dieser RKe- net selber diesem Einwand mıt dem Hiınwels, da

zension einen Einblick ın diese Art des nicht- I1a  — ben einen UfOr besser verstehen könne
theistischen Redens VO  S ott vermiitteln. Der Phi- WwW1€e sıch selbst und die biblischen Autoren
lıpperhymnus lautet S S1) »LEr, dem alle MöÖg- ebentalls Jesus Aussprüche ın den Mund gelegt
lichkeiten elınes erfolgreichen Lebens en stan- aben, dıe nicht gebraucht habe (S Dann ist
den, klammerte sich nıiıcht angstlich daran, s1e ber 1L1UT mehr scheinbar »Seın Programm«, ın
egoistisch für sich auszuschlachten. Er verzichtete Wirklichkeit die Ideologıe des Vies Im übrigen
auf den Erfolg für sich cselbst und solidarisierte finden sich De]l SCHAUCICI Hıinsicht einıge recht
sich mıt den Gescheıiterten und Unterdrückten Er suggest1ve, ber inhaltslose, inkonkrete For-
ahm alle Machtlosigkeit un alles Elend der mulierungen: 7 B das »Glücklich« (»glücklich«
Menschen auf sich, den Tod Ja, starb ıst doch ıne undefinierbare abgegriffene Leer-
Ireiwillig den verachteten Tod eines Verbrechers tormel) für die Seligpreisung der Bergpredigt,
Eirst durch diese Konsequenz wurde überzeu- der der häufige Gebrauch VO  — »menschlich«, das
gend Erst dadurch wurde se1ın scheinbares Sche!i- uch durch eın vorangesetztes »wirklich« nıcht
tern einem wirklichen, es überragenden Er deutlicher wiıird (S » DIie Lebenseinstellung,
iolg Nur konnte se1n en ZUT Orientierung die vertrat, sprach einfach für sich, weil s1e
tür das Leben und Zusammenleben aller Men- wirklich menschlich War«).
schen werden. Wer sich se1n Vorbild hält, ann Von eıner externen Beurteilungswarte her ist
mıt ec bekennen: Jesus ist der Herr [1UT Hr die Reduktion des Religiösen auf Moral eın Irage-
führt eiınem wahrhaft geglückten Leben!« würdiges Unterfangen, ebenso die Auflösung des
Die Aussendung der Jünger durch den Auferstan- Objektiven Geschehens 1NSs Subjektiv-Existenzielle
denen Del Mt 2 ’ 1820 wird, überschrieben mıt (vgl Kor 15,14 Ist Christus nıicht auterweckt
» Dreifache Gemeinschaft«, paraphrasıiert worden, ist uUuUNlseIe Predigt sinnlos; Vf{f.

Wenn Jesus nicht wirklich ın UNSSCTIEIN Leben auf-(S 42) » Jesus sprach: ‘Für jeden Menschen äng
alles davon ab, ob sich für mich entscheidet erweckt wird, ist ın der Tat all Reden VO  —

der nicht Darum Euch dafür eın, da alle selner Auferstehung sinnlos). Ferner überrascht
das Vertrauen, das Vl dem Menschen für diemeınem Aufruf folgen. Die azu bereit sind,

schlielßt 1n eıner Gemeinschaft ın e1- Bewältigung seıner Probleme entgegenbringt.
TeTr Gemeinschaft des staunenden ejahens dieser Dabei ammer‘ Vid.: VO  — Beruf eın Arzt, aller-
Welt, In eiıner (GGemeinscha des gemeinsamen ings die Grenzsituationen W1e Tod un leibliches
Lebensweges und ın eıner Gemeinschaft des Ver- und gelistiges Behindertsein AUus der Betrachtung
trauens auf die aCc. unbedingt menschen- Au  N | ıe durch un: durch theistische Bibel eignet
treundlicher Gesinnung. Und ze1g ihnen, da sich nıcht für ıne Übersetzung 1Ns A-theistische.
diese Grundhaltung uch ın aten umgesetzt WEeTl- So ann INan Je ach andor diesem Buch
den muls, W1e Ihr In meınem Leben gesehen konstatieren, ob ıne Hypothese verwirklicht
habt SO werde ich für alle Zeıten unter Euch werden ann der N1IC.
seln’.« nton Ziegenaus, Augsburg
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Theologische Begründung VO  > Personalprälaturen

Rodriguez, Pedro, Iglesias particulares Prela- sonalprälaturen betreifen, dauUs; 1mM Moto pPIO-
uras personales, Verlag Ediciones Uniwversidad pr10 Ecclesiae Sanctae und In der Ap ons
de Navarra, S Pamplona 1985, D Seıten Regımiıni Ecclesiae Unmwversae. el Schreiben
(Ital. Ausgabe: Chiese particoları Prelature PCI- beinhalten bereits ıne Vertiefung DZW. Konkreti-
sonalı, Verlag Ares, Maıiıland sıerung der Institution; verweısen s1e

gerade eınes der alternativen Zweckbestimmun-
Teıilkirchen un: Personalprälaturen lautet SCH der Personalprälaturen, W1e S1e och 1mM Kon-

das neueste Werk VO:  - Pedro Rodriguez. Der Pro- zilsdekret vorgesehen sind, nämlich die Verte!l-
fessor für dogmatische Theologie der Universi1- Jung des Klerus, auf andere Instıtutionen. DıIie
tat VO  am} avarra (Spanien) ist nicht zuletzt Uurc Prälaturen hingegen wirken bei der Verteilung
selıne Veröffentlichungen ın deutscher Sprache des Klerus L1UT ndirekt mıt, nicht vorrangıg, SOIMN-
der hiesigen Fachwelt (Theologen un!: Kanon1- ern her implizit. Darüber hiınaus wird 1mM Motu
sten) schon ange keın Unbekannter. propr10 Ecclesiae Sanctae die Konzilstheologie

In der etzten eıt hat I11an In der kanonisti- ber das Apostolat der Laıen vollständig inte-
griert, dafß ın den Personalprälaturen die CUeschen W1e ın der theologischen wissenschaftlichen

Erörterung besondere Aufmerksamkeit, nicht organiısche Konzeption der Aufgabe der Kirche
letzt UrC| Vor- un Miıtarbeit deutscher Fachleu- voll ZU Iragen kommt In ihnen werden die

Prälaturen als Instıtutionen VO  n} Gläubigen un!te, auf die Analysierung der Rechtsfigur der Per-
sonalprälaturen gelegt; 1eS$ natürlich uch Priıestern charakterisiert, Adıe hierarchisch geglie-

ihrer rechtlichen Regelung 1mM Codex VOIN dert SINd.
1983 un! der Errichtung des ersten ernonalprä- Im Kapitel IT wird die Arbeit der verschiede-laturs, die Johannes Paul Il 1982
durch die Ap.Konst sıt vollzog; handelt sich 1EeN gesetzgebenden Kommıissiıonen erortert. DIie

Verlflasser des ersten Schemas (1977) sehen e1IN-die Prälatur » Vom eılıgen Kreuz un UOpus
Dei«. Das besprechende Buch 1st nicht die deutig, da das konziliare und synodale Prinzip
erste Beschreibung der Personalprälatur SOWI1Ee ıne Flexibilisierung der hierarchischen Struktu-

ICIl und miıthın ıne Minderung des Territorlalis-ihrer Beziehung ZU[T Gesamtkirche un den
Teilkirchen Es 1st jedoch hne Z weitel derzeit die INUS (SO vorhanden 1m CI beinhaltet; die

Personalprälaturen sind hlerfür eın Parade-umfassendste un detaillierteste Erörterung des beispiel. Allerdings verundeutlichen die VerfasserThemas. deren theologische atur enn s1e kennen,1e] dieser vorgelegten Arbeit Ist, aus einer ben dem Apostolischen u LUr och ıne wWwel-interdisziplinären ekklesiologisch-kirchenrechtli- tere autonome hierarchische Struktur: die Teilkir-chen 1C. heraus, das Wesen der Personalpräla- che Um die nterschiede zwischen den Personal-
turen eingehend darzulegen. Hıerzu teılt Rodrigu- prälaturen als deren einz1iges posıtıves Merkmal

selne Arbeit ın WwWwel Teile auf. 'eıl behandelt der Umstand erfalt wird, daß s1e hierarchischdie Prälaturen aus einer geschichtlich-theologi- strukturiert sınd un den Teilkirchen herauszu-schen Perspektive. Teil I umftfaßlt ıne ystema- arbeiten, differenzieren S1e bei diesen Prälaturentisch-theologische Untersuchung der Personalprä-
aturen.

Wel ypen (T DroprıL0 populo Un SIne DODU-
I0 W as ber der N0 Konzil gewünschten Eın-

Kap befaßt sich mıt dem IL Vatıcanum und heıitlichkeit der Rechtsfigur abträglich Ist,
der nachfolgenden Entwicklung. Entscheidend 1st enn ihr Hauptzweck besteht doch In den DECU-
hierbei die Analyse VOIl Presbyterorum Ordinıs. harıa D pastoralıa; 1eSs umftfaßt iImmer einen
Ue davon ausgehenden gesetzlichen Regelun- COeLus fidelium, der sowohl aktıv WI1e DaSS1vV be-

troffen se1ın kannSCH, einschlielßlich des GIb, bemühen sich, treu
der voluntas Concılı folgen. ema. dem Im Gesamtschema VON 1980 gelangt der COE@-
Zweiten Vatikanischen Konzıil tellen die Perso- [US der Kommission eiıner umfassenderen Sicht
nalprälaturen ıne Weiterentwicklung und » Fle- hinsichtlich der Komplexität der Personalprälatu-
xibilisierung« dar, die die Kirche selbst ratıone TeN SOWI1Ee der Fragen, die ihre Ansıedlung ın dem
apostolatus ihrer hierarchischen und pastora- Kapitel ber die Teilkirchen mıt sich bringt. Der
len Struktur vornımmt: handelt sich CUu«cC COEeLus ıIn seliner Mehrheit WwWI1e uch die Codex-
Formen innerhalb des hierarchischen Autfbaues Kommıiıssion gelangen der Überzeugung, daß
der Kırche So drückt Paul ın wel Ausfüh- diese Prälaturen keine Vereinigungen sind, SOMN-

rungsbestimmungen des Konzils, die die Per- ern UE mehr der wenıger flexıble Figuren
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hilerarchischer Struktur innerhalb der Kirche. Da benutzt I )hese Zusammenarbeıiıt mıt dem Prälaten
diese Auffassung sich durchsetzt un! Ial schließ- un: seinem Presbyterium kann ıne verschiedene
ıch einstimmi1g meınt, da S1e keine Teilkirchen Intensıtat erreichen, daß der eX den Begriff
sind, wird die Gleichbehandlung der Prälaturen organısch hinzufügt. Die Bindung der Lalen
mıt diesen auf dem Wege eiıner In IUrYe Gileichset- die Talatur ist reıin vertraglicher Art, wobe!l aller-
ZUNS aufrechterhalten. |)ies 1st eın Juristisches dings sich hleraus ergebende juristische KOnse-
orgehen, be1l dem davon dUS;  Cn wird, da YUCHNZEIL den blofß prıvaten Bereich überschreıten
wWel sich verschlıedene Realıtäten, die ber un: als öffentlich bezeichnen SINd. Can 29 /
ein1ıge gemeiınsame Elemente aufweisen, In dem, als etzter Canon dieses Abschnitts regelt ın nüch-
W ads s1e geme1ınsam haben, uch SCIC- terner Weiılse die harmonische Zusammenarbeit
gelt werden; 1es hat natürlich beträchtliche SC- der Prälaturen mıiıt den Teilkirchen: obliegt

dem apst, ın den jeder Prälatur erteilten atu-setzgeberische »Einsparungen« ZUr Folge
In der Relatıio VOIlN 1981 und 1m Schema NOVILS- ten dıe Rechte der Teilkirchen berücksichtigen,

SIMmMUm VO  — 1982 wird die Einteilung VOIl 1980 enn ihrem Dhenst sınd die Prälaturen Ja CI -

wıchtet worden. Diese Thematik gestattet 11U)  —beibehalten; zugleich wird die theologische Erfas-
Sungs der Personalaprälaturen ein1ıges vertie dem UfOr ein1ıge ekklesiologische Überlegungen,
SO spricht INan VO:  Z COeLus fidelium VO  — In deren Kontext detaillıerte ntworten auf
portıo Populı De1; Dber iImmer och wird eINZ1Ig ein1ıge grundsätzliche Fragen, die ın der re
und allein das herausgearbeitet, W ds s$1e negatıv bisher nicht genügend ausführlich erulert wurden,
VO  — den Teilkirchen un! den verschiedenen 1m g1Dt; z.B g1Dt der kann überhaupt
Kirchenrecht vorgesehenen Formen assozlatıven Instıtutionen geben, die ZUT hierarchischen Orga-
Charakters Vereinigungen VO  — Gläubigen, nst1- nısatıon der Kıirche gehören, zugleich ber VOIN

tutiıonen des geweihten Lebens der Gemeınn- den Ortskirchen verschieden sind? Falls Ja, worın
schaften des apostolischen Lebens untersche!i- besteht ann ihre theologisch-kirchenrechtliche
det Dies erklärt auch, 1m endgültigen S un ıst ihr eigentlicher (Irt innerhalb
Text die Prälaturen wıederum negatıv abgesetzt der hierarchischen Struktur der Kirche?
SiInd gegenüber den Teilkirchen un Vereinigun- Auf die erste rage erfolgt die Antwort ın Kapı-
SCn Dennoch lassen sowochl der Inhalt der Cano- tel Hıer wird ıne Synthese zwischen den
nNnes der Prälaturen (angesiedelt ın einem eigenen Aussagen des IL Vatıcanums und den wichtigsten
1te 1mM Teil des IL Buches) WI1e uch andere 1m Lehraussagen ber die Beziehungen Gesamt- und
Gesetzestex auf s1e VOTSCHOMMEN Verwelse Teilkirchen herausgearbeitet. Hıer jefert uch
(z.B bzgl der Inkardination) ın er Eindeutig- die notwendigen hermeneutischen aten als Ant-
keit den gleichen Schluf WITr haben mıt WOTT auf die Fragestellung, WI1e die Personalpräla-
Sanz autonomen Strukturen innerhalb der hierar- LUr, hne Teilkirche se1ln, doch ıne autonome

Jurisdiktionsstruktur der Hierarchie seın annnchischen Urganısatıon der Kirche tun Der
UfOr kritisiert die erwähnte kirchengesetzliche Rodriguez bringt auf 102 ıne Definition der
Systematik als rein negatıv und schlägt Lösungen Kıirche als COMMUNLO SECU cCOonNvocatıo el CONSTE-
VOT, die, hne die erwähnten Schwierigkeiten gatıo hommum CI Deo ınter DET Fılium ıIn
auszuklammern, zugleich den hierarchischen Dn Sancto Hıerıin wırd das Handeln Christı
Charakter der Rechtsfiguren verdeutlicht. deutlich, der kraft selıner PeXOUS1LA Gewalt)

Im I1 eıl selnes Werkes stellt Rodriguez theo- die gesamte Kirche leitet. Wır finden 1ler das
logische, ekklesiologische Überlegungen über das Grundgeheimnıis der auernden egenwa (CHn-
Thema Im Kapitel I1l wird die atur der st1 untfer seinen Jüngern |iese PeXOUS1}A Christi
Personalprälaturen, anhand der Regelung iın den wird aufgrund göttlicher Verfügung der Kirche als
Canones, untersucht Die 294 und 295 behan- Struktur und als Amt hinterlassen, un! WAarTr ın

eiıner zweiıltlachen Dimensıion: auf der einen eıtedeln Zielsetzung, Errichtung und Leitung dieser
Prälaturen; sS1e lassen I1UT den einen Schlulß en die Apostel s1ıe ıIn solıdum als Kollegium
1er haben WIT mıt hierarchisch-jJurisdiktionel- empfangen, dessen Spıtze TISTUS den
len Strukturen tun Petrus als Oberhaupt eingesetzt hat auf der

Can 296 greift die Konzilslehre ber die Lalen anderen eıte ben den Petrus selbst als aup
auf und regelt ihre Aufgaben innerhalb der Perso- des Kollegiums und der Kirche; hat diesee

S$1a als zentrales Merkmal se1nes mtes erhalten.nalprälaturen. So wird uch der gleiche Terminus,
den Lumen gentium gepragt hat, die grund- Der aps als Nachfolger e{rı und die Bischöfe
sätzliche Mıtverantwortung der Laien als Nachfolger der Apostel übernehmen die VON

mıiıt der Hierarchie 1mM Hınblick auf die Sendung Christus übertragenen Aufgaben. Folgerichtig
der Kırche ZU) Ausdruck bringen: cooperatıo sagt Lumen gentium » Der Bischof VO  = Rom
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hat nämlich, U1 MUNENTIS SUl, kraft se1nes mtes als exıstıt, inest el OpDeratur ım Mysterium der Teıl-
Stellvertreter Christi un: ırt der SAaNzZeCNI Kıirche Rirchen:
volle, höchste und unıversale Gewalt ber die Es gılt, eine noch vorhandene Tendenz Folge
Kırche und kann s$1e immer frei ausüben«. Weıter eiıner schon überholten ekklesiologischen Sicht,
heıilt 7do autem ED1ISCODOTUM, die dem die zudem unvereınbar iıst mıt dem richtigen Ver-
Kollegium der Apostel 1m Lehr- un! Hırtenamt staändnıs VO  — COMMUNLO nämlıch das Verständ-
nachfolgt, Jas In welcher die Körperschaft der N1S der Zugehörigkeit ZUT Kırche als eiıner reinen
Apostel immertiort weıter besteht, ist gemeinsam Abhängigkeit VO  Z der kirchlichen uftforıta
mıt ihrem Haupt, dem Bischof VOIl RKROm, un rückzuweisen. Jeder Gläubige, ob Laie, Priester
nıemals hne dieses aupTt, gleichfalls Träger der der Ordensangehöriger, ebt 1m Tiefsten aus dem
höchsten un vollen Gewalt über die KIr- Mysterium der Kirche, die ben gleichzeitig un1-
che«. Das Geheimnis der Kirche ist Iso das Ge- versal un! partikular ist. Im Laufe der Jahrhun-
heimnis der Einheit un Gemeinschaft aller Jäu- derte und azu och mıiıt eıner ständ1ıg anwachsen-
bigen unfier der PXOUS1LA Christi, die In Spirıtu den Komplexität In institutioneller un: charısma-
Sancto äatıg wird ın der obersten Amtsgewalt des ıscher Hınsıiıcht hat die Kırche immer wıleder
Papstes un: des Bischofskollegiums (S 135) verstanden, diese vielfältigen Sondererscheinun-
ber die Kirche ist ach Lumen gentium nıiıcht SCH innerhalb des Geheimnisses der Kırche
LUr diese umfassende congregatıo fidelium, S0O1[l1- erkennen und regeln; damit hat sS1e In der
ern außerdem U. Ecclesiarum; die VO  — Praxis den Beweis dafür erbracht, daß Gemein-
Christus gegründete Kirche vereınt nicht 1Ur die schaft nicht Juristische Eingleisigkeit bedeutet. SO
ökumenische Vielzahl der Gläubigen unter der welst die Fülle des Priestertums, W1e S1e der B1-
höchsten Autorität des Papstes und der Bischöfe, schof der Spitze eiıner Ortskirche besitzt, be:
sondern darüber hinaus SInd diese Gläubigen In tiımmte Juristische Ausprägungen auf, die voll-
den vielen Ortskirchen, denen die Bischöfe VOTI- kommen damit vereinbaren sind, daß ın
stehen, zusammengefaßt, und dıe Gemeinschaft dieser Ortskirche ıne Reihe VON verschie-
dieser Kirchen stellt wiıederum die Kırche Christi denen Jurisdiktionsbereichen g1Dt un daß
dar Die Teilkirche gehört VO  . ihrem theologi- Glieder dieser portıio Populi De:1 g1Dt, die kirchen-
schen Gehalt gesehen ZU IUS divinum. Gemäß rechtliche Beziehungen eiıner Vielzahl VO  = Ju-
unNnserem Glauben ist die 1ıne und einzige Kirche rısdiktionen haben können.
gleichzeitig ıne Gesamtheit UÜONn Kırchen. Da 19008 die Teilkirche ad ımagınem Ecclesiae

Lumen gentium ruft die Lehre des Vatica- unıversalıs gebilde ist, entfaltet sıch gerade In ihr
Uumns ber den aps ın Erinnerung un: fügt die und ın sakramentaler Gemeinschaft mıt ihrem
für Thema entscheidenden OoOrte hiInzu: Oberhirten die verschiedensten Lebensäußerun-
» DIe Einzelbischöfe hinwiederum sind sichtbares SCNH der einzigen Kırche Christi. In den Teilkir-
Prinzıp un!: Fundament der Einheit ın ihren Teil- chen iinden alle Reichtümer der Gesamtkirche
kirchen, die ad imagınem der Gesamtkirche SC- den ihnen zustehenden Platz die verschıiedenen
taltet sind, ın quibus pf quibus UNd UNICA Charismen, die vielfältigen eruflungen, die VeOeTI-
Ecclesia catholica exıstıt« (LG 23) schiedenen Vereinigungen, das Zeugnis des SG-

weihten Lebens, das pastorale Wirken der Perso-Aus diesen Aussagen kommt der Autor tol-
genden grundsätzlichen nalprälaturen USW.

145—-150):
Überlegungen (S> Eine theologisch-kirchenrechtliche Analyse der

den Diözesen »vergleichbaren« Strukturen, w1e
Die gesamtRirchliche congregatıo fidelium ist Apostolisches Vikariat, Apostolische Prätektur,aufgeteilt (ex quibus) In die portiones Populi Det, Apostolische Administratur, Gebietsprälatur un

welche die Teilkirchen sind; zugleich ber ist jede Gebietsabtei, unternımmt Rodriguez Ende des
ynportio ıne Präsenz der Gesamtkirche (in Quibus) Kapitels (S 158—165).Dies bedeutet eın Zweitaches. Erstens, da die Nur aufgrund der AdUus dem Il Vatıcanum abge-Teilkirche nıcht als eın zwischengeschaltetes Ele- eiteten onzepte ist möglich, die Personalprä-ment zwischen den Gläubigen un: der (Jesamt- aturen richtig ın die Gesamtstruktur der Kırche
kirche anzusehen Ist, daß vielmehr die Zugehörig- einzufügen (vgl. Kapitel V 9 enn das Konzilsdo-
keit einer Teilkirche un! 7A00 0 Gesamtkirche kument Presbyterium Ordinıis, das während der
ıne einzıge christliche ealıta ın zweifacher Di- etzten Sıtzungsperiode promulgiert wurde un
mensıon darstellt. Zweıtens, da nıemand seın aus dem der Wunsch ach der Kechtsfigur der
Leben ın der Kirche ausschliefßlich ın der Univer-
salkirche verwirklichen kann als eIwas VOoN der

Personalprälaturen hervorgeht, profitiert VOIN der
unbestreitbaren Tatsache, dals die EkklesiologieTeilkirche Verschiedenes, enn die Gesamtkirche 1m aule der vIier Sıtzungsperioden des Konzils
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ihrem Wesen her keın rgan, durch das die höch-einen außerordentlichen Fortschrı durchge-

mac| hat Hıer sıieht Rodriguez die eigentliche ste Amtsgewalt ihr Weisungsrecht ber die 'eil-
Formalursache für die hlerarchischen Strukturen kirchen ausübt, sondern ıne Institution, die SCIA-
der Gesamtkirche. Denn da die Teilkirche als eın de AauUus dieser Amtsausübung errunr! un: die mıt
Teıl innerhalb der COMMUNLO Ecclesiarum, Iso ihrer hierarchischen Ausformung ein Angebot
der Gesamtkirche, lebt, können die Strukturen UON pastoralen Ihensten darstellt, das die höchste
der etzten L1UTr StruRkturen auf dıie Gemeinschaft Amtsgewalt der Universalkirche den Te1l  ırchen
hın se1n. Hierbei kommt dem aps und dem vorlegt DIie VO aps herbeigeführte Spezialı-
Bischofskollegium ıne zentrale tellung Z die sıerung VO  — Diensten ist die einzıge Instanz,
ach Lumen gentium die volle, oberste un Uun1- die 1ıne Personalprälatur errichten ann zeıgt
versale Amtsvollmacht ber die Kirche haben die Ungenauigkeit In der Argumentatıon einiger
Ihre orge die COMMUNLO ist nicht statisch, Fachleute, die versuchen, diese Spezlalisierung
sondern dynamisch gepragt, sS1e erlangt die Aus- als iıne Identifizierung der Prälaturen mıt Struk-
pragung der sollicıtudo OMNTUM Ecclesiarum. Dıie turen aSsozlatıven Charatkers gleichzusetzen.
sollicıtudo ıst untrennbar verbunden mıt der eln-

Der UfOr hat Ende se1nes Buches ochzıigartıgen erantwortung, die der aps un: das
Bischoifskollegium haben, WEl darum geht, Anhänge angefügt, In denen, mıt Ausnahme der

Sıtzungen des COEeLUS, der das Schema VO  — 197der Sendung der Kirche ın der Welt (SAdS Impulse abgefaßt hat, saämtliches historisch-kirchenrechitli-geben
Die kirchenrechtliche Neuheit der Personalprä- ches Quellenmaterıial zusammengestellt ist, das

aturen und 1m Unterschied anderen ZU Studium ber die Personalprälaturen erfor-
derlich istinstitutionellen Entwicklungen In der Urganıisa-

tıon der Gesamtkirche, WIe z.B die Synode, die Dieses Werk wird mıiıt Sicherheit In Zukunft für
Römische Kurie USW hegt darın begründet, daß den Theologen un Kirchenrechtler, der sich miıt
die Prälaturen SUOZUSaScCI partikularıisierte Aus- dieser Thematik Universalkirche, Teilkir-
pragungen der strukturellen PXOUS1A der Gesamt- che un Personalprälaturen eingehend befassen
kirche siınd ene anderen Strukturen, WwW1e Synode möchte, eıner Standardlektüre werden. Des-
USW., ben ihr gesamtkirchliches 1mM Na- halb ware wünschenswert, WEeNnNnNn Rodriguez

dieses Buch neben der schon vorhandenen iıtalıe-INnen des Papstes der des Bischofskollegiums dUs;
gegenüber den Teilkirchen treten sS$1e als Urgane nıschen ersion uch ıIn eıner deutschen der
der höchsten Amtsgewalt auf, die s1e repräsentie- englischen Übersetzung vorlegen würde.

Rudolf SchuncR, KölnBEN Die Personalprälaturen hingegen Sind VOIl

AusS der Geschichte der Kıirche und der Philosophie
Saranyana Jose Ignacıo Hıstoria de Ia fılosofia Sehr ertfreulich ist, dals elt- und kirchenge-

medieval, Edicıiones Unwersidad de Navarra, schichtliche Zusammenhänge angeschnitten WTl -

Pamplona 19685, 306 den SO bekommt die mittelalterliche Philosophie
Mıt selıner knappen ber klaren und dUSSCWO- eınen Sitz 1mM en WOo wen1g Platz ZUrLrC

Darstellung der mittelalterlichen Philoso- Verfügung ste. dreizehnhundert re phi-
phie beabsichtigt Prof. Sarayana, ıne Einführung losophischer Bemühungen darzustellen, mu vle-
ZU) Thema für Philosophie- und Theologiestu- les weggelassen werden. Im allgemeınen dürften
denden bieten Obwohl das Mittelalter be- ber doch Einteilung un Stoff gutl gewählt SeIN.
grenzt auf die Periode zwischen 700 (Einbruch Wenn uch 1 folgenden einige Ergaänzungsvor-
des Islams) und 1469, hat doch Seiten schläge gemacht werden, ann möchte ich doch
vorausgeschickt ber die Philosophie der Kır- die daUSSCWOSCIIC Behandlung des Stoffes be-
chenväter. Sarayana sieht ıne große Kontinultä: tonen
ın der Entwicklung des philosophischen Denkens Im ersten 'eıl ware ıne Beschreibung des gel-
ıIn dieser Sanzen Periode (derselbe Glaube, diesel- stıgen Klimas des und Jahrhunderts hilfreich
be Erkenntnislehre), worın Thomas VO  - quin SCWESCH. Im besonderen der Einfluß des
ann eıinen einz1ıgartıgen Durchbruch markierte Mittel- un: Neuplatonismus hervorgehoben WCCOI-
mıt seıner Lehre VO  — der Realdistinktion ZW1- den mussen (im besonderen auf den Arlıanısmus.
schen eın und Wesen. 1e. VOINl vankas Studien). Während die Darstel-
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lung des augustinischen Denkens ausgezeichnet I)as letzte Kapitel behandelt die Periode VO  —

1308 bis 1A4 er Überblick ber die Philoso-Ist, scheinen uUunNns die Seiten ber Dionysıus eIwas
weniger gelungen: die Wege der Gotteserkennt- phie Ockhams ist sehr gut Bemerkenswert ist
N1S wurden bereıts VO  n} Albinus formuliert un! Artikel ber die Scientla der Ockhamisten,

durch die mehrere Ansichten der HNEUEGTEN atur-Thomas hat dem Prinzıp bonum est diffusivum SU1
her ıne beschränkte Geltung zugeschrieben, als wissenschaften vorbereıtet wurden.
dals übernommen Der außerordentli- Das Buch cheınt UnNns ıne gute un: wichtige
che Einfluß, den die negatıve Theologie des DIio- Hılfe seın für die Studenten, die sich mıt der
NyS1US ausgeübt hat, wird kaum rwähnt. Zu mittelalterlichen Philosophie bekanntmachen
kann 19002001 bemerken, daß Ihomas gewIlsSe, Wwenl- möchten Übersetzungen In andere Sprachen wWwa-

SCr orthodoxe Aussagen des Dionysıius secundum LE begrüßen, WE gewiße Einseitigkeiten
intentionem auctorIıs korriglerte. behoben un: die fremdsprachliche Liıteratur

gegeben würde. Elders, RolducDIie Darstellung der Philosophie des 0e'  1US
ist dUSSCWOSCHIL. Man möge ber einen Irrtum ZU)

Todesort des Bonifatius verbessern (S 93)
Ausführlich berichtet der Verfasser ber die Die Lehrer der Slawen Kyrıll un Method. Die

Theorien des Joh Scotus Eriugena, der versuchte, Lebensbeschreibung ZIWELET Miıssı:onare. Anus dem
die AD Verfügung stehenden Erkenntnisse Altkırchenslawıschen übertragen un herausge-
synthetisieren. Vierzehn Seiten sind Anselm SC- geben UÜUon Joseph Schütz, EOS-Verlag, SE. f-
wıdmet. Lhien 19895, BA S) Kart., 5,50

nter dem 1ıte » DIie stä:  ıschen Schulen« De- Anläßlich der El£fhundertjahrfeier des Todesta-
handelt der Verfasser ıne Reihe VO  Z Denkern SCS Methods möchte der VT einem »Dbreiıiteren
WwW1e Roscelinus, Abaelard, Wılhelm VOIl Champe- Lesepublikum« die altesten 1mM Altkirchenslawıi-
dUX, die Schule VOIl artres (ohne ber ihre schen erhaltenen Dokumente aus karolingischer
wichtige Lehre ber die Schöpfung nennen), eıt Z.UT Geschichte der östlichen Reichsmarken
John VO:  an Salisbury, Gilbert VOIl Poıitiers und Hu- zugänglich machen. Entsprechen dieser nten-

VO  — Sankt-Victor. Das Universalienproblem tıon. bietet 1mM Vorwort ıne allgemein VOI-
wird zurecht als sehr wichtig betont ständlıche Einführung In Gegenstand un! Ge-

schichtsraum, rage ach Textüberlieferung undDIie arabisch-jüdische Philosophie wird 1m Ka-
pite. I1 kurz behandelt. Avicennas Auffassung Verfasserschaft und einıge Bemerkungen ZU) Le-
des KNIS als eiınes dem Wesen hinzugefügten Ak- ben VOIl Kyrill un: ethod Den Hauptteil seiıner
zıdens wird nicht erwähnt. uch der große Arbeit stellt ıne Neuübersetzung der ıta Kon-
Einfluß des Maiımonides etwas besser herausge- stantıns un der ıta Methods dar. ngefügt ist
stellt werden mussen WwW1e uch der Averro1smus AUS den Prolog-Legenden die Kurzfassung der
1mM Westen Bezüglich des Alberts ne1g der Lebensbeschreibung VOIl Kyrill un ethod,
Verfasser dazu, ihn als einen originellen Denker WI1Ie die Lobrede auf Kyrill un! die Lobrede auft

betrachten, der die Thesen des Aristoteles, die Kyrıll un Method. Nıicht aufgenommen wurden
nicht mıiıt dem christlichen Glauben übereinstim- die exte AaUus den lıturgischen (UHifizıen Den Tex-
INECN, glatt verwirtt. Dıie Punkte, ın denen Albert ten ist eın kurzer sachlicher un: philologischer
un Thomas verschiledener Meinung sind, werden Kommentar beigegeben. Die ausgewählte Biblio-
erwähnt. In der rage, ob Bonaventura ıne e1ge- graphie beschränkt sich auf Textkritische Editio-

Philosophie lehrte, meınt der Verfasser, daß 191°  — des altslawıschen lLextes un ein1ıge HC UEGETE

ın den Werken des Bonaventura je] authenti- Übersetzungen 1NSs eutsche un! verschiedene
sches Philosophisches gibt (seine Lösung olg der slawische Sprachen. Mıiıt beiden wird das inten-
des Coplestans). er Überblick über die Philoso- dierte Publikum kaum etiwas anfangen können.

Hınweise auf weiıterführende Literatur fehlen.phıe des Thomas VOIl quın ist knapp; ber aus-

geglichen. Einige Aussagen waren ber verbesse- Die illustrativen Beilagen Schrifttypen des gla-
rungsfähig, W1e zD da die Hauptthesen seıner golitischen und kyrillischen Alphabet haben mehr

sindMetaphysik arıstotelischen Ursprunges asthetischen, enn informatiıven Charakter.
Dagegen kann i1an 9 dals Aristoteles Eıne der großen Schwierigkeiten beli der ber-

keine Metaphysik 1mM Sinne des Thomas gekannt setzung historischer Quellen, zumal WEl sich
hat (S 4 9 DIie Bedeutung der Partızıpa- alteste Quellen einer Sprachtradition handelt,
tıon WI1Ie uch die orginellen Lösungen der Zusam- die och azu auf dem Hintergrund Juristisch un
mensetzung des Menschen und des freien Willens theologisch SUu  ıler Dıifferenzierungen der grie-
werden nıcht erwähnt. chischen Gelehrtentradition entstanden sind, ist
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die Übertragung der Fachausdrücke für den NIC| sachkundige Leser In die Lektüre eingeführt
fachkundigen Leser. Von der Sacher her ergeben werden können. Hıer verweiıst der V{i. auf die
sich dem och Komplikationen AaUs der ach- dramatische pannung und die meisterhalfte KOm-
geschichte des Textes, enn die 1ler erstmals be- posiıtion des Textes
legte Terminologie findet unter Beibehaltung der
formalen Konstanz 1ıne permanente inhaltlıche Slavica 110  — leguntur, weil zumelıst nicht
Neuimnterpretatıion. IDer V{i. hat sich dafür ent- gelesen werden kann. Dies gilt uch VO.  — den
schieden ın der Regel mıt eute gängıgen Begrif- erzählende Quellen eınes wesentlichen Teils
fen arbeiten. DiIie Übersetzung lıest siıch daher ropäischer Geschichte. Die preiswerte un: 1mM
{lüssı1ıg. An einıgen Stellen präzısliert bisherige Übersetzungsteil mıt Akribie und Sprachgefühl

erarbeitete Ausgabe könnte der genanntenÜbersetzungen, {iwa den »Slawen-
Fürsten« der »des Urvaters Ehre und edenken nıcht LUr historische Quellen, sondern
Reichtum« Aus der Einleitung wird der Leser hervorragende Zeugnisse europäischer Erzähl-

uns uch für den Nichtfachmann wieder interes-mehr erahnen (vgl. den 1Nnwels auf die N1C!
näher spezifizlierte Bibliographia Cyrillo-Metho- sant werden lassen. Ihre theologische Bedeutung,
diana 15), da den dargestellten Sachverhal- besonders 1mM Hinblick auf ökumenische Gesprä-
ten uch wissenschaftliche Kontroversen geführt che, wird VO VT eC| betont. FÜr ıne
werden. JDer Kommentar ın den Anmerkungen ernsthafte Beschäftigung wiıird INa weiterhin die
dürfte LLUT bedingt ausreichen, eın weniıgstens vorliegenden deutschen Übersetzungen mıt ent-
annähernd präazıses Verständnıis des lTextes sprechendem philologischem un historischem
vermitteln. Andeutungswelse wird bel den Be- Kommentar empfehlen.
merkungen eutlich, WI1e uch der nıcht Gerhard Welzel, Augsburg

Festschrı
Ventatı Catholicae. Festschrift für Leo Scheffc- gestellt wird« Daher wird VO  — zunächst

der »Ort des ‘Realiısmusproblems’ In der Theolo-ZyR ZUÜU Geburtstag, hrSsg. UOoOnNn Ziegenaus,
Courth, Schäfer, Pattloch-Verlag, Aschaf- gıe estimm: 157 Dabel omMmm' selner ntier-

fenburg 1985, 05,— scheidung VOINl wel rten VO  —_ Theologie (als
»Glaubenswissenschaft« DbZw als »Glaubensver-Mıt der Schrift soll, W1e der Titel anzeıgt, das

theologische Forschen und Mühen des Jubilars ständn1sS«) ıne wichtige Bedeutung Namhaft-
die katholische Glaubenswahrheit gewürdigt tester Vertreter der ersteren ist Rahner, mıt

werden. Von Autoren, deren eiträge In fünft dessen Selbstverständnis sıch eingehend aUus-

Abschnitten zusammengefalst sind (zur Gestalt einandersetzt, deren Defizit Realitätsge-
halt aufzuzeigen. Der rund dafür wird In derheutiger Theologie Um Vielfalt un! Einheıit der

Theologie Zur Vermittlung VOIl theologischer atsache gesehen, daß »die Realıtäten, die 1ın der
Anthropologie und modernem Denken Das Ka:- klassıschen katholischen Theologie VO  — der

Schrift un! ihrer Sprache her bis In UNsSCcIC Zeıttholische ın der Okumene Aneı1gnung der Ge-
schichte), wird eın weıtes Feld theologischen Den- maßgeblich T1, ur och ın ‘Glaubensätzen
ens abgedeckt. un Begriffen’ ertaßt un als solche ın der herme-

neutischen Betrachtung des Menschen VO:  a heuteIm ersten Beitrag wIird VOIlLl Auer das » Realıs-
musproblem« In der heutigen katholischen Theo- einfach nıcht mehr ‘aussagekräftig’ empfunden
logie untersucht. Eın geschichtlicher Rückblick und darum uch nicht mehr als Wirklichkeit
zeig zunächst den Wandel des TODlIems bis her- erachtet« werden S Ihr wird die »verstehende
auf ın die Gegenwart auf, In der N1IC. mehr jene Theologie« entgegengestellt. Ihr kennzeichnen-
Wirklichkeit die Aufmerksamkeıt auf sich en  9 des Merkmal bestehe gerade darın, dalß ın ihr eın
»die der Mensch Aaus dem Vorgefundenen den- Verlust übernatürlicher Wirklichkeit gegeben
kend un! wollend mitgestalten muls, sondern iıst. Im Gegenteil, für S1e sind »die ‘Glaubenswahr-
vielmehr die Wirklichkeit, die 1m wesentlichen als heıten der klassischen Theologie, der Schrift und
Werk menschlichen Verstehens und Planens, Fın- ihrer großen Tradiıtion’ die eigentlichen Realıiıtä-
ens und Gestaltens, als ‘Geschöpf des Menschen)’ ten« (33) el omMmm dem Irınıtäts-, chöp-
1mM etzten erscheint« (16), dals UrC| diesen, fungsgeheimnis WwW1e dem Geheimnis der un
uch die Theologie umfassenden Wandel »die entscheidende Bedeutung Z da hne diese »das
Möglichkeit eiınes unmıiıttelbaren ‘Verstehens’ VO  — ‘Realismusproblem’ ın der katholischen Theologie

nicht recht gesehen un! och viel wenıger beant-Wahrheit un Wirklichkeit immer mehr In rage
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wortet werden kann« 35) Diesen Sachverhalt der einander widersprechende und sich ausschlie-
ze1ig abschließend in großen uügen auf, indem Bende Posıtiıonen behauptet, gilt, da »mıt dem

deren zentrale Bedeutung herausarbeitet. Be- dogmatischen Prinzıp des christlichen Glaubens
sonders handelt dabe1 ber das »Geheimnis der schlechterdings unverträglich ist« 5% Eiıne ande-
Sünde un der Erbsünde 1mM Besonderen« rage ist jedoch, ob »auf der Grundlage der HI
Diese Ausführlichkeit, die zunächst verwundern Schrift un: des allen gemeinsamen un für alle

verbindlichen Glaubensbekenntnisses der altenkann, ergibt siıch für aus der atur des Ge-
heimnı1ısses. »Ohne eın echtes Verständnıis für das, Kırche die Pluralıtät uch unterschiedliche

dogmatische Bekenntnisse einschließen kann«W as Sünde wirklich ist, ist der Weg einem
rechten Welt- un: Selbstverständnıis des Men- (58), eın Gedanke, dem offensichtlich zune1lgt,
schen 1M christlichen Sinne un: zutieist ZU Ver:- WI1e die Verweıse auf Außerungen VO  n Paul Nl
ständnis esu Christi cselbst als des Gottmenschen un! Johannes Paul IL nahelegen. Wenn 1ın deren
un: Erlösers versperri« S37 Eingehend analy- Konsenserklärungen der volle Inhalt des chalke-
sıert wird dabe!i die Ur- un: Erbsünde, weiıl sich donıschen Bekenntnisses festgehalten werde,
daraus »die Trel Wurzeln jeder Sünde« ergeben: »ohne die volle dort gebrauchte Terminologie
»Gottesvergessenheit, Selbstherrlichkeıit un VO  — Wel Naturen In eıner Person... gebrau-
Wertverlorenheit« 39) ist sıch bewulst, dals chen« (59), ist das doch eın anderer Vorgang
1LLLall se1ıne Darlegungen als übliche »konservatıve als der Verzicht auf ıne gegenseıtıge Mer-
Theologie« charakterisieren wird ber ll Ja werfung hne inhaltlıche Rezeption eInes Dog-

INas, Ww1e das 1mM Hınblick auf die beıden etztengerade der »fortschrittlichen Theologie« damit
eindringlich ihren Mangel 1NSs Stammbuch schrel- Marıendogmen gegenüber den Protestanten für
ben, nıcht LLUT der aC un! Au{fgabe möglich gehalten wird Wiırd amı die Erneue-

runs des dogmatischen Prinzıps nicht doch ınder Theologie allein willen, sondern ebenso
dem »Uranliegen der Verkündigung Christi« gewIlsser Weılse unter ökumenischem Vorzeichen
dienen 42) 1m Interesse der Gläubigen und der wieder relativiert?
Menschen, die diese orge ist deutlich vernehm- Eiınem erkenntnistheoretischen Problem gelten
bar Schaden nehmen, WE die übernatürlichen die Ausführungen VO  — Krenn: »Spekulatiıve
Wirklichkeiten nicht mehr genügend und In ent- Präambeln ZUI Wahrheitsfähigkeit der Theologıie.
sprechender Weılse ZUI Sprache kommen. Zur Notwendigkeıit der Erfahrung«. Sie wollen
Kasper erortert die »Erneuerung des dogmatı- eın Beıtrag ZUT Lösung der heutigen theologı1-
schen Prinzıps«. ach eıner Analyse ders schen Krıse se1n, bel der »nıcht irgendeine theolo-
wärtigen Sıtuation, ın der gerade UTC den Plura- gische Aussage ın Diskussion un! Kontestatıion
lIismus ın der Theologie die rage ach der Gültig- gerat«, sondern bei der »1m Grunde eute

die rage der Exıistenz Gottes, des Wesens Gotteskeıt dogmatischer Aussagen He  — gestellt ist, und
ach dem Aufweis, daß »der dogmatische An- un der Erkennbarkeıt Gottes geht« 63) rıt1-
spruch der Kirche nicht die Würde und sıert wird, »dalß alles Theologische auf ıne WiIs-

sensebene verschoben Ist, In der das Selbst desFreiheit der Person« steht (50), wendet sich der
Au{fgabe der Erneuerung des dogmatischen Prin- Menschen ın keiner Weıse ın Anspruch
Z1ps Die dabe!1 überwindenden Schwieri1g- IHNEeIl 1St«, SOWI1Ee dıie atsache, dal die Theologıe
keiten gründen ach nıcht zuletzt in der schon »das eigentliche Transzendente aus ihrer ema-
VO  - Bacon vollzogenen »Identifizierung VO  — tik eliminiert hat« un: »die Perspektive des
aletheıa und Pr  > wodurch die » Verwechs- Transzendenten ın ihre Themen nıcht wesentlich
lung des Wahren mıt dem Berechenbaren, Plan: un innerlich einbringen kann« (85
baren, Machbaren und Brauchbaren« 51) SCHC- uch der Beıtrag VOIl Rıief, »Logos un:
ben ist Eın Wandel annn ach L1UT von»eıner OS Zur wissenschaftlichen Gestaltung der
schöpferischen Erneuerung der metaphvysischen Moraltheologie« befalst sich, speziell 1mM Blick auf
Tradıtion« 92) ausgehen; allerdings darf dabe! die Moraltheologie, mıt der gegenwärtigen Ge-

stalt der Theologie, sofern der rage nachgegan-das richtige Verständnis VOoNn Geschichtlichkeit
nıcht vernachlässigt werden, Was nicht gleichbe- SCHI wird, wıeweılt der Vorwurtf der Enttheologi-
deutend ist, einem »Inditferentismus un!: Skepti- sıerung zutri{fft, weiıl sich die Moraltheologie »als
ZISMUS« das Wort reden. In dem Abschnitt Theologische Ethik konstitulert« un dabei »ihre
» Aktuierende Konkretion« werden die Konse- theologische Relevanz für den autonomen Prozel
QqUENZEIN aus den voraufgehenden grundsätzli- der Bildung sittlicher Normen durch die Gesell-

schaft.hen Überlegungen SEZOSCH. €e]1 omm der weitgehend eingebülßt hat« 92) DIie
Unterscheidung VO  — » Pluralıtät un: Pluralismus« sich darauf gründende Kritik wird als berechtigt
besonderes Gewicht Denn L1UTL VO letzteren, anerkannt. Darum gilt das Bemühen VO  > »dem
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spezıfisch christlichen Proprium der christlichen des Glaubens als eines Wagnıisses uch die
Moral« 98) Mıt Nachdruck wird betont » DIie Tatsache und Notwendigkeit der Wunder wird
rage ach dem proprium specificum christianum hbe]l der Erorterung der Glaubwürdigkeitskriterien
der christlichen Moral ist keine ethische rage, angesprochen. » [ DIie öffentliche und allgemeın
sondern ıne rage des Glaubens, der In der Liebe verpflichtende Offenbarung bedarti öffentlicher

Werk ıst un seıne ora schon immer un allgemeine Zeichen der Gottlichkeit«
‘mitbringt'« 99) 1el des christlichen OS ber Im etzten Abschnitt werden die entsprechenden
ist die Auferbauung des Leibes Christı | D KOonsequenzen SCZOSCH. Zu ihnen gehört dıie a

sache: » [DIe katholische Theologie kann auf diehalb ıst ıne Moraltheologıe, »dıie dabe1 ist, ihren
Weg als Theologische Ethik weiterzugehen«, VOTLI klare Scheidung der ach Gegenstand und Er-
dıe Forderung gestellt, »sich darüber Rechen:- kenntnisfähigkeit verschiedenen Erkenntnisbere!l-

che N1IC. verzichten, uch WEINN INan diese cNe1l-schafit (ZzU geben), welcher Art VO  an Notwendigkeit
s1e sich eugt, WEln s1e sich VO den notwendigen dung heute oft als Zwei-Stockwerk-Denken
Zusammenhängen gefangennehmen Lälst, die ihr rückgewiesen hat«
V OIl den sogenannten Humanwissenschaiften... |)Der zweıte Abschnitt »Um Vielfalt und Eın-
VOI ugen gehalten werden« Mıt seinen heı1ıit« wird mıiıt dem Beıtrag VOIl Scharbert
Ausführungen nımmt somıt nicht 1Ur Z 006 SC- eröffnet. Wıe schon se1ın 'Titel » Biblische Theolo-
genwärtigen Gestalt der Moraltheologie tellung, gıe un! Dogmatik« ankündigt, gilt das ugen-
sondern rag diese uch ach ihrem Selbstver- merk der Zuordnung belder theologischen Diszı-
ständnıis. plinen. Untersucht wird, Ww1e und iın welchem

Auf aktuelle Probleme der Fundamentaltheolo- Ausmals$ die Entwürtfe der vorhandenen Bibli-
gıe geht Schumacher ın selinem Beıtrag » Ratıo- schen Theologien die verschiedenen Werke

werden kurz charakterisıert, dabe1 werden ihreale Glaubensrechtfertigung heute« eın In der
Gegenwart 1st ıne solche Rechtfertigung »das Vorzüge un ihre Schwächen aufgezeıigt der
Gebot der Stunde« ach einem kurzen dogmatischen Theologie un! ihrer Arbeit dienen.

Sch omm' der Feststellung, da eın ntspre-geschichtlichen Rückblick auf die Geschichte und
den Werdegang der Apologetik bzw. Fundamen- hendes Werk, das den An{forderungen, die [11all

taltheologie werden Versuche« SC- eute ıne Biblische Theologie aufgrun des
stellt un untersucht VO  a! Rahner, WiI1ssens- und Fragestandes stellt, gerecht wird,
Metz, Knauer und deren spezifische Akzen- bislang och aussteht. ach Sch ist dabe!i »eıne
turıerung herausgestellt. S1e kommen darın über- diachrone und zugleich synchrone Darstellung«
eimn); »daß s1e die Inhaltlıchkeit der Offenbarung, erforderlich. hne die Schwierigkeiten
nicht ihre Tatsächlichkeit begründen wollen« verkennen, bietet Schlufl einen Aufriß, WI1e

Als weıterer bedeutsamer Unterschied 1M die behandelnden Epochen aufzugliedern Wa-
Vergleich früher wird festgestellt: » Wichtiger HCI ber ıne baldige Realisierung würde sich
als die Wahrheit erscheınt die Sinnhaftigkeit. So der Dogmatiker meisten freuen!
erfolgt ıne Verschiebung VO ‘esse’ auf das ‘age- Fragen hinsichtlich des ntl Kanons sind die
re’« uch dıe protestantische Fundamen- beiden anschließenden eiıträge gewidmet.
taltheologie wird In die krörterung einbezogen. Mußner nımmt ZUTLTE Kanondiskussion unmittelbar
ach diıesem Überblick wendet sich Sch der Stellung. Wıe schon aus dem Titel » Was hält den
Kernfrage, näamlıch der objektiven Glaubens- Kanon ‚AI I1« ersichtlich ist, geht durch-
rechtfertigung Seine Darlegungen enthalten, gehenden Linien ın den ntl Schriften ach Er
W1e nicht anders erwarten, uch ıne Kritik stellt dabe! TEL Aspekte heraus, die bislang niıcht
un Abgrenzung VO  — den aufgezeigten Entwur- gesehen und auifgezeigt worden selen. S1e werden

mıiıt den rel Stichworten umschrieben: » DIaCS-fen Gegenüber der Erscheinung, dals ın diıesen
Fundamentaltheologien die atsache der Of{ffen- entıa salut1is«, » Heıiıl für alle« un! » Irennung VOIl

barung In den Hintergrund rückt, betont Sch Israel«. In den Ausführungen über die praesentıa
salutis alßt sich ıne Unebenheit nıiıcht übersehen.» DIie Glaubenszustimmung 1U  an einmal die

Überzeugung VO der Tatsache der Offenbarung Da wird herausgestellt, daß S1e Z.UT »Zzentralen
VOTQaUs, WE s1e nıcht ın der Luft hängen ll << Christusverkündigung« gehört. Dieser etztere

Da ber die Fundamentaltheologie der Ge- Ausdruck ist VOIl Kümmel übernommen,
genwart nıcht den Menschen übergehen darf, der dessen Aussage, dals der kleine Judasbrief keiner-
für die Offenbarung werden soll, lei Christusverkündigung enthalte, wird VO  m]

tersucht Sch uch das Wesen des Glaubens, zunächst unwidersprochen ıtıert (178 f 9 da
WI1e das Vermögen des Menschen und seıne ratıo0- der Eindruck entsteht, stimme ihr emge-
nalen renzen. Krıtisiert wiıird die Bezeichnung genüber wird ann spater uch dieser nt!
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Schrift ıne zentrale Christusverkündigung ‚U1 - Beitrag auf are und überzeugende Weılse auf,
kannt Auf 195 mul richtig » Kontrastıv- V Oll welch grundlegender und unabdingbarer Be-
Formel« heißen. (Eın übersehener Drucktfehler, deutung der ntl Kanon für dıie bıblische und
der deshalb bedauerlich ist, weiıl damit einen dogmatische Theologie ist.
spezifischen Terminus einführt.) Die Untersu- Um die Glaubensregel geht uch 1M tolgen-
chung VO  —_ ze1g eindrucksvoll die Einheıit des den Beitrag VO  — Durıg. » Zur Interpretation

auf un! welılst die rage ach dem »Kanon 1m des Ax1o0oms 'Legem credendıi lex tTatuat suppli-
an0OoOn« als unsachgemäls AU!  n candı«, das zutreffende Verständnis die-

Der Beıitrag VO  am} Ziegenaus lautet » DIe SCS AX10MmSs, das erstmals Tiro Prosper VO Aqul-
Kanonbildung als Grundlage theologischer tanıen anführt, und damıt die Bedeutung der
Schriftinterpretation«. In der Untersuchung sol] Liturgie für den Glauben Endgültige Klärung des
»nıicht allgemeın das ema 'Exegese und Dog- /Zueinander VO  — Glaube und ıturgıe erfolgt
matık)’ der die rage ach der Berechtigung eiıner durch die Enzyklika Pıius’ XI » Mediator De1«,
dogmatischen Schriftinterpretation« erortert WOCI- WwWI1e uch durch die Dogmatisierungsbulle » Mun1-
den, ohl ber ll »dazu aus der Perspektive ficentissimus Deus«. Die ıturglie ann WAar dog-
der Bildung des Schriftkanons tellung nehmen« menbezeugend, ber s1e »kann nıe dogmenbe-

el kann das Problem der »Bildung und gründen SeIN« Im Verlauf seıner Ausfüh-
Infragestellung« des ntl Schriftkanons N1IC rTUuNSCH nımmt uch verschiedenen nach-

konziliaren Entwicklungen ın der Liturglegestal-SaNgseCMH werden, ebensowenig die Auffassung IO
ers un der spateren protestantischen Theolo- tung kritisch Stellung, W ds gerade auifgrun der
gıe Als Konsequenz Aaus der protestantischen dogmenbezeugenden Funktion der ıturgle es
Theologie ergibt sich für die Preisgabe »der andere als nebensächlich iıst So ıst uch begrü-
Normativıtäat einer bestimmten Schriftsammlung ßen, dals die für die ıturgıe geltende Rangord-
des Neuen Testaments«. » DIie Ablehnung der H1U mıt Nachdruck herausstellt » Vorrangiges
Tradıtion un: des Lehramts impliziert terner die 1el un! hauptsächlicher Inn des Gottesdienstes
Ablehnung jeder Auslegungsinstanz«, dals ist die Verehrung Gottes«
schließlich 1n kommt, daß der Inhalt selbst Eiınem ekklesiologischem ema gılt der Be!1-
»irrelevant« wiıird Demgegenüber ze1g trag VO  — Rodriguez: E1 oncepto de Eistruc-
auf, W1e sehr dıe »dogmatische Kanonvorgabe« tura Fundamental de la Iglesia«. verste das

für die Einheit der Schrift, ihren normatıven Geheimnis der Kıirche als Gemeinschaft der Men:-
Charakter unerlälßßlich ist. Denn mıt der Infrage- schen mıt ott un: mıteinander durch Jesus hr1-
stellung des Kanons »entfällt uch die theologi- STUS 1m Heiligen e15 S1ie erscheint ıIn der Welt
csche Grundlage, VO  — eıner Hl Schrift der VO  — als ıne Gesellschait, die ihre eigene Verfassung
einem sprechen und somıt uch die Basıs un: Ordnung besıtzt Obwohl sS1e AÄhnlich-
für ıne ntl Theologie« Eiıne solche lasse keiten mıt anderen Gesellschaften aufzeigt, unter-
sich ber allein mittels »streng historischer Me scheidet s1e sich wesentlich VOIN diesen, insofern
thode, hne dogmatische Vorgabe, N1C! ent- s1e auf der Offenbarung (Gottes gründet. Deshalb
wickeln« Im weıteren werden ann Be- wendet sıch der rage ach ihrer grundlegen-
rechtigung un!: renzen eiıner systematıschen den Tukiur Der Begriff »Struktur«
Schriftauslegung untersucht. hne die rage ach wird als ıne dıfferenzierte Einheit definiert, ın
der Einheit der Schrift un hne 1ne posıtıve der die Elemente un: Funktionen sowohl aufeıin-
Antwort darauft 1st ıne solche nicht mehr mOßg- ander als uch auf das (Janze bezogen werden. Zu
iıch Bel Verneinung kommt nicht 1U einer beachten ıst, daß Wesen un Struktur CNS
»pluralistischen uflösung des Inhalts«, sondern zusammenhängen, daß das Wesen ZUr Struktur
uch Auflösung der Heilsgeschichte ın Eın- wird; der Unterschied besteht darın, dals das We-
zelereignisse«, uch die Einheit der Heilsge- SCI] ıne tiefere ontologische Diımension enthält,
schichte kann nicht mehr gewahrt werden. Mıt die manchmal In der Struktur N1IC. zutage T1
Nachdruck welıst darauf hin, da die Funktion Die Geschichtlichkeit der pilgernden Kırche als
des Glaubensbewußtseins der Kirche nicht über- sacramentum hinsichtlich der Tes finalis, die das
sehen und verkannt werden dart. Dieses artıku- innere un definitive Wesen der Kırche ISst,
lierte sich 1mM Glaubensbekenntnis VOT em bei spricht dafür, da 1908028  - den Begriff »Struktur«
der auilfe un der Eucharıistie » Diese auDens- anstelle VO  - Wesen verwendet. Dabei ist aller-
rege. als Ausdruck des kirchlichen Glaubensbe- dings beachten, dals die Struktur der Kirche die
wußtseins bildete schließlich nıcht NUur den Ma((- eigene un: wesenhafte Art un! Weise ıst, wWwı1e das
stabh be]l der Kanonbildung, sondern bei der Wesen der Kirche ın die Geschichte eingestiftet
Schriftinterpretation« ze1g ın seinem wird (238{.) bezieht sich LLUTr auf die grundle-
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gende Tuktur der Kirche, nicht ber auf die He Philosophien, die sich mıt dem Strukturgedan-
sekundären Strukturen. |)as erste Merkmal dieser ken beschäftigt haben (vgl Rombach),
grundlegenden Tukftur besteht darın, daß die ternehmen. Wenn uch nıcht verkannt wird, dal$
Kıirche zugleich Gemeinschaft und Gesellschaft ıne schwierige rage ın einem Aufsatz N1IC!
bzw. Instıtution ist. Beide Dimensionen gehören leicht behandeln ist, ware 1eSs doch ein1ıger-

und können nıcht voneınander S5C- maßen möglich, W [11all den Gedankengang
trennt werden. Das erg1ıbt sıich Aaus dem christolo- trafft und allzu viele /ıtate und Wiederholungen
gischen un! pneumatischen rsprung der Kıirche. vermeidet.
I)Denn ott ammelt die Kırche Urc Christus 1mM Im Dienst eiıner SallZ praktischen Aufgabe,

e1s5 Das IL Vat. Konzıil spricht VO »heili- nämlıich der Glaubensverkündigung STEe der Be1l-
ge(n) und organisch verfalste(n) Wesen dieser Lrag VO:  am} Grochaoll. » Zur Problematik VO  —_

priesterlichen Gemeinschaft« (LG 14 241{{.) Katechismen, den Glaubensbüchern der Kıirche«.
Obwohl die Kirche als Struktur ıne differenzier- unachns wird ıne übersichtliche, Der uch kad=
te Einheit ist, soll der Vorrang N1C| der Je)  a  9 tische Würdigung der modernen Katechismen SC

oten Dabel scheut sich NC den Fınger aufsondern der Einheit gegeben werden. So ist die
Kıirche nıcht zuerst Kirche des Papstes und der manche wunde Stelle egen, indem ad-

1SCHO{ie und danach die Kirche der Lalen der schene Glaubensaussagen ın denselben aufzeigt.
ach der Untersuchung der »Divergenzen frühe-umgekehrt die Kirche der Lailen, die siıch ihre

Amltsträger auswählen, sondern VOT allem die el- Hen Katechismen« (253 I) werden die » Krıterien
uniıversale, VON Christus gegründete Kirche, ın für Katechismen« Zn behandelt Besondere

der die Einheit enthalten ist (243 Die grundle- Aufmerksamkeit gilt dabe1 dem »katechetischen
gende Struktur der Kirche wird durch jene Sakra- Sprechen«, dessen Grundsätze »Beispiel der
mente hervorgebracht, die eınen Charakter e1n- Pädagogik Gottes« abgelesen werden (260I
pragen: aulife (und irmung, eınerseıts, Trdo Der dritte Abschniıtt ist überschrieben: »Zur
dererseits. Auf wWwel verschiedene Weısen wird Vermittliung theologischer nthropologıe un

Priestertum Christi teilgenommen. Das Il modernem Denken«. eın erster Beıtrag beschäf-
Vat Konzıil hat diesbezüglich VO  —_ der dreitachen tigt sıch mıt eiıner Glaubenswahrheit, die dem
heilbringenden Sendung esu als Priester, Pro- heutigen Menschen besondere Schwierigkeiten
phet un Öönıg gesprochen. Diese reı Funktio- ereıte Seybold untersucht darın, WwWI1e der
LiEeN Christi unterscheiden sich nicht adaequat 1te ankündigt, »Schwerpunkte der Erbsünden-
voneinander. ber die Teilnahme Priestertum diskussion ın der Jüngeren katholischen ogma-
Chrsti bestimmt die Struktur der Kırche Auf tik« DIie Ausführungen, die auf dem erarbeiteten
dieser Ebene ergeben sich die ersten wWwel Dimen- MaterI1a: eiınes zweisemestrigen Seminars basie-
S1ionen der Struktur der Kirche, nämlich die des ren, setzen sich zunächst mıiıt den für die Erbsün-
christifidelis und Jjene des Amtsträgers, der In delehre relevanten »Anfragen AUus dem naturwI1s-
DETSOoNa Christi handelt. Auf der zweıten ene, senschafttlichen Raum« (267{f£.), ann mıiıt den

der prophetischen, findet sich die dritte DI- Fragen » Aus Philosophie und Humanwissenschaf-
mensıon der grundlegenden Struktur der Kirche, ten« 267 16 SOWIE mıiıt »hermeneutische(n) und
nämlich die des Charismas, das die Wel ersten methodologische(n) Fragen« (276 {f.) auselander.

Damıt ist mehr als I1UT eın wertvoller ÜberblickDimensionen nuancıert und die Entstehung VO:  an
sekundären Strukturen In der Kirche ermöglicht. ber den derzeitigen Diskussionsstand geboten,
Auf der dritten Ebene finden sıch unter dem dals der Ertrag der Darlegungen erheblich

überschreitet, Was der Titel unmiıttelbar erwartenGesichtspunkt der Dıifferenzierung un! des Inne-
TE Verhältnisses zwischen unıversaler Kırche aßt
und Teilkirche die wWwel Dimensionen des kırchli- In den Raum der Anthropologie gehört uch
chen mtes, nämlich des Bischoi{is- und des Pe- der Aufsatz VO  —_ Luyten: » Naturwissen-
trusamtes er Beıtrag VOINl stellt ıne Vertie- schaft un Menschenverständnis«. Darın wird das
fung un! 5Systematisierung der Ekklesiologie des » Problem VO Verhältnis zwischen Naturwissen-
I1 Vat. Konzıils mıt Hılfe des modernen philoso- schafit und Philosophie bzw. Theologie«
phischen Begriffs »Struktur« dar. Fur die a- berührt. ze1g die verschiedenen Stellungnah-
runs dieses Begriffs beruft sich ausschließlich Inen seıtens der Naturwissenschaft übrigens eın
auf spanische Philosophen. Die Bestimmung des für ihn aum »eindeutiger Begriff« hin-
Begriffs »Struktur« ist entscheidend für die ın sichtlich des Menschenverständnisses auf, analy-

sıert dieselben un ze1g ann ihre verheerendendem Beitrag gestellte rage Vielleicht ware
recht vorteilhaft SCWESCN, ıne gründlichere Be- Rückwirkungen auf das Menschenbild auf, sobald
andlung des Begriffs durch Heranziehung ande- ıne naturwissenschaftliche Betrachtungsweise
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Dbsolut gesetzt wIird. Entsprechend betont 11U Einem Sallz anderen anthropologischem Pro-
mıt Nachdruck »Naturwissenschafitliche, VOT al- blem, diesmal AUus philosophischer IC  9 wendet
lem biologische Ergebnisse können IL1UT ann sich Stockhausen: » [ IDIie dogmatische Ver-
einem besseren Menschenverständnis beitragen, knüpfung VO  ! e1s un Materıe als ganzheitliche
WEeNn S1e sich N1IC| VOINN vornhereıin ıIn die Enge Erfassung der personalen Wirklichkeit« Dabei
eıner reduktionistischen Methode einschließen werden die Darlegungen 1mM Verlauf eıner tief-
lassen und auft eın weıteres umfassenderes Ver- schürfenden theologischen Spekulation uch ber
ständnis des Menschen offen bleiben« (2871:) die Inkarnation des Og0OS, sofern TST VOIN daher
Wird diese Gefahr gemieden, kann die INSIC. die aufgeworfene rage vollends beantwortet
LU lauten, »daß ıne naturwıssenschaftliche For- werden annn och zunächst wird das Verhältnis
schung, die sich ernsthaft mıt dem ‘Phänomen VO  S Materıe und Geist untersucht, WI1Ie mytho-
Mensch’ befaßt, nıcht umhiın kommt, auf eigen- logisches un: philosophisches Denken faßt,
menschliche Dimensionen stolßen, die VO  — e1- die damit gegebenen Aporlien deutlich
1Er allzu physikalisierenden Methode nicht chen, die sıch gerade uch für das Verständnis der
mehr erfalst werden können« Das ent- Materıe, ihr Verhältnis Z e1s5 und somıiıt 1im
pflichtet andererseits die Philosophie bzw. Theo- Hınblick auf den Menschen ergeben. » Durch die
logie nicht, »unbefangen die Aussichten auft eın radikale Scheidung des (Geistes VO  — der Materıe
Menschenverständnis, die die Naturwissenschaf- gelingt WAar der griechischen Metaphysik, die
ten Uulls anbieten, erns nehmen und s1e einem substanzgebenden, geıistigen Wesenheiten VOT

dem tödlichen Absturz In materielle Einzelheitenumfassenden Menschenverständnis ntegrie-
Wıe gerade diese Aussage deutlich un! Vielfältigkeiten retten, ber das bedeutet

MaC) ll mıiıt seinem Beıtrag gleichsam uch uch Preisgabe aller persönlichen, sinnstiftenden
ıne » Anleitung« für die Philosophie bzw heo- Geschichte« Welchen Iundamentalen Wan-
logie se1n, WwW1e diese mıt Aussagen der Naturwis- del J1er die theologische Aussage der creat1o
senschaft umzugehen hat nıhılo herbeiführt, das aufzuzeigen, ist St 1m

weıteren bemuüht. Dabel wird aufgrund der schöp-
Aus der 1C| der christlichen Soziallehre WEeIll- tungstheologischen Aussage eın Verständ-

det sich (J1erSs dem Mıteinander unter den Men- N1IS VO  — Materıe entwickelt, durch das die Schwie-
schen ın seinem Aufsatz »Menschliche Solidar- rigkeiten gelöst werden, die der griechische Mate-
tat In Christus« Untersucht werden dabei, riebegriff mıt sıch bringt. St » Marterie
worauft uch der Untertitel (»Theologische Wege N1IC. mehr griechisch-metaphysisch dem (Jelst«
2A0 gesellschaftlichen Solidarıtät ın der kıirchli- 9 sondern versteht s1e »als Weılse der
chen Sozlalverkündigung«) hinweist, dıie Aussa- schenkenden Selbstmitteilung DZW. liebenden
SCI der kirchlichen Sozlalverkündigung. Ausführ- Selbstentäußerung des SEe1INS« Dadurch ist
iıch wird anhand der verschiedenen päpstlichen dem Menschen ermöglicht, »sıch selbst VOCI-

Dokumente, VOT allem uch anhand VOIl »(Gau- schenken, die Fähigkeit des menschlichen Geistes,
1Um el SPCS« dargelegt, WI1e darın Solidarıtät »als seıne Leiblichkeit als Hingabeform den ande-
menschliche Verbundenheit und Verantwortung« ren verstehen« Damiıt ist die Nahtstelle
auifscheint Im zweıten Abschnitt wird als- angegeben, VO  a} der aus St. das Geheimnis der
ann »Solidarıtät« theologisch entftaltet. S1e ist Menschwerdung, Ja das Geheimnis des dreifalti-
schöpfungsmäßig grundgelegt ın der »Einheit der SCH Gottes spekulativ LIEU durchdenkt und Adus-
Menschen un! ıIn ihrer Gleichheit« In der sagt Dabei kommt das G Verständnis VO  -
NeUeTenN eıt omm och der heilsgeschichtliche Materie TSt richtig ZU Iragen. »Menschliche
erwels auf »dıe Stiftung eıner Solidarität Leiblichkeit, die N1C| durch die Erbschuld AA
iın Jesus Christus« hinzu die alsdann »iıhren Befriedigung des Selbstbesitzes dient, ist Ur-
USdruc. In der Liebe« findet Der letzte sprünglich befähigt, den Heiligen Geist un: durch
Abschnitt gılt der rage ber » Wege ZUT gesell- ihn den dreifaltigen ott bel sıch aufzunehmen«
schaftlichen Solidarıität«, W1e s1e sich aus den amı ist uch eın Verständnis für
theologischen rwägungen herleiten. stellt da- die »unverkürzte Erfassung der personalen Wiırk-
bel ıne Solidarıität unten«, oben« un!: ichkeit« 1m Menschen eröffnet »Er ist

der Mıtte« heraus. Die Ausführungen N1IC spezifisch zugerichtete Funktion Z.U) Zwek-
VO  3 Siınd eın bedeutsamer Beıtrag un: ıne ke eiıner gesellschaftlichen Arbeitsleistung ... Der
wichtige Wegweisung hinsichtlich der heute ensch ann analog Christus selbst seiıne Na-
unerläfßilich einzufordernden WI1Ie uch eingefor- tur zurücknehmen, da S1e bei sich, ‘unver-
derten Solidarität. In besonderer Weise gilt 1eSs mischt un ungetrennt’ die Natur des anderen
ber VOIl den zuletzt erwähnten Darlegungen. aufnimmt An die Stelle hierarchischer, unktio-
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naler ber- DZW. Unterordnung m das Be1lm- Der dritte Abschnitt ist überschrieben: » Das
anderen-Sein der Liebe« Mıt eiıner erstaun- Katholische ıIn der Dkumene«. Br wiıird eingeleitet
lıchen spekulatıven Kraft wiıird VOIl St eın durch den Beitrag VO  —_ Courth, »Mariologie
Verständnıiıs des Menschen VOINl der Inkarnation un Geschichte. Zum Marienbild der reformatori-
un: VO trinatarıschen ott her entwortfen, das schen Theologie und Frömmigkeit des und
nicht 1L1UT ıne theoretische Aussage bleıibt, SOIl1- Jahrhunderts«. Es handelt siıch dabei die AdUuUuS$s-

ern das uch seline Sanz konkreten Aspekte un! führliche inhaltlıche Wiedergabe des Referats, das
Auswirkungen für das en entbirgt un! deshalb auf dem Internationalen Kongrel$ ın
nıicht I1UT die ogmatı. befruchten kann. (8.—15 gehalten hat (409, Anm 14)

legt eın umfangreiches theologisches un! fröm-Hollmann legt ın seinem Aufsatz: »Struktu-
TE der Theologie ach der anthropologischen migkeıitsgeschichtliches Materi1al Aaus den VO  — ihm

unterschiedenen Epochen (altprotestantische (I)rt-Wende aufgezeigt Daseinsverständnis des hodoxie, Pıetismus, Aufklärung) VO  —3 Be1l derMärchens ‘Hrau Holle’ — ein Modell für ıne
neuartıge theologische Methode VOT, die zeigen Analyse werden uch die ın den erwähnten EDO-

chen sich abzeichnenden nterschiede klar her-will, W1e sich »grundlegende un typische FErfah- ausgearbeitet un! gerade uch e1in bedeutsa-
TUNSCHIL un: Einsichten der Menschen«, die ın
Mythen un Märchen hinterlegt sind, für die LLET Beıtrag für das ökumenische espräc gelie-

tertTheologie auswerten lassen. em steht dahin-
ter die Überzeugung, daß die Vernachlässigung Schäfer bestimmt das 1el se1nes Auifsatzes:
dieser Einsichten ıne »unverzeihliche Leichtfer- »Katholizität und Geschichte Eın Beıtrag 72 006 Fra-
tigkeit« ist IDie In dem Beıtrag herausge- ach dem Katholischen«, danach iragen, ob
stellten Strukturen (Personalıtät, Realıität des Psy- niıcht aus dem Einspruch der Katholiken die
chischen, Geschichtlichkeit, Weltverantwortung, Theologen der Reformation e1in Gewinn für die
Geschenk erfüllten Lebens) sind zweitelsohne Beschreibung des Wesens des »Katholischen«
wichtige Aspekte, die die Theologie nicht sträflich ziehen ist Dabe!l geht ihm VOI allem darum
übergehen dart. Auf der anderen eıte wird 1119l  — nachzuweisen, Ww1e sehr die katholischen Kontro-
ber uch N1C! die Bedenken übersehen, die der verstheologen »betont der geschichtlichen
Entwurftf un! die damıt vorgestellte Methode auf- Vermittlung des Heils festgehalten un hervorge-
kommen Jält, sofern die Gefahr efonter Horıiı- hoben« hatten, »dali das eıl dem Glaubenden
zontalisierung un! Immanentisierung aum unter den Bedingungen der Geschichte geschenkt
bestreiten ist. Das wird z.B deutlich, WCCINN (Jna- ist und In seinem Leben wirksamen wird
de umschrieben wird mi1t »Identität, en ın Eck, Pighius, Schatzgeyer, L11UT einıge der

Beziehungen, Einklang mıt der Schöpfung, tersuchten Kontroverstheologen NENNEN, WUl-

Selbstverwirklichung un Solidarisierung mıiıt den darauthın beiragt. Die Untersuchung bestä-
deren und für andere« Dieses Bedenken tigt, da diesen Theologen bel ihrem Einspruch
wird uch nicht durch den anschließenden Hın- Luther darauf ankam, die geschichtliche
WeIls ausgeraumt, »alles 1es ware olge und Aus- Vermittlung VvVvon Glaube und el »durch Men-
druck der personalen Beziehung Gott, der sich schen, durch menschliches Handeln und menschli-
ın Jesus VO  — Nazaret als eın ott für die Men- che Instıtutionen« aufzuzeigen; S1e erkannten
schen kundgetan hat« Mıt diesen kriti- gleich, »daß das VO  - ott geschenkte eil
schen Anmerkungen soll ber das Anregende des ter den Bedingungen der Geschichte 1m Leben des
Beıitrages nicht verkannt werden. Menschen wirksam werden will« Als Kon-

en Abschnitt beschließt eın AdUs$s dem Polni- SCYUCHZ für ıne Dogmatik, »dıe sich Katholi-
7ia müht«, ergibt sıch für SCH., da s1e »dieseschen übersetzter Auftfsatz VO  — Styczen: » DIie

Liebe als Erfüllung des Lebenssinns. Von ‘Red- rage ach der Geschichte aufnehmen muß«
empftor hominıis’ ‘Dives ın misericordlila «. HS

uch der anschließende Aufsatz VO Kö-überrascht nicht, WEeNnN S der Karol Wojtyla auft
dem Lehrstuhl ın Lublin nachfolgte, sıch den Aus- sSfier » DIie katholischen Kontroverstheologen ZUr

VO  — aps Johannes Paul IL zuwendet. Zeıt der Glaubensspaltung ber Urstand, Fall und
Allerdings wird I1Nall ach der Lektüre des Bel- Erbsünde«, ın dem die Anschauungen VO insge-

uch teststellen mussen, da ‚Wal Bedeutsa- sSamıt Theologen darauthin untersucht werden,
W ds s1e VO Paradiesesstand, VO  — der UrsündeLL1C65 hinsichtlich der Liebe gesagt ist, da ber

nicht ersichtlich wird, 1ın welchem Ausmaklß die Adams un der TDSunde lehren besonders
Darlegungen ıne Entfaltung der entsprechenden ausführlich behandelt iıst Ambrosius Catharinus,
päpstlichen Aussagen darstellen. Berthold Pürstinger, Johannes Eck, Erasmus VO
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Rotterdam, Albert 1gge, Kaspar Schatzgeyer, Irıent ausgeht, die Ausgangspunkt des Dissenses
Ruard Tapper un! Konrad Wımpina geht der sind Im Verlauf selıner Untersuchung wird aufge-
rage nach, W ds ach den behandelten Kontro- zelgt, daß das Konzil »auch eın grundlegendes
verstheologen »formal als das eigentlich Kathaoli- Anlıegen VOINl Luther« aufnimmt dals
sche nNzusehen« ist Er schlielst sich damit sıch VO  — den Konzilsaussagen selbst her eın Weg
nahtlos den voraufgehenden Beitrag Er ist ZUT Verständigung ebnet. Allerdings wırd uch
zudem aufgrund des reich entfalteten Materials nicht verkannt, »daß das ökumenische Dokument
hinsichtlich der Trel genannten Fragepunkte ıne ‘Das Herrenmahl’ ıne bedeutsame Grenze 1mM

Glaubensverständnis der Eucharistie och nichtreiche Fundgrube, auf die jeder bereitwillig
rückgreifen wird, der sich eın Bıld VO  z der ama- überwinden ECIMAS, die ın die Reformations-
ligen theologischen Auseinandersetzung machen eıt zurückreicht«
ll och darüber hinaus enthält das entfaltete er letzte Abschnitt des Werkes lautet: »An-Material wichtige edanken für die zeıtgenöÖSss1-
sche Erörterung der genannten Glaubensaussa- eıiıgnung der Geschichte«. Er umftalt neben theo-

logiegeschichtlichen Aufsätzen uch solche Be1l1-SCH, daß die Arbeit keineswegs blo(ß$ VO  — theo-
logiegeschichtlichem bzw kontroverstheologi- trage, die aktuellen Fragen ın der Theologie
schem Wert ist der Gegenwart Stellung nehmen. Einem Thema

AUuUus der Sakramententheologie wendet sich Fin-Auf Fragen des ökumenischen Gesprächs ın der
Gegenwart beziehen sich die beiden tolgenden kenzeller ın seiıner Abhandlung: » DIie Argumen-

tatıon der Scholastik Adus Schrift und Traditioneıträge. SOl nımmt »Mariologie und Oku- unter besonderer Berücksichtigung der Lehre VO
INEeI1C« Stellung un untersucht die »Chancen für
Verständigung 1mM Licht 11ECUCICT Dokumente«,

der Zahl der Sakramente und deren Einsetzung
UTC Christus« Dabei kommt nicht L1UTE dieWI1IEe der Untertitel anzeıgt. (Es verwundert, dals mittelalterliche, sondern uch die nachtridentini-dieser Autsatz un: der VO  — Courth angesichts der

weıthın gleichen theologischen Thematik nicht
sche Scholastik ausglebig ZA0L Sprache, daß der
Artikel einen umfassenden Einblick ın die Gründeaufeinander folgen.) Zunächst werden solche Do- und Argumente vermittelt, mıiıttels derer INan diekumente analysiert, deren Zustandekommen ahl un die Einsetzung der Sakramente aufzu-sich [1UTI Nichtkatholiken beteiligten. Anschlie- zeıgen versuchte.Bend werden die entsprechenden Aussagen der

beiden etzten VO  — der Pontificia Academia Ma- Eın theologisches Problem der Gegenwart
rliana Internationalis veranstalteten KOongresse greift Bodem auf »‘Leiden (Gottes’ Erwägun-
(Zaragossa 1979, entfaltet. Schliel$- SCH einem Zug 1m Gottesbild der gegenwärti-
ich wird das VO Catholica-Arbeitskreis der Ver- SCH Theologie«. Diese rage ach eıner Leidens-
einıgten Evangelisch-Lutherischen Kirche fahigkeit Gottes, die protestantischer Theologie

1982 erarbeitete Dokument eingehend verständlicherweise vertrauter ist als der katholi-
tersucht, »we1l kiırchenoffiziellen Charakter schen, bereitet katholischem Glaubensbewußt-
hat un besonders die Situation 1mM ökumenischen sSeın unmıiıttelbar größere Schwierigkeiten, für das
espräc. zwischen der Evangelisch-Lutherischen die Impassıbıilität (GJottes ıne unangefochtene
und der Römisch-Katholischen Kıirche Z ne- Aussage W  H ach dem Aufweis, WI1Ie über-

Marienlehre un Marıenverehrung beleuch- haupt ZUTLE ede VO Leiden Gottes gekommen
« Der Aufsatz vermittelt N1IC. LLUTLr einen ist, versucht ıne »IT1EUE Verstehensweilse«
gründlichen Einblick ın den derzeitigen Stand des entwerfen, UT die das ın der Theologie VO
ökumenischen Gesprächs, sondern ze1g VOT al- Leiden Gottes angesprochene Anliegen un das
lem uch klar die och vorhandenen Differenzen ogma VO  am} der Impassibilität zueinander vermıt-
auf, die es Zzu überwinden gilt telt werden, un WAar dergestalt, daß N1IC. ıne

uch St Horn wendet sich einem Problem Aussge auf Kosten der anderen verkürzt der Sar
1m gegenwartıgen ökumenischen Dialog Wıe preisgegeben wird Vielmehr wird gezelgt, W1e
schon der Titel des Beitrags: » Die sakramentale »Inneres Le1ld-frei-sein die Bedingung der Mög-
Gegenwart des Kreuzesopfers esu Christi ın der ichkeit Z.UT Leidüberwindung 1st« ach-
Eucharistie« anzelgt, geht den och trit- dem die »Denkbarkeit des Sich-betreffen-las-
SCH Upfercharakter der Messe, der ın dem SCI15 Gottes VO Leid des Menschen« dargestellt
Dokument » Das Herrenmahl« ungeklärt bleibt. wurde, entialte B 9 welche Bedeutung die ede

VO:  = einem Leiden Gottes hinsichtlich der Christo-veritrı die These, dals die Einwände, die VO  —

protestantischer eıte vorgebracht werden, 1U logie, der Irinıtätslehre und der Hamartologie
ann entkräftet werden können, WE INa VO  — besitzt. Da CUe Denkwege uch Risiken In
den entsprechenden Aussagen des Konzils VO  n} sich bergen, werden 1m etzten Abschnitt »be-
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Konzıil entworifen wurde, 1M eX seınendenkliche Tendenzen« angesprochen, die sich In

dieser Theologie VO Leiden (,Jottes da und dort Niederschlag gefunden un: ihn gepragt hat Be-
zeıgen. Der Beıtrag ist eın Versuch, das » Katholıi- sonders aufschlußreich Sind dabei die arlegun-
sche« nicht bloß wahren, sondern ihm gerade SCH Communio-Struktur der Kirchenvertas-
dadurch entsprechen, daß C6 theologische SUNS« (663 {f.)
Fragen In dasselbe eingebracht werden. Der Beıtrag VO  — Stöhr: » Theologie als ‘sacra

Der zweıte Beıtrag In Spanisch stammt VO  - doctrina’ be] TIThomas VO  — quın un: ın LEUECTIEIN

Saranyana und lautet: »La recepclon del ANSU- Auffassungen« gilt dem Selbstverständnıis der
MentO anselmiano la Escolästica del siglo 11 Theologie, das durch ihren vorzüglichen »Gegen-
(1220—-1270)«. Untersucht werden sechs Autoren stand« grundlegend estimm:' wird. » DIe Se1INSs-
der Uniıiversıtäaten Parıs und Oxford, die ihre wirklichkeit, ber welche die Theologie etwas
Lehrtätigkeit zwischen 1220 un!: 1270 ausübten. aussagt, ist In erster LImMIe, wI1e schon ihr Name
Es handelt sich die Werke VO Wilhelm VOIl sagt, ott selbst. Alles ist letztlich auf ihn als
uxerre (g Richard VO  — Fishacre ( Objekt’, tragenden Grund und Sinnziel der heo-
Alexander VO  am} ales (gt Bonaventura VO  — logie bezogen« Ausdrücklich wird uch
Bagnorea ( Johannes Peckham (T danach geiragt, welche praktischen Forderungen
un ertus agnus ( zeıgt, daß sich VO Gegenstand der Theologie her für den
abgesehen VOIl ılhelm VOIl uxerre und Rı- Theologen selbst ergeben. Theologie »Setzt
chard VO Fishacre die anderen Autoren das Ar:- persönliche Beziehung ZU)| himmlischen ater,
gument V OIl Anselm Canterbury N1C| mehr den e1s der lebendigen Christusnachfolge VOI-

getireu wiedergegeben en Es wird die strikt (689 Am thomanischen Verständnis VO  -

ogische Analyse des Satzes » Deus ESsti« der Theologie werden VO  am} St alsdann uch I1-
» Deus 110  — EsS{« verlassen und dessen dıie wärtıige Strömungen innerhalb der Theologie SC-

INESSEI und bei ihnen vorhandene Defizite kriti-Bedeutung des Satzes gedacht bzw. akzeptiert.
Diese Unterscheidung VOIl INn un Bedeutung sıert. Zumal gegenüber einer »naturalıstischen
und die rage ach der Verdunkelung DbZw Ver- Konzeption VO  — Theologie« betont St die uück-
finsterung der Vernuntit des »INSIDIENS« führte besinnung auf »e1ıne wirklich theozentrische
der rage ach der »adaequat]ı0o« des Denkens Theologie« als »eıne vordringliche Aufgabe«
und der Wirklichkeit. amı hatten sich diese DiIie Darlegungen Sind besonders uch für
Autoren, die das Argumen des Anselm 1mM die Studierenden der Theologie lesens- und be-
Gegensatz A entschiedenen Ablehnung UrC! herzigenswert, zudem auftf ihre Sıtuation uch AUS-

Thomas quın akzeptiert hatten, VO:  = der AT- drücklich ezugAwird
gumentatıon des Abtes VO  - Beck entfernt. Der

Auf Thomas bezieht sich uch der BeıtragBeıtrag zeichnet sich durch seıne gründliche Ana-
lyse der exte der genannten Autoren AU!  R VOIl Riedlinger: » Zur Unterscheidung der Ver-

stehensbereiche der geschichtlichen un! geistli-
Elders’ Aufsatz: » Aufnahme und Erleuch- chen Schriftauslegung. Anmerkung Thomas

tung ın der prophetischen Erkenntnis ach Tho- VO  - quın, Summa theologıae, 10«
INas VO  _ Aquıin« greift durchaus eın aktuelles erortert keineswegs ıne rein theologiegeschicht-
Problem auf, sofern siıch dem » Verhältnis ZWI1- iıch relevante rage Das wird AUsSs seıner ber-
schen menschlicher Erfahrung un! ihren Begrilfs- ZCUSUNS ersichtlich, da die »Abgrenzung der
inhalten einerseıts und der göttlichen Offenba- Verstehensbereiche der geschichtlichen un! gelst-
rTumNns andererseits« zuwendet. Dabe!i kommt lichen Schriftauslegung«, w1e s1e sich bel Thomas

1m Verlauf der Untersuchung uch eıner findet, »auch unter den Verhältnissen uUNsSeTeI
kritischen Auseinandersetzung mıiıt dem Ver- Welt-Zeit in vielen Hınsiıchten« ihre Wahrheit
ständnis VOIl Geschichtlichkeit der Glaubensaus- un!: ihr eCc behält Die Ausführungen

bel Schillebeeckx. Die ın der HNMEeUETEN werden damit einem beachtenswerten Beıtrag
Theologie entwickelten Auffassungen VOIl Offen- 1m Hinblick auf ıne theologische Hermeneutik
barung werden mıiıt der Lehre des Aquınaten kon-
frontiert und kritisch beleuchtet. Die Bibliographie VO Scheffczyk ist erfreu-

licherweise übersichtlich aufgegliedert: BücherMıt Aymans kommt eın Kırchenrechtler un Einzelschriften; IL Abhandlungen und Autf-Wort. Seine Untersuchung: » Die Kırche 1m ©od:-
Ekklesiologische Aspekte des Gesetz- satze; IIl Artikel in Lexika; Rezensionen.

buches der lateinischen Kirche« ll zeıgen, WwW1e amı wird das Auffinden eıner gesuchten Arbeit
das Leitbild VO  > der Kirche, W1e VO I1 Vat. sehr erleichtert.
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Angesichts des Umfangs des Werkes verdient Tradition) fallen N1IC: 1NSs Gewicht. Fur diese
hervorgehoben werden, dals seıne Lektüre gründliche Korrekturarbeit gebührt den Heraus-

nıcht durch zahlreiche übersehene Druckfehler gebern ebentalls ank un Anerkennung.
gestort wiıird. DIie tatsächlich verbliebenen (195
Konstrativ-Formel 439 Symolisierung; 555 Aloıs Kothgasser SDB, BenediRktbeuren
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